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    Das Buch 
 
    Schon sein ganzes Leben lang hält Ethan seine brutalen Triebe vor seiner Familie geheim. Sie haben keine Ahnung, dass unter seinem zurückhaltenden Wesen ein ständiger innerer Kampf gegen den inneren Drang zu töten tobt. In der Hoffnung, dass eine Veränderung ihm helfen kann, entschließt er sich, mit seiner Schwester Isabelle und ihrem Partner Stefan seine Heimat zu verlassen. 
 
    Als Emma in sein Leben tritt, verändert sich alles. Gerade, als er etwas Frieden gefunden hat, offenbart sich eine gefährliche Bedrohung aus Emmas Vergangenheit. Ethan ist bereit alles aufzugeben, um Emma zu beschützen, selbst wenn er sich dafür der Gewalt hingeben muss, die er sein ganzes Leben unterdrückt hat. Kann er der Kraft der Gewalt noch einmal entkommen oder wird die Dunkelheit ihn ganz für sich gewinnen? 
 
      
 
    Die Autorin 
 
    Brenda K. Davies hat einen Hang zum Verruchten. In ihren diversen USA Today Bestsellern erschafft die Autorin aufregende Welten, die manchmal mystisch, selten historisch, immer jedoch leidenschaftlich und aufregend sind. Allein für das erste Buch ihrer „Vampire Awakenings“-Serie erhielt die Autorin in den USA über 3.300 Rezension von begeisterten LeserInnen.  
 
    Brenda K. Davies schreibt außerdem  Jugendbücher unter dem Künstlernamen Erica Stevens. Wenn sie nicht Zeit mit Freunden verbringt, ist sie zu Hause bei ihrer Familie, zu der neben ihrem Mann und ihrem Hund auch ein Pferd gehört.  
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    Mehr Infos zur Reihe unter:
www.feuerwerkeverlag.de/book/erwacht-vampire-awakenings-1/  
 
      
 
    Abonnieren Sie auch unseren Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so als Erster von unseren Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspielen: www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
      
 
    Mehr zur Autorin finden Sie auf
www.facebook.com/BrendaDaviesAuthor/ 
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    1. Kapitel 
 
      
 
    Ethan kam sich vor wie in einer Sardinenbüchse, er hielt die Arme fest an seinen Körper gepresst, um zu vermeiden, dass er irgendjemanden versehentlich anstieß. Als wäre es nicht schlimm genug, den Herzschlag der Menschen zu hören und ihr Blut zu riechen, das durch ihre Adern rauschte. Beim Gedanken daran, auch noch einen von ihnen zu berühren, stellten sich ihm die Nackenhaare auf.  
 
    Er musste verrückt gewesen sein, sich auf diese Reise einzulassen. Obwohl er mehr als doppelt soviel getrunken hatte wie üblich, um seinen immerwährenden Durst zu stillen, strapazierte der enge Kontakt zu so vielen Menschen seine Nerven und stellte seine Geduld auf eine harte Probe. Die Stimme in seinem Innern zu beherrschen, die ihm sagte, dass er jeden einzelnen dieser Leute schmecken wollte, verlangte äußerste Disziplin von ihm. Ethan fürchtete sich vor dem, was geschehen konnte, wenn er der Menschenmenge nicht bald entkam.  
 
    Er rückte seine Sonnenbrille zurecht und trat aus dem Flughafen heraus in das grelle Licht des Tages. Nach der kühlen Luft im Innern des Gebäudes war die Hitze hier draußen wie ein Schlag ins Gesicht. Er atmete scharf ein. Dann verlagerte er das Gewicht der Tasche in seiner Hand und beäugte aufmerksam die anderen Reisenden, die wie Ameisen um ihn herum ausschwärmten. Lästige Insekten, die er am liebsten mit seinen Sohlen zertreten hätte. Er biss die Zähne aufeinander und konzentrierte sich darauf, das blutsaugende Monster in ihm unter Kontrolle zu halten. Er hatte nie viel auf Menschen gegeben, aber nachdem er beinahe einen ganzen Tag in drei verschiedenen fliegenden Blechdosen, auf engstem Raum mit ihnen verbracht hatte, waren seine Nerven zum Zerreißen gespannt und seine ohnehin geringe Toleranz der menschlichen Spezies gegenüber völlig aufgebraucht.  
 
    Mittlerweile war es ihm ein Rätsel, wie Isabelle ihn dazu hatte überreden können, aber bevor er das erste Flugzeug betreten hatte, war die Vorstellung, seinen anderen Geschwistern für einen Monat den Rücken zuzukehren und im Paradies Urlaub zu machen, noch deutlich verlockender gewesen. Er sah sich um und suchte nach zwei vertrauten, dunklen Köpfen, aber er konnte sie unter den vielen Reisenden nicht ausmachen.  
 
    Er holte tief Luft und atmete das angenehme Aroma der frischen Meeresbrise ein. Wenn er erst einmal eine Dusche genommen, seine Kleider gewechselt und etwas Blut und ein paar Drinks intus hatte, dann würde er sich wieder darüber freuen können, den nächsten Monat mit seiner Schwester und seinem Schwager auf den Bermudas verbringen zu können. Er trat einen Schritt zur Seite, weg von einem jungen Mädchen, das seinen Arm berührte und lächelnd mit ihm flirtete. Unter normalen Umständen hätte er ihr Lächeln wenigstens erwidert, jetzt aber starrte er gleichgültig zurück, bis sie errötete und davoneilte. Er hatte sie beschämt, aber sie wusste ja auch nicht, wie kurz er davor war, die Kontrolle zu verlieren. Um ein Haar wäre sie diejenige gewesen, die endlich den drängenden Ruf nach Blut in seinem rumorenden Innern befriedigt hätte.  
 
    Es war ein Quietschen, das ihn schließlich auf Isabelle aufmerksam machte, noch bevor er sie sah. Er drehte sich gerade noch rechtzeitig um, bevor sie sich in seine Arme warf. Ein kleines Brummen entwischte seinen Lippen, aber dann warf er seine Tasche zu Boden und schlang seine Arme um ihre Taille, während sie laut lachte. „Ich bin so froh, dass du da bist!“, rief sie.  
 
    Mit plötzlicher Erleichterung hob er sie hoch und erwiderte ihre Umarmung. Es war nun beinahe sechs Monate her, dass sie und Stefan ihr Zuhause verlassen hatten, eine Woche nachdem das Band zwischen ihnen vervollständigt worden war. Bis jetzt hatte Ethan gar nicht richtig begriffen, wie sehr er sie vermisst hatte, wenngleich sie eine ganz schöne Nervensäge sein konnte.  
 
    „Ich auch”, erwiderte er ehrlich, während er sie wieder zurück auf den Boden stellte. Ihre violett-blauen Augen zwinkerten im Sonnenlicht, als sie zu ihm aufsah. Die goldenen Strähnen in ihrem dunkelbraunen Haar schimmerten nun noch deutlicher und heller, als er sie in Erinnerung hatte. Außerdem war sie tiefer gebräunt und Sommersprossen zierten ihren zarten Nasenrücken. „Hattest du einen angenehmen Flug?“, erkundigte sie sich.  
 
    „Einige.“ Er würde ihr nicht sagen, wie sehr er mehrmals in Versuchung geraten war, die Touristen auf der Reise zu verspeisen. Er liebte Issy, sie war seine beste Freundin und diejenige von seinen Geschwistern, der er am nächsten stand, aber selbst zwischen ihnen gab es Dinge, die besser unausgesprochen blieben.  
 
    Lachend trat sie einen Schritt zurück. Sie konzentrierte ihren Blick auf seinen rechten Arm und schlug dann mit der Hand auf die Tätowierung. „Was ist denn das?“ 
 
    „Das, meine liebe Schwester, ist, was man gemeinhin als Tätowierung bezeichnet“, neckte er sie.  
 
    Sie rollte mit den Augen. „Das weiß ich auch, aber seit wann hast du das?“ 
 
    „Seit etwa drei Monaten.“ 
 
    „Warum? Du hast doch sonst nichts für Tattoos übrig?“, 
 
    Ethan warf einen schnellen Blick auf die schwarzen Flammen, die sich von seinem Handgelenk bis zur Mitte seines Bizeps erstreckten. Auf der oberen Hälfte seines Arms erhob sich ein Phoenix mit weit ausgebreiteten Schwingen aus den Flammen empor. Er würde ihr den wahren Grund für das Tattoo nicht verraten, also zuckte er nur mit den Schultern und stellte seine Tasche ab. „Langeweile“, antwortete er abwesend.  
 
    „Langeweile?“, wiederholte sie ungläubig.  
 
    „Was soll ich sagen? Seit du weg bist, unterhält mich ja niemand mehr.“ 
 
    Seine Worte erzielten die gewünschte Wirkung, denn sie lachte und hakte sich bei ihm unter. „Ich bin mir sicher, du bist bestens unterhalten worden von der ganzen Meute zuhause.“ 
 
    „Schon, aber mit niemandem kann man soviel Spaß haben wie mit dir.“ 
 
    „Da gebe ich dir recht“, sagte sie und schenkte ihm ein Lächeln. „Du solltest sehen, was für ein Haus Stefan für uns gemietet hat, es ist wunderschön!“ 
 
    Ethan sah an ihr vorbei zu dem stattlichen, starken Vampir, der hinter ihr stand. Stefans alabasterfarbene Augen waren auf Isabelle gerichtet, bevor er sich Ethan zuwandte. Sein schwarzes Haar lockte sich um sein Gesicht und schwächte die Ernsthaftigkeit seiner hohen Wangenknochen und des schmalen Nasenrückens ein wenig ab. Ethan war sich nie im Klaren darüber, was er von dem Kerl halten sollte, der immer ein wenig arrogant wirkte und mehr als einen gewöhnlichen Beschützerinstinkt seiner Schwester gegenüber an den Tag legte. Aber er machte Isabelle glücklich und das war letzten Endes das einzige, was wirklich zählte.  
 
    „Stefan“, grüßte er.  
 
    „Ethan“, lächelnd streckte ihm Stefan seine Hand entgegen. „Schön, dich zu sehen.“ 
 
    Geht mir genauso“, sagte Ethan und spürte, dass seine Worte wahr waren, als er Stefans Händedruck erwiderte. Nachdem der Bund zwischen Isabelle und Stefan geschlossen war, war Stefan viel umgänglicher und offener geworden. Aber Ethan hatte ihn nie wirklich als seinen Freund betrachtet. Dennoch gehörte er zur Familie.  
 
    „Mehr Gepäck hast du nicht dabei?“, wollte Isabelle wissen.  
 
    Ethan wandte sich wieder seiner Schwester zu. „Ich reise gern mit leichtem Gepäck.“ 
 
    „Scheint so. Es ist so schade, dass Mom und Dad nicht mit dir kommen konnte.“ Ethan kannte Isabelles Vorliebe für schnelle Themenwechsel und so schenkte er dem gar keine Beachtung.  
 
    „Sie sind damit beschäftigt, die teuflische Herde an Kindern in Schach zu halten, die sie in die Welt gesetzt haben.“ 
 
    Isabelle lachte und zog ihn voran. „Ich kann es nicht erwarten, sie bald wiederzusehen, ich vermisse sie und alle anderen so sehr.“ 
 
    „Sie vermissen dich auch“, erklärte er und folgte Stefan durch die Menge vor ihnen. „Sie freuen sich unheimlich darauf, dass du nächsten Monat nach Hause kommst.“ 
 
    „Ich freue mich auch, aber wir hatten eine unglaubliche Reise. Ich liebe Rom, ich glaube, das war meine Lieblingsstadt. Da musst du unbedingt einmal hin. Vielleicht das nächste Mal mit uns. Australien auch, das würdest du lieben. Aiden würde sich dort zwar wahrscheinlich beim Schwimmen von den Haien auffressen lassen, aber ich bin mir ziemlich sicher, dass er da eigentlich hingehört.“ 
 
    „Nach Australien oder in das Innere eines Hais?“ Ethan konnte die Belustigung in seiner Stimme nicht zurückhalten.  
 
    „Australien“, erwiderte sie lachend. „Aber es gab Zeiten, da habe ich ihn mir durchaus auch in den Bauch eines Hais gewünscht.“ 
 
    „Ich auch“, stimmte Ethan zu.  
 
    Er musste lächeln, als sie weiter plapperte und von all den Orten erzählte, die Stefan und sie in den letzten sechs Monaten besucht hatten. Es erstaunte ihn, wie sehr sie sich verändert hatte. Einst war sie ein Mädchen gewesen, das kaum ihr Zuhause verlassen hatte, weil sie unbedingt hatte vermeiden wollen, ihrem Seelenverwandten zu begegnen. Das Mädchen von damals war zufrieden gewesen mit seinem Leben, aber die Frau in seinem Arm strahlte eine unbändige Lebensfreude aus und schien von innen heraus zu glühen.  
 
    Stefan blieb vor einem blauen Geländewagen stehen und öffnete die Beifahrertür. Isabelle ließ Ethans Arm los, küsste Stefan auf die Wange und hüpfte auf den Beifahrersitz. Stefan lächelte sie an, schloss die Tür hinter ihr und ging um den Wagen herum, um den Kofferraum zu öffnen. Sie traten beiseite, als sich die Heckklappe öffnete.  
 
    „Sie hat euch wirklich sehr vermisst“, erklärte Stefan, als Ethan seine Tasche in den Kofferraum warf.  
 
    „Wir sie auch“, sagte Ethan während er die Klappe schloss. „Aber sie scheint glücklich zu sein.“ 
 
    „Das ist sie. Aber sie ist noch einmal richtig aufgeblüht, als sie gehört hat, dass du uns hier besuchst. Sie kann es nicht erwarten, dass Ian und Aiden in zwei Wochen dazustoßen.“ 
 
     „Das kann ja lustig werden“, erklärte Ethan mit einem Grinsen.  
 
    „Ich freue mich darauf.“ 
 
    Es klang ehrlich. Ethan war sich nie sicher gewesen, was Stefan von ihnen allen dachte. Es war offensichtlich, was er für Isabelle empfand, aber er hatte immer geglaubt, dass Stefan den Rest der Familie für lästige Anhängsel Isabelles hielt, mit denen er wohl oder übel auskommen musste. Langsam begann Ethan seine Meinung zu überdenken. Es schien ihm, als habe er Stefan Unrecht getan.  
 
    Ethan ging um den Wagen herum und öffnete die hintere Tür. Isabelle drehte sich zu ihm um, legte ihre Hände auf die Rückenlehne und erzählte ohne Luft zu holen von ihren Reisen. Stefan lenkte den Jeep auf die Straße und fuhr vorsichtig die belebte Straße hinunter, die sich über die Insel schlängelte. 
 
    Ethan lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete all die bunten Häuser, an denen sie vorbeikamen. Überall auf den Straßen gingen Menschen oder fuhren mit ihren Motorrädern die Wege entlang, entdeckten Sehenswürdigkeiten oder genossen den Tag. Der tiefblaue Ozean schimmerte immer wieder zwischen den Gebäuden der Meerseite hindurch, an der sie entlangfuhren. Boote aller Größen und Formen schaukelten sanft auf der ruhigen See. Die Leute, die dort an den Stränden entlangschlenderten, im Wasser plantschten oder fischten, erinnerten Ethan an die Szenerie einer Postkarte direkt aus dem Paradies.  
 
    Er war nie mehr als ein paar hundert Kilometer von seiner Heimat entfernt gewesen und nun hier zu sein, erschien ihm beim Anblick der hellen Sandstrände und der vielen Menschen in Badekleidung beinahe unwirklich.  
 
    Er mochte es vielleicht nicht unbedingt genießen, Menschen nahe zu sein, aber er kam auch nicht umhin, ihre Körper in den Bikinis zu bewundern.  
 
    Je weiter sie vorankamen, desto mehr geriet er in Urlaubslaune. Nach einer Dusche würde er sich die Strände ansehen. Er war nicht wie Ian und Aiden, die jedem Rock hinterherliefen, aber er würde ein paar Wochen lang hier sein und die Vorstellung eines kleinen Urlaubsflirts war durchaus verlockend. Diese Reise an sich war schon ungewöhnlich für ihn, da konnte er es sich auch einmal richtig gut gehen lassen, wenn er hier war. Er hoffte nur, dass es einen vernünftigen weiblichen Vampir auf der Insel gab, doch obwohl – so dachte er – solange sie keine Killerin war, würde es ihm auch nichts ausmachen, wenn sie ein kleines bisschen unvernünftig war.  
 
    Die letzte, mit der er zusammen gewesen war, war nicht unbedingt der Typ Frau gewesen, den man mit nach Hause brachte, geschweige denn seiner Mutter vorstellte. Um ehrlich zu sein, hatte sie den schmalen Grat zwischen einem kontrollierten Leben als Vampir und einer brutalen Mörderin überschritten. Er schämte sich dafür, dass er vollkommen verstanden hatte, wie sie sich fühlte, und dass er diesen schmalen Grat ebenfalls aufregend gefunden und es genossen hatte, ihn mit ihr gemeinsam zu beschreiten. Verdammt, so war es ihm bereits sein ganzes Leben lang ergangen und dass er nun endlich jemanden gefunden hatte, der ihn und den Wahnsinn, der hinter seiner Fassade lauerte, verstanden hatte, war einfach zu wohltuend gewesen. Gar nicht zu sprechen von der Wildheit in ihr, die sie für ihn im Bett absolut unwiderstehlich und faszinierend gemacht hatte.  
 
    Bis zu jenem Tag, an dem sie zu weit gegangen war. Des Kampfes gegen seinen eigenen mörderischen Trieb war er überdrüssig geworden, und obwohl er in Versuchung gewesen war, mit ihr den nächsten Schritt zu gehen, endlich dem nagenden Drängen seines Körpers nach Blut und Tod nachzugeben, wusste er, dass er es nicht konnte. Er hatte an seine Familie denken müssen, seine Geschwister würden spüren, wenn er jemanden getötet hätte, und er konnte sie nicht derartig enttäuschen. Er war derjenige, zu dem sie alle aufsahen, wenngleich er ihre Bewunderung am wenigsten verdient hatte.  
 
    Wenn sie erführen, wer er wirklich war, würden sie keine Bewunderung mehr für ihn empfinden, sondern nur noch Abscheu und Angst.  
 
    Wenn es nach ihm ginge, würden sie niemals von seiner dunklen Seite erfahren. Manchmal jedoch gab es Tage, an denen er es als schier unmöglich empfand, dem Durst nach Blut und Tod zu widerstehen. Tage, an denen er all seine Kraft aufwenden musste, um nicht aus dem Haus zu gehen und den erstbesten Menschen, der ihm über den Weg lief abzuschlachten, um endlich dem furchtbaren Druck in seinem Inneren ein Ende zu setzen.  
 
    Schon seit er denken konnte, schlug er sich damit herum. Die High-School war ein einziger Kampf gewesen, aber er hatte sie überstanden. Die Intensität, mit der es ihn nach Töten verlangte, war stetig stärker geworden, seit er die Erwachsenenreife erreicht hatte. Wenn das so weiterging, wusste er nicht wie lange er sich noch zurückhalten konnte. Inzwischen dachte er insgeheim, dass er den Tod dieser grauenvollen Zukunftsaussicht vorziehen würde.  
 
    Also hielt er sich von den Versuchungen der Menschen fern, so gut es eben ging. Die fünf Frauen, mit denen er zusammen gewesen war, seit er mit sechzehn Jahren seine Jungfräulichkeit verloren hatte, waren alle Vampire gewesen. Frauen, die er nicht versehentlich verletzen konnte und denen er so gleichgültig war wie sie ihm.  
 
    Die letzte Frau, war die einzige gewesen, mit der er eine nennenswerte Zeit verbracht hatte. Nicht, weil er etwas für sie empfunden, sondern weil ihre fehlende Moral ihn mitgerissen hatte. Es hatte Nächte gegeben, in denen er den Schmerz und die Verzweiflung genossen hatte, die sie ihm mit ihren Klauen, mit Ketten und sogar mit Schlägen, die seine Haut unzählige Male aufgerissen hatten, bereitet hatte. Er hatte all das verdient, aber dennoch war es nicht genug gewesen, um seine Verdorbenheit auszulöschen.  
 
    Nur mit ihren Zähnen hatten sie einander nicht berührt. Er hatte niemals mit einem anderen Vampir sein Blut getauscht und er würde es nicht tun, außer dieser Vampir wäre seine Seelenverwandte. Allerdings glaubte er bei dem Lebensweg, den er eingeschlagen hatte, nicht wirklich daran diese Person zu treffen und Gott helfe ihr, wenn sich herausstellen sollte, dass sie menschlich war. Er würde sie zu Tode metzeln, bevor er überhaupt nur die Gelegenheit hatte, irgendeine Art von Bund mit ihr zu schließen.  
 
    Ein Grund für seinen Entschluss hierherzukommen war auch die Hoffnung darauf, dass ein Ortswechsel ihm helfen würde mit seiner dunklen Seite zurechtzukommen. Er baute ein wenig darauf, dass allein die Tatsache woanders zu sein, ihn ruhiger machen würde. Es war nicht sehr wahrscheinlich, aber er war bereit alles zu versuchen. Deshalb hatte er Isabelles Vorschlag nicht sofort abgewehrt. Zu seiner eigenen Überraschung war er darauf eingegangen, obwohl er wusste, wie anstrengend es sein würde während der Flüge von so vielen Menschen umgeben zu sein.  
 
    "Stefan bog ab und fuhr einen Hügel hinauf, der sich an den buntesten Häusern vorbeischlängelte, die Ethan je gesehen hatte. Am Gipfel fuhren sie in die Einfahrt eines riesigen, sonnengelben Hauses, von dem aus man den Hafen unter ihnen überblicken konnte.  
 
    „Du kannst den Ozean von jedem Zimmer aus sehen“, sagte Isabelle und sprang schon aus ihrem Sitz, noch bevor Stefan die Handbremse gezogen hatte. Stefan schüttelte den Kopf und sah sie finster an, stellte den Wagen auf Parkposition und zog den Zündschlüssel heraus. 
 
    Als Ethan ausgestiegen war, nahm sie seinen Arm und zog ihn zum Haus. Schnell riss sie die Haustür auf und eröffnete damit einen offenen Eingangsbereich, der Ethan angenehm überraschte. Weiße Fliesen glänzten im Sonnenlicht, das durch die breiten Fensterfronten hereinfiel. Die drei Sofas in dem mit Stufen abgesetzten Wohnzimmer, waren ebenfalls weiß und um einen runden Glastisch mit goldenen Tischbeinen angeordnet. Über der Couch an der Wand befand sich ein Gemälde des Ozeans bei Sonnenuntergang. Die ausgewählten Töne des Bildes waren die einzigen Farben im Raum.  
 
    Zu seiner Linken befand sich die Küche, etwa halb so groß wie das Wohnzimmer und ausgestattet mit neuwertigen Elektrogeräten aus Edelstahl. Blaue Marmorarbeitsplatten zogen sich über die Vielzahl an weißen Schränken und eine Kücheninsel stellte das Zentrum des Raumes dar. An dessen Stirnseite befand sich ein Frühstückstresen mit vier Barhockern, die optisch die beiden Zimmer voneinander trennten.  
 
    Er ging die zwei Stufen hinab in das beeindruckende Wohnzimmer und stellte seine Tasche ab. Isabelles Sandalen machten patschende Geräusche auf dem Boden, als sie den Raum durchquerte und die bodentiefen Fenster öffnete. Ethan folgte ihr und blickte hinaus auf das klare, schimmernde Wasser eines Swimmingpools. Eine Außenküche und eine kunstvoll gestaltete Bar aus grauem Stein, befanden sich am hinteren Ende des Gartens. Um den rechteckigen Pool herum standen ein Tisch und ein Dutzend Loungesessel.  
 
    "Ethan durchschritt den Garten und sah über die knapp einen Meter hohe Bruchsteinmauer, die den Poolbereich umgab. Dreißig Meter weiter unten, am Fuße des Hügels auf dem das Haus thronte, erstreckte sich der Strand. Dahinter rollte der Ozean in sanften Wellen in seinem gleichmäßigen Rhythmus. Ein dreißig Meter langer Holzsteg ragte dort in die See hinein und ein weißes Sea-Ray-Sundancer-Boot tanzte in der glänzenden Sonne. Ethan hatte nicht viel Ahnung von Booten, aber er wusste, dass das dort unten nach einer Menge Spaß aussah.  
 
    „Das nenne ich Leben“, murmelte er.  
 
    „Hier könnte ich wohnen“, stimmte Isabelle zu.  
 
    „Wem gehört das Boot?“ 
 
    „Dem Besitzer des Hauses“, antwortete Stefan, der zu ihnen in den Garten trat und seine Augen mit den Händen gegen die Sonne abschirmte. „Wir können damit rausfahren, wann immer wir wollen.“ 
 
    „Jetzt?“, fragte Ethan.  
 
    Isabelle lachte und hakte sich bei ihm unter. „Es ist schon etwas spät, aber wir werden bald damit fahren. Wir haben es bisher noch gar nicht ausprobiert. Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Es gibt da ein nettes Plätzchen am Strand, wo es gute Drinks gibt, wenn du später Lust darauf hast. Du wirst es lieben.“ 
 
    „Ich bin dabei“, versicherte er ihr.  
 
    Er nahm seine Tasche bevor sie ihn den Flur entlangführte. „Badezimmer“, erklärte sie und deutete auf eine der Türen. „Ich denke, diese beiden Schlafzimmer hier bekommen Ian und Aiden.“ Sie nickte in Richtung zwei weiterer, geschlossener Türen. „Sie sind kleiner und jünger, also wird ihnen der Platz ausreichen.“ 
 
    Er lachte über den schelmischen Glanz in ihren Augen. „Ich wusste doch warum du meine Lieblingsschwester bist.“ 
 
    „Ich sage den anderen nichts, wenn du nichts sagst.“ 
 
    „Werde ich nicht“, erklärte er, als sie vor einem weiteren Zimmer stehen blieb.  
 
    „Und das hier ist dein Reich. Unseres ist am anderen Ende des Flurs. Ich lass dich jetzt mal auspacken.“ 
 
    Er nickte ihr kurz zu und öffnete dann die Tür zu einem sonnendurchfluteten Raum. Bewundernd ließ er den Blick schweifen. Dann stellte er seine Tasche auf dem Kingsize-Bett ab. Es hatte vier Pfosten, zwischen denen durscheinender weißer Stoff das Bett abschirmte. Das Zimmer war um einiges größer, als seines zu Hause, aber es standen weitaus weniger Möbel darin.  
 
    Ein Fünfzigzoll-Flatscreen hing an der Wand über dem Bett, eine dunkle mahagonifarbene Kommode darunter. Das einzige weitere Mobiliar war ein hellblau gepolsterter Stuhl in der gegenüberliegenden Ecke des Raumes und ein Nachttisch an je einer Seite des Bettes. Am Boden befanden sich die gleichen weißen Fliesen, die er in den anderen Räumen des Hauses gesehen hatte. Und obwohl das Zimmer so spärlich möbliert war und die Farben eher kalt waren, wirkte es einladend.  
 
    Ethan sah zu den Glastüren und in Richtung des Balkons dahinter. Der Anblick zog ihn magisch an und so trat er bald darauf hinaus und atmete die salzige Luft des Ozeans, genoss den Ausblick und das Geräusch des Wassers. Ja, daran konnte er sich definitiv gewöhnen.  
 
    


 
   
  
 

 2. Kapitel 
 
      
 
    Emma lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und beobachtete die Wellen, die an die Küste rollten. Sie hob ihr Glas, nahm einen Schluck von ihrem Margarita und sah zu, wie die hartgesottenen Sonnenanbeter versuchten, die letzten warmen Strahlen des Tages in sich aufzusaugen. Karibische Klänge spielten im Hintergrund und sie wurde etwas schläfrig, während sie sich in ihren Gedanken, der Musik und dem Tequila verlor.  
 
    „Emma, Hallo, Erde an Emma.“ Sie blinzelte träge, als sich eine Hand vor ihrem Gesicht hin und her bewegte und wandte ihre Aufmerksamkeit ihrer Freundin Jill zu. „Ah, da bist du ja!“, erklärte Jill lächelnd. „Woran denkst du?“ 
 
    „An nichts“, antwortete Emma wahrheitsgemäß. „Und das war wunderbar.“ 
 
    Jill lachte und zog das gelbe Dekoschirmchen aus ihrer Piña Colada. Die Zöpfe, zu denen sie ihr dunkelbraunes Haar heute geflochten hatte, klatschten aneinander, wenn sie sich bewegte. Emma gefiel das Geräusch der vielen bunten Perlen am unteren Ende der Zöpfe, es klang fast wie Musik. Die dicken platinblonden Kunststrähnen, die sich Jill neuerdings in ihr Haar band, stachen aus den Zöpfen farblich heraus. Ihre dunklen Augen hatten einen warmen Schimmer, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte und ihre langen, tiefbraunen Beine von sich streckte. Eine Bräune, die sie sich über all die Jahre, die sie in San Francisco aufgewachsen war, angeeignet hatte und auch in den endlosen Wintern am College in Pennsylvania hatte aufrechterhalten können.  
 
    Mit einem Meter und achtzig war Jill eine der größten Frauen, die Emma kannte. Jills Größe, ihre schlanke Statur und ihre absolut herausragenden athletischen Fähigkeiten waren hilfreich für das Volleyballspielen und damit auch für ein Sportstipendium, das sie durchs College brachte. Jill hoffte auf einen Job als Sportlehrerin oder als Volleyballtrainerin, jetzt, da sie mit der Schule fertig war und Emma war sich sicher, dass sie in beidem sehr erfolgreich sein würde.  
 
    „Wir sind frei“, erklärte Jill glücklich und hob ihr Glas über den Tisch. Emma beugte sich nach vorn und stieß ihr Glas gegen Jill und Mandys. Frei zu sein war das beste Gefühl der Welt, befand Emma. Sie war frei vom College, frei von Tristan…  
 
    Schnell bemühte sie sich, an etwas anderes zu denken. Erinnerungen an ihren Ex hatten keinen Platz an diesem paradiesischen Ort, an dem sie mit ihren beiden besten Freundinnen weilte.  
 
    „Ihr zwei seid frei aber manch einer muss im Herbst wieder zurück ans College“, sagte Mandy.  
 
    „Du wolltest doch unbedingt Medizin studieren und die Welt retten“, neckte sie Jill.  
 
    Mandy lächelte und rückte auf ihrem Stuhl hin und her. Das blaue Bandana, das sie um ihren Kopf gewickelt hatte, verbarg ihr zu einem kurzen Bob geschnittenes Haar. Mandys mokkabraune Haut glänzte im Licht der untergehenden Sonne, das auf ihre nackten Schultern fiel. Ihre tiefbraunen Augen wirkten nachdenklich, als sie mit dem Strohhalm in ihrem Drink spielte.  
 
    „Ich weiß nicht, was ich sonst machen sollte“, gab sie zu. „Wenn ich nicht Ärztin werden kann…“ 
 
    Sie unterbrach sich selbst und wandte den Blick dem Fenster zu. Alles, wovon Mandy je geträumt hatte, war Ärztin zu werden und sie hatte die letzten vier Jahre am College darauf verwendet, dieses Ziel zu erreichen. Als Mandy ein kleines Kind gewesen war, waren ihre Eltern bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Mandy hatte unheimliches Glück gehabt und den Unfall überlebt, aber ihr rechtes Bein war so schwer verletzt gewesen, dass es hatte amputiert werden müssen. Die Jahre hatten sie so sicher im Umgang mit ihrer Prothese gemacht, dass, wenn sie Jeans trug, niemand, der sie nicht kannte, bemerkte, dass ihr Bein nicht echt war.  
 
    Nach dem Unfall hatte Mandy viel Zeit in Krankenhäusern und Reha-Zentren verbracht. Sie hatte Emma einst gestanden, dass das einzige, was sie durch diese depressive und schmerzhafte Zeit gebracht hatte, die Schwestern und Ärzte gewesen waren, die ihr Leben gerettet hatten. Und die unerschütterliche Liebe und Unterstützung ihrer Großeltern. Mandy hatte damals geschworen, einmal selbst Ärztin zu werden und Kinder zu retten.  
 
    „Du wirst es schaffen“, versicherte Emma ihr. „Du hast die ärztliche Vorprüfung doch mit Bravour bestanden.“ 
 
    „Ja, aber das war nur ein Test. Stanford ist eine ganz andere Liga“, erklärte Mandy.  
 
    „Das ist so typisch, für dich ist das nur ein Test!“, murmelte Jill und stocherte mit ihrem Strohhalm immer wieder im Eis ihres Drinks herum. „Ich habe meine Abschlussprüfungen mit Ach und Krach bestanden.“ 
 
    „Um ehrlich zu sein, lag das wohl daran, dass du in der Prüfungswoche jede Nacht erst um zwei Uhr heimgekommen bist“, erinnerte Mandy sie.  
 
    „Ich musste einfach etwas Druck abbauen“, meinte Jill lachend.  
 
    Emma lehnte sich nach vorn und drückte Mandys Arm. „Du wirst das ganz großartig machen, Mandy, glaube mir.“ 
 
    Mandy zwang sich zu einem lächeln. „Es sind noch zwei Monate bis dahin. Jetzt habe ich erst einmal einen ganzen Monat Zeit, das Leben mit euch beiden Hübschen zu genießen.“ 
 
    „Ganz genau!“, rief Jill aus. „Und dann müssen wir alle zurück zum Ernst des Lebens.“ Jill stürzte den Rest ihres Cocktails herunter. Sie winkte der vorbeigehenden Kellnerin und bestellte einen weiteren und drei Tequila.  
 
    Emma war sich nicht sicher, was der Ernst des Lebens war. Sie hatte ihr gesamtes Leben in der Schule verbracht und jetzt wusste sie nicht, was sie anfangen sollte. Sie hatte ein Diplom in Geschichte und eigentlich hatte sie Geschichtslehrerin werden wollen, wenngleich sie dazu noch den Master würde machen müssen.  
 
    Als sie am College angefangen hatte, war sie sich sicher gewesen, dass sie den Rest ihres Lebens unterrichten wollte. Etwa ab der Hälfte des Abschlussjahres allerdings hatte sie begriffen, dass den Rest ihres Lebens innerhalb eines Schulgebäudes zu verbringen das Letzte war, was sie wollte.  
 
    Aber da war es zu spät gewesen, um ihr Hauptfach zu ändern oder sich einen anderen Plan zurechtzulegen. Es würde ihr nichts ausmachen, in einem Museum zu arbeiten oder an einem sonstigen geschichtsträchtigen Ort, aber sie wusste, wie schwierig es war an diese Jobs heranzukommen und auch dafür musste sie erst ihren Master machen.  
 
    Jill hatte erst kürzlich vorgeschlagen nach Kalifornien zu ziehen und gemeinsam eine Wohnung zu mieten. Zunächst war Emma sich unsicher gewesen, ob es das war, was sie wollte, aber je mehr sie darüber nachdachte, desto besser gefiel ihr die Idee. Sie hatte schon immer mal nach Kalifornien gewollt und sie könnte dort Zeit mit ihren beiden besten Freundinnen verbringen. Wenn sie dort keinen Job fand, konnte sie schließlich immer noch kellnern oder nach Hause zurückkehren. Wenigstens würde sie auf diese Art etwas Neues ausprobieren.  
 
    Ihre Eltern würden nicht glücklich darüber sein, wenn sie ihnen von ihrem Sinneswandel berichtete, aber dieses Gespräch hatte Zeit bis nach dem Urlaub. Jetzt war sie erst einmal entschlossen, sich zu entspannen und die nächsten Wochen mit ihren Freundinnen zu genießen. Die drei hatten seit ihrem ersten Jahr am College für diese Reise gespart. Eines Tages hatte Mandy beiläufig erwähnt, dass ihren Eltern ein Haus auf den Bermudas gehörte. Es war seit Generationen in Familienbesitz und sie vermieteten es an Feriengäste.  
 
    Sie hatten darüber gesprochen es selbst einmal zu mieten und das war zunächst nur ein Spaß gewesen. Als die Semester vorbeigingen und ihre Freundschaft sich festigte, wurde aus dem Spaß ein fester Plan. Sie schufteten hart dafür, nahmen ungeliebte Jobs an, sparten jeden Cent und schließlich hatten sie genug Geld, um das Haus für einen Monat zu mieten. Jetzt war die Zeit gekommen, da sie feiern konnten.  
 
    „Morgen müssen wir auf jeden Fall an den Strand“, sagte Jill. „Ich will unbedingt Volleyball spielen und ein paar der Jungs auschecken.“ 
 
    „Hört sich gut an“, meinte Mandy.  
 
    „Vielleicht verhelfen wir auch Emma zu einem Date“, neckte Jill.  
 
    Emma schenkte ihr ein müdes Lächeln und spielte mit dem kleinen Sonnenschirmchen ihres Drinks. „Ich glaube ich bleib dabei, mich eine Weile von Männern fernzuhalten.“ 
 
    „Es ist ein ganzes Jahr her, Emma“, sagte Mandy.  
 
    „Nicht lange genug“, murmelte Emma.  
 
    Die Kellnerin kam mit Jills Bestellung zurück und stellte die Getränke auf den Tisch. Jill griff nach ihrem Drink und beugte sich nach vorn. „Du brauchst mal wieder einen anständigen Flirt, damit du dieses Arschloch endlich aus deinem Kopf bekommst.“ 
 
    Emma starrte sie an und klopfte mit ihrem Fuß auf dem Boden. Sie verstand, dass die beiden sich Sorgen um sie machten, aber sie wünschte sich auch, dass sie verstehen würden, dass sie als Single zufrieden war und ein kurzes Liebesabenteuer nicht ihr Ding war.  
 
    „Da braucht es schon mehr um Tristan zu vergessen“, erklärte Emma.  
 
    Jill seufzte und schob einen Tequila zu ihr hinüber. „Ich möchte den Namen von diesem Stück Scheiße während des gesamten Urlaubs nicht mehr hören. Trink!“ 
 
    Damit war Emma mehr als einverstanden und so nahm sie das Schnapsglas und trank den Tequila auf ex. Sie verzog das Gesicht, als der Alkohol ihre Zunge berührte und scharf ihre Kehle hinunterrann. Es war kein gänzlich unangenehmes Gefühl, der Tequila machte sie warm und schläfrig.  
 
    Sie stellte ihr Glas auf dem Tisch ab und drehte sich, um die Wellen zu beobachten, während Jill die nächste Runde orderte.  
 
    „Das sollte verboten sein!“, schnurrte Jill.  
 
    „Wow“, sagte Mandy atemlos.  
 
    Emma machte sich nicht die Mühe nachzusehen, worüber sie sprachen, was Jill so verärgerte, dass sie unter dem Tisch gegen Emmas Schienbein trat.  
 
    „Aua“, rief Emma und lehnte sich nach vorn, um ihr Bein zu reiben.  
 
    Sie warf Jill einen finsteren Blick zu, aber diese lächelte nur grantig zurück und nickte in Richtung der Sache, die ihre und Mandys Aufmerksamkeit erregt hatte. Sofort sah Emma die zwei Männer, die Jill offenbar meinte. Sie waren beide hochgewachsen und strahlten eine raue Sinnlichkeit aus. Für Emma waren sie die beiden attraktivsten Männer, die sie je gesehen hatte. Die Kinnlade fiel ihr beinahe herunter vor Erstaunen.  
 
    Beide hatten dunkles Haar, das ihre Gesichter umrahmte, breite Schultern und eine muskulöse Figur. Damit endete die Ähnlichkeit zwischen ihnen. Der mit den schwarzen Augen schien älter, etwas unnahbarer, während er den Raum scannte, sein Haar war kohlschwarz. Den anderen mit den schönsten smaragdgrünen Augen, die sie je gesehen hatte, umgab eine jugendlichere Aura. Er lehnte sich gegen den Tresen. Emma musterte ihn weiter. Sein Haar hatte einen blauschwarzen Touch, der sie an einen Raben erinnerte und es verursachte das kribbelnde Bedürfnis in ihr, mit ihren Fingern hindurchzufahren. Die Muskeln in seinem Unterarm zuckten, als er mit den Händen klatschte.  
 
    Emma war nicht in der Lage ihre Augen abzuwenden, sie saugte jedes Detail seines Körpers in sich auf. Stoppelig standen die Barthaare auf seinem kantigen Kiefer, der wie gemeißelt schien. Sie konnte beinahe fühlen, wie sie an ihrer Wange rieben und über ihre Kehle kratzten. Das Gefühl war so real, dass alles um sie herum auf einmal unwichtig wurde. Ihr Blick richtete sich auf seine vollen Lippen, die sich zu einem so reizenden Lächeln verzogen, dass ihr Herz dahinschmolz. Als sein Lachen breiter wurde, zeigte sich ein kleines Grübchen in der rechten Wange. Er nahm die Hände wieder auseinander und deutete durch den Raum. Sein enganliegendes dunkelblaues T-Shirt schmiegte sich an seine breite Brust und betonte die definierten Muskeln darunter. Emma ließ ihre Augen über seine Taille schweifen und die unmissverständliche Beule in seiner Jeans, bevor sie schnell beiseite sah.  
 
    Sie hielt den Blick gesenkt, während sie ihn verstohlen weiter beäugte. Ihre Brüste kribbelten, ihr Mund wurde trocken. Etwas an diesem Mann ließ ihren gesamten Körper auf eine Art und Weise reagieren, die ihr völlig fremd war. Beinahe wäre sie vom Tisch aufgestanden und zu ihm gegangen, aber sie konnte sich gerade noch davon abhalten in der überfüllten Bar einen kompletten Idioten aus sich zu machen.  
 
    Es war so überaus seltsam, sie verstand nicht, warum sie so auf ihn reagierte, aber irgendwie gefiel es ihr auch. Als ob er ihren Blick spüren konnte, drehte er sich zu ihr. Das Lächeln glitt ihm vom Gesicht, als seine Augen sich fest in ihre bohrten. Für Emma fühlte es sich an, als würde sie durchs Weltall geschleudert und die Sterne, der gesamte Kosmos zögen an ihr vorbei. So sehr war sie in der Intensität seines Blickes gefangen.  
 
    Er starrte sie weiter an, während sich um sie beide herum die Menschen weiterbewegten. Eine große Frau, mit goldenen Strähnchen in ihrer braunen Mähne, ging auf die Männer zu. Sie gestikulierte lebhaft, während sie mit ihnen sprach. Jill und Mandy brummten kaum merklich, als der andere Mann sich hinabbeugte, um die Frau zu küssen, aber Emma nahm kaum etwas wahr. Schließlich fasste die Frau nach dem Arm des Mannes, den Emma ansah und lenkte seine Aufmerksamkeit von ihr ab.  
 
    Völlig unvermittelt hatte Emma auf einmal das Gefühl in Tränen ausbrechen zu müssen, als die Verbindung zwischen ihnen abbrach. Sie holte tief Luft und neigte ihren Kopf, um ihren rasenden Puls zu beruhigen. Es war über ein Jahr her, dass ein Mann sie emotional berührt hatte und das musste der Grund dafür sein, dass sie plötzlich einen solchen Kontrollverlust verspürte.  
 
    Sie wand sich ab, nahm eines der Schnapsgläser, die Jill bestellt hatte und kippte den Inhalt ohne abzusetzen herunter.  
 
    „Ich frage mich, ob der andere Single ist“, überlegte Jill, die mit ihrem Strohhalm spielte.  
 
    „So wie der aussieht, bezweifle ich das“, erwiderte Mandy.  
 
    Darüber wollte Emma nicht einmal nachdenken. Das letzte, was sie jetzt brauchte, war ein Mann in ihrem Leben, wenn man das Debakel ihrer Beziehung mit Tristan bedachte. Sie schauderte beim Gedanken an ihn, sie wollte sich nicht an den einen Mann, mit dem sie eine ernsthafte Beziehung geführt hatte, erinnern. Zwischen ihnen hatte alles so schön begonnen, er war nett zu ihr gewesen und selbst, wenn sie ihm nicht völlig verfallen war, so hatte sie doch geglaubt, ihre Freundschaft sei von Bedeutung. Bis plötzlich alles aus dem Ruder gelaufen war. Was als etwas Nettes begonnen hatte, hatte sich so abscheulich entwickelt und sie in eine bedrohliche Welt hineingezogen, aus der sie fürchtete, nie mehr entkommen zu können.  
 
    „Vielleicht sollten wir langsam nach Hause gehen“, schlug sie vor.  
 
    „Aber jetzt wird es doch gerade erst interessant“, protestierte Jill.  
 
    „Wir sollten unser Geld nicht schon in der zweiten Nacht auf den Kopf hauen“, erwiderte Emma, die am liebsten sofort aus der Bar gestürmt wäre. Die seltsame Reaktion auf den Mann dort machte sie unruhig und sie sehnte sich nach frischer Luft.  
 
    „Stimmt“, nickte Jill. „Außerdem haben wir im Haus auch Alkohol.“ 
 
    Erleichtert darüber, dass die sonst so unnachgiebige Jill ihr zustimmte, zog Emma ein paar Geldscheine heraus, warf sie auf den Tisch und stand auf. Unwillkürlich richtete sich ihr Blick wieder auf das Trio an der Bar. Der Mann, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte, stand nun mit dem Rücken zu ihnen und lehnte sich an die Bar. Er hatte auch eine entzückende Rückseite, stellte Emma fest, während ihr Blick über seinen festen Hintern schweifte.  
 
    Sie musste so schnell wie möglich fort von hier, entschied sie und zwang sich wegzusehen. Jill schob ihren Arm durch Emmas und lehnte sich bei ihr an. „Außerdem werden wir sicher noch einiges fürs Auge bekommen in den nächsten Wochen.“ 
 
    Emma kicherte, aber ihre Gedanken waren weiterhin auf den Mann an der Bar fixiert. Mit einiger Mühe gelang es ihr, die Augen nach oben zu richten, als sie das Restaurant verließen. 
 
    Ethan spürte sofort, dass sie im Begriff war zu gehen, er drehte den Kopf und blähte die Nasenflügel auf, um ihren Geruch zu inhalieren . Nur wenige Momente später bemerkte er, dass sie mit ihren Freundinnen vor der Tür stand. Seine Augen saugten sich an ihr fest, als sie lachte und beide Flipflops in ihre rechte Hand nahm. Da war etwas an ihr, etwas, das ihn veranlasste, einen Schritt auf sie zuzugehen. Doch dann legte Isabelle ihre Hand auf seine Schulter und hielt ihn auf.  
 
    „Möchtest du noch einen Drink?“, fragte sie.  
 
    „Ja“, gab er abwesend zurück, während er beobachtete, wie die Frau nach draußen ging. Er schüttelte den Kopf und wandte sich wieder seiner Schwester zu, die ihm ein Bier reichte. Die Frau war menschlich, jemand, von dem er sich sehr weit entfernt halten sollte, aber dennoch ging sein Blick unwillkürlich wieder zu der Stelle zurück, an der sie gestanden hatte. Um ihn herum begann der klopfende Rhythmus von pulsierendem Blut ihn langsam unruhig zu machen. Er hatte geglaubt, sich an den beiden Blutkonserven im Haus sattgetrunken zu haben, aber nun zerrte die widerwärtige Hand des Todes erneut an ihm und verlangte nach mehr. Tief Luft holend konzentrierte er sich auf Isabelle und Stefan. Er wusste, er würde die Kontrolle behalten müssen. Jetzt und für den Rest seiner Ewigkeit.  
 
    


 
   
  
 

 3. Kapitel 
 
      
 
    Ethan trat auf den Sand und sah sich um. Einige Menschen hatten sich am Strand in der Nähe des Restaurants versammelt, in dem sie gestern gewesen waren. Isabelle hatte eine Decke im Arm, er trug die Kühltasche mit Wasser und Bier. Stefan stand neben Isabelle. Er sah zwar alles andere als glücklich aus, beschwerte sich aber nicht. Er warf nur den Männern, die Isabelle lustvoll angafften, warnende Blicke zu. Die Männer neigten ihre Köpfe und eilten davon.  
 
    „Benimm dich“, befahl Isabelle.  
 
    „Sie sind ja noch am Leben oder etwa nicht?“, gab Stefan zurück.  
 
    Ethan lachte laut. Sie bahnten sich ihren Weg durch die Menge zu einer freien Fläche. Sie hätten genauso gut den Privatstrand ihres Hauses nutzen können, aber Ethan hatte vorgeschlagen, hierher zu kommen. Isabelle hatte sich ebenso erstaunt gezeigt, wie er sich fühlte, als er ihnen seinen Wunsch eröffnete. Zunächst war ihm selbst gar nicht klar gewesen, wie er auf die Idee gekommen war, aber sobald er die Menschen um ihn herum betrachtete, wurde ihm klar, dass er nach jemand bestimmtem Ausschau hielt. Die lauten Rufe der Volleyballspielerinnen in der Nähe erregten seine Aufmerksamkeit. Er erblickte eine große Frau mit kleinen Zöpfchen im Haar, die er mit dem Objekt seiner Begierde zusammen letzte Nacht gesehen hatte.  
 
    Die Frau mit den Zöpfen warf sich nach vorn und erwischte den Ball, bevor er den Sand berührte. Beim nächsten Ballwechsel schmetterte sie das Leder zurück auf die andere Seite. Ethan hörte begeisterte Rufe aus der Zuschauermenge, die sich um den provisorischen Volleyballcourt herum versammelt hatte. Er suchte nach der Frau, aber obwohl ihre andere Freundin an der Seitenlinie stand, war diejenige, die er sehen wollte, nicht da.  
 
    Ein seltsames Gefühl maßloser Enttäuschung überkam ihn. Es gefiel ihm ganz und gar nicht. Er war kurz davor, Isabelle und Stefan zu bitten, an einen etwas ruhigeren Platz zu gehen, aber Isabelle hatte bereits die Decke ausgebreitet und es sich gemütlich gemacht.  
 
    Es wäre idiotisch, wenn er jetzt verkündete, dass er weiterziehen wollte und sie könnte misstrauisch werden. Das Letzte, was er jetzt wollte, war, dass Isabelle neugierig wurde. Sie würde nicht nachgeben, ehe sie wusste, was los war. Schon gar nicht, wenn sie erfuhr, dass er an einem Mädchen interessiert war.  
 
    Sein Blick schweifte über den gut besuchten Strand, während er die Kühltasche absetzte. Er zog sich das T-Shirt über den Kopf und ließ sich die heiße Sonne auf die Schultern scheinen. „Hui, weißer Riese, ich glaube du hast mich geblendet“, sagte Isabelle und hob die Hände.  
 
    Er warf ihr einen finsteren Blick zu und sah dann auf seine Brust. Er hatte in Oregon viel Zeit im Freien verbracht, aber verglichen mit den gebräunten Körpern um ihn herum, war er etwas bleich. Doch Angst sich einen Sonnenbrand zuzuziehen hatte er keine, sein Körper heilte schneller, als die Sonne ihm Schaden zufügen konnte.  
 
    „Manch einer von uns verbringt nicht den ganzen Tag damit in der Sonne zu faulenzen“, erwiderte er.  
 
    Sie zog ihr weißes Oberteil aus und warf Stefan einen zweideutigen Blick zu. „Glaub mir, so verbringe ich nicht meine Tage.“ 
 
    „Iih“, brummte Ethan.  
 
    Isabelle lachte, legte ihr Oberteil auf die Decke und streckte die Beine lang. „Als ob du nicht über die Jahre schon viel Schlimmeres von Ian und Aiden gehört hättest.“ 
 
    „Habe ich“, stimmte er zu und doch wollte er es nicht von ihr hören.  
 
    Ethan drückte die Schultern durch und begann erneut den Strand mit den Augen abzusuchen. Schließlich weckte das Schimmern von goldbraunem Haar, mit einzelnen honigblonden Strähnchen darin, seine Aufmerksamkeit. Das Haar der Frau von gestern Abend hatte exakt diese Farbe gehabt. Sie war außerdem kleiner als ihre Freundinnen, erinnerte sich Ethan, als er plötzlich ihren Kopf zwischen all den anderen Strandbesuchern erkannte. Er strengte sich an, sie genauer sehen zu können, aber ihr Gesicht blieb verborgen von den Menschen um sie herum.  
 
    Dann aber tauchte ihr Kopf wieder auf und sein Blick richtete sich fest auf jenes Gesicht, das ihm heute Nacht in seinen Träumen erschienen war. Sie ging hinüber zu ihrer Freundin und band sich einen Pferdeschwanz, aber ihr in der Sonne glänzendes Haar reichte ihr noch immer weit den Rücken hinab. Ein Lächeln erleuchtete ihr Gesicht und ihre Augen glänzten freudig, während sie das Mädchen mit den Zöpfen anfeuerte. Sogar von seinem Beobachtungspunkt aus konnte er die kleinen jadegrünen Sprenkel in ihren haselnussbraunen Augen erkennen.  
 
    Sie war keine Schönheit, aber er fand ihr süßes rundes Gesicht und ihre Stupsnase bezaubernd. Sie hüpfte auf und ab mit unbändiger Energie und streckte ihre Faust nach oben. Die langbeinige Brünette rannte zu ihnen, nachdem sie den entscheidenden Punkt für ihre Mannschaft gemacht hatte. Die kleine Frau reichte der Brünetten ein Handtuch, mit dem sie sich abtrocknete. Sie tauschten ein paar Worte bevor sich die Braunhaarige wieder zum Volleyballfeld begab.  
 
    Das Mädchen mit der mokkafarbenen Haut berührte den Arm ihrer Freundin, sagte etwas und eilte dann mit einem leichten Hinken davon, das einem Menschen gar nicht aufgefallen wäre. Ethan wusste nicht, was in ihn gefahren war, aber nun ließ er sein Shirt fallen und trat von der Decke herunter.  
 
    Das Letzte was er wollte, war, den Menschen zu nahe zu kommen, aber dieses Mädchen hatte die Wirkung einer Sirene auf ihn. Er hoffte, er würde nicht Schiffbruch erleiden.  
 
    „Ich bin gleich wieder da“, murmelte er seiner Schwester und Stefan zu.  
 
    Isabelle sah ihn kaum an, während sie ihre Sachen auf der Decke anordnete. Amüsiert stellte er fest, dass sie noch immer ein Ordnungsfanatiker war. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder dem Spiel zu. Er fokussierte sich auf das Mädchen, während er die um den Platz versammelten Menschen umrundete.  
 
    Er wandte sich seitwärts und war sehr darauf bedacht niemanden zu berühren. Dann stellte er sich neben sie. Sie stand nun und hüpfte nicht mehr. Er bemerkte, dass ihr Kopf kaum bis zu seiner Brust reichte. Obwohl sie mit knapp über einem Meter fünfzig wirklich winzig war, war ihre sanduhrförmige Figur sehr anziehend und weiblich. Der Schnitt ihres Bikinioberteils betonte eine hübsche Handvoll Busen.  
 
    Ihr Geruch erinnerte ihn an süßen Klee im Frühling und kitzelte ihn sanft in der Nase. Auf ihrer Nase befanden sich ein paar freche Sommersprossen, ansonsten war ihre Haut nahezu makellos. Er konnte das Blut in ihren Venen pulsieren hören. Kurioserweise fühlte er sich seltsam ruhig in ihrer Gegenwart, wenngleich er sie gerne geschmeckt hätte. Selbst der Herzschlag der anderen Menschen um sie herum, weckte seinen Killerinstinkt nicht so, wie er es gewohnt war. Es war das erste Mal in seinem Leben, dass er wirklichen Frieden verspürte und diese Sensation war sogar angenehmer als der Duft ihrer Haut.  
 
    Sie klatschte mit ihren zarten Händen, feuerte ihre Freundin weiter an.  
 
    „Das ist ein gutes Spiel“, kommentierte er.  
 
    Zunächst schien sie ihn gar nicht zu bemerken, so sehr war sie auf das Spiel konzentriert. Dann aber fiel ihr Blick auf seine Brust. Mit gerunzelten Augenbrauen legte sie ihren Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Ethan betrachtete ihre feengleichen Züge. Ihre Oberlippe war etwas schmaler als ihre volle Unterlippe, ein Kontrast, der ihren Liebreiz noch verstärkte.  
 
    Ethan war versucht seinen Kopf zu ihr zu neigen und an dieser Unterlippe zu knabbern, aber er hielt sich mit Mühe zurück, um sie nicht zu erschrecken.  
 
    Emmas Gedanken wirbelten im Kreis, sie überlegte, was sie ihm antworten konnte und kam sich selbst dabei wie ein Idiot vor. Aber es war er. Sie hatte gehofft, ihn wiederzusehen, aber nicht daran geglaubt, dass es so schnell passieren würde. Und vor allem war sie nicht davon ausgegangen, dass er sie ansprechen würde. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr, denn er war hier und schaute sie in Erwartung einer Antwort an, die bewies, dass sie kein Dummkopf war.  
 
    „Ein gutes Spiel ... oh, ja, das ist es.“ Ihre zögerliche Antwort, war nicht die schlaueste, aber wenigstens war es ihr gelungen, ein paar zusammenhängende Worte hervorzubringen.  
 
    „Ist das Mädchen mit den Zöpfen deine Freundin?“ 
 
    Da musste sie lächeln.  
 
    „Ja, ist sie“, sagte Emma.  
 
    Es dauerte ein paar Sekunden bis er seine Gedanken wieder gesammelt hatte, so bezaubernd waren ihr Lächeln und die Wärme, die von ihr ausging. „Sie spielt gut.“ 
 
    „Ja. Spielst du auch?“ 
 
    Ethan ließ seinen Blick über das Spielfeld schweifen, aber er zog es vor, sie zu beobachten, statt dem Spiel zu folgen. „Ja, ich spiele auch“, gab er zurück.  
 
    „Dann solltest du mitmachen.“ 
 
    „Vielleicht später.“ 
 
    Nicht einmal im Alter von sechzehn Jahren, als er unbeholfen am BH seiner ersten Freundin herumgefummelt hatte, war er sich so verunsichert und ungeschickt vorgekommen wie jetzt, da er ihr seine Hand entgegenstreckte. „Ethan Byrne.“ 
 
    „Emma Morgan.“ 
 
    Ihre Haut war kühl und fühlte sich an wie Seide. Sie war wie elektrisch aufgeladen, die Berührung schoss wie ein Blitz von ihrer Hand in seine und seinen Ellbogen hinauf durch seinen ganzen Körper. Ihre Augen bekamen einen leicht abwesenden Glanz, ihre Atmung stockte kurz und sie blickte ihn erstaunt an.  
 
    Er schloss die Finger fester um ihre Hand und trat näher. Die Hitze ihres Körpers übertrug sich auf ihn, als ihr nackter Arm seine Brust berührte. Es kostete ihn alle Willenskraft, sie nicht in seine Arme zu ziehen und sie zu küssen. Aber es war zu erwarten, dass er dafür eine schallende Ohrfeige kassieren würde.  
 
    Emmas gesamter Körper vibrierte von dem kurzen, intensiven Kontakt mit seiner Haut. Sie fühlte sich, als hätte sie unvermittelt an einen elektrischen Zaun gefasst, eine Erfahrung die sie als Kind auf der Pferdefarm ihres Cousins hatte machen müssen. Dieses Mal war es ein durchweg angenehmes Erlebnis, wohingegen sie beim letzten Mal heulend in die Arme ihrer Mutter geflüchtet war.  
 
    Eine neue Welle elektrischer Energie zuckte durch sie hindurch, als er mit seinem Daumen über ihre Haut fuhr und näher kam. Eine verrückte Sekunde lang glaubte sie, er würde sie küssen. Seine Augen verdunkelten sich zu einem tiefen Waldgrün und er presste seine Fingerknochen gegen die festen Muskeln an seinem flachen Bauch. Sie kannte ihn nicht länger als zwei Minuten, aber sie sehnte sich schon nach einem Kuss.  
 
    „Hier.“ 
 
    Ethan hatte die junge Frau nicht bemerkt, die neben Emma gestanden hatte, bevor er hinzugekommen war, bis sie nun etwas sagte und einen pinkfarbenen Drink zwischen sie beide schob. Emmas Hand löste sich aus seiner, während sie nach dem Getränk griff. Die tiefbraunen Augen der Frau musterten ihn abschätzend von Kopf bis Fuß. Es lag keine Begierde in ihrer Miene, mehr der Beschützerinstinkt einer Bärin, die ihren Nachwuchs behüten wollte. Ethan hielt ihrem Blick stand. 
 
    „Hallo“, grüßte sie.  
 
    „Mandy, das ist Ethan. Ethan, das ist meine Freundin Mandy“, stellte Emma sie einander vor. Sie griff nach ihrem Strohhalm und nahm einen Schluck. Der fruchtige Duft der Erdbeeren kroch in Ethans Nase, aber er konnte keinen Alkohol darin riechen.  
 
    „Hi“, sagte Mandy, wobei sie ihn weiterhin mit Argusaugen betrachtete. Unter anderen Umständen hätte Ethan ihr mütterliches Gehabe amüsant gefunden, jetzt aber war er irritiert.  
 
    Laute Rufe zogen seine Aufmerksamkeit wieder auf das Spiel. Die Brünette mit den Zöpfen sprang auf und ab und klatschte ihre Mitspielerinnen ab. Sie kam zu ihnen gerannt und hob ihr Handtuch vom Sand auf. In rasantem Tempo begann sie zu sprechen, während sie den Schweiß auf ihrem Körper trocknete und den Drink von Emma entgegennahm. Sie schloss die Augen, machte ein zufriedenes Geräusch und trank.  
 
    „Köstlich“, sagte sie. Ihre Hand auf dem Handtuch hielt inne, dann öffnete sie die Augen und bemerkte endlich Ethan. Ein schelmisches Grinsen zuckte über ihre Lippen. „Oh, Hallo“, begrüßte sie ihn. „Und wer bist du?“ 
 
    Emma und Mandy verdrehten die Augen, Emma nahm ihr Getränk wieder zurück und Ethan lächelte die Frau an, die ihr Handtuch auf den Boden warf. „Ethan.“ 
 
    „Schön, dich kennenzulernen, Ethan. Ich bin Jill und das hier sind…“ 
 
    „Wir haben uns schon vorgestellt“, unterbrach Mandy sie.  
 
    Jill runzelte die Stirn und warf einen schnellen Blick von Emma zu Mandy und dann wieder zu Ethan. „Aha.“ 
 
    „Wir sollten besser gehen. Ich könnte ein wenig Schatten vertragen“, sagte Mandy.  
 
    Die Enttäuschung, die er bei ihren Worten empfand war etwas verstörend, aber er war nicht in der Stimmung weiter darüber nachzugrübeln.  
 
    „Vielleicht sehen wir dich ja später“, sagte Jill.  
 
    „Ja, da bin ich mir sicher.“ Er sah Jill nicht einmal an, sein Blick war völlig auf Emma konzentriert, als er sprach. Er war mindestens so überrascht von seinen eigenen Worten, wie Emma es zu sein schien. Sie blinzelte und biss sich auf die Lippe.  
 
    Dann lächelte sie und Mandy nahm ihren Arm. Ihre aufgeregten Worte und ihr Gelächter drangen zu ihm, während er beobachtete, wie sie weitergingen, die Köpfe verschwörerisch zusammengesteckt.  
 
    Je weiter sie sich von ihm entfernten, desto bewusster wurde er sich der Menschenmenge um ihn herum, dem Blut, das in ihren Adern pulsierte. Er biss die Zähne zusammen und ballte die Hände zu Fäusten. Nach der Stille, die er in Emmas Anwesenheit verspürt hatte, war die plötzliche Flut an Sinneseindrücken wie Schmirgelpapier auf seiner Haut.  
 
    Er wandte sich ab und eilte zurück zu Isabelle und Stefan. Sie sahen ihn beide fragend an, aber Isabelle sprach als erste: „Wer war das?“, wollte sie wissen.  
 
    Ethan zuckte mit den Achseln und ließ sich auf der Decke neben ihr nieder. „Nur irgendein Mädchen“, murmelte er. Und doch musste er Emma noch immer nachsehen. Solange, bis sie mit ihren Freundinnen hinter den Dünen verschwunden war.  
 
    


 
   
  
 

 4. Kapitel 
 
      
 
    Emma bürstete ihr Haar und ließ es lose ihre Schultern hinabfallen, während sie sich im Spiegel betrachtete. Dann drehte sie sich um, griff nach dem lila-weißen Sommerkleid auf ihrem Bett und streifte es über den Kopf. Jill bestand eisern darauf, heute Abend wieder zur Bar zu gehen. Emma glaubte, sie hatte sich ein wenig in Ethan verknallt.  
 
    Der Gedanke gefiel ihr nicht, aber sie konnte nichts dagegen tun. Sie machte Jill keinen Vorwurf, er war hinreißend. Die bloße Erinnerung an seine große Hand, die ihre umfasste, ließ ihr Herz höherschlagen und ihren Mund trocken werden.  
 
    Er strahlte eine unbändige Kraft aus und ihn umgab eine Aura, die sowohl anziehend, als auch erschreckend war. Es wäre besser, sich von ihm fernzuhalten. Sie hatte sich schon einmal mit einem Mann eingelassen, der ihr zunächst normal erschienen war, ein wenig langweilig sogar und dann hatte sich doch herausgestellt, wie sehr sie sich in seinem Charakter getäuscht hatte. Ihr Fehler hatte sie in einen nicht enden wollenden Alptraum katapultiert. 
 
    Sie kannte ihn noch gar nicht richtig und doch hielt sie Ethan für alles andere als einen Langweiler. Aber obwohl ihr gesunder Menschenverstand ihr sagte, dass sie sich besser von ihm fernhalten sollte, so fühlte sie sich magisch von ihm angezogen und wünschte sich, ihn heute Abend wieder zu treffen. Doch selbst, wenn er kam, gab es keine Garantie dafür, dass er mit ihr sprechen würde. Heute war womöglich eine Ausnahme gewesen. Vielleicht hatte er nur dem Spiel zusehen und sich dabei die Zeit mit einer nichtssagenden Unterhaltung vertreiben wollen.  
 
    Ihre Finger zuckten, als sie ihr Kleid glattstrich und versuchte, ihre angespannten Nerven zu beruhigen. Sie war zappelig und fahrig und nicht sicher, lang genug stillstehen zu können, um überhaupt ein anständiges Gespräch mit ihm zu führen, wenn er denn kam.  
 
    Ach, was für eine dumme Kuh sie doch war. Sie strich sich das Haar über die Schulter und wandte sich vom Spiegel ab, griff nach ihrer Tasche auf dem Bett und hängte sie sich um. Mit einem Blick auf die fröhlichen, gelben Wände, die ihre Laune ein wenig hoben und ihre Nerven etwas beruhigten, ging sie zur Tür und trat auf den Gang hinaus.  
 
    Jill und Mandy standen bereits in der Küche. Trotz des Lärms, den der Mixer verursachte, konnte sie hören, wie Jill aus tiefster Kehle „Buffalo Soldier“ sang. Alle Fenster des Hauses standen weit offen und die Schiebetür zur Terrasse hin ließ die frische Ozeanluft hereinströmen. Die kühle Brise brachte den zarten Geruch des blühenden Hibiskus hinein, strich erfrischend über Emmas Haut und kitzelte ihre Nase. Als Emma die kleine Küche betrat, stellte Mandy den Mixer aus und fing an, die rote Flüssigkeit in drei Gläser zu füllen. Über Mandys Schulter hinweg konnte Emma durch das Fenster über dem Spülbecken auf das pinke Nachbarhaus sehen.  
 
    „Was ist da drin?“, wollte Emma wissen, als Mandy ihr das Glas mit der bunten Mischung reichte.  
 
    „Ein bisschen von allem“, antwortete Mandy.  
 
    Emma roch zögerlich an dem Getränk, verzog die Nase, stellte aber schon beim ersten Schluck überrascht fest, dass es fantastisch schmeckte.  
 
    „Können wir los?“, erkundigte sich Jill.  
 
    Ihre Zöpfe klackerten, als sie auf ihren Zehen auf und ab wippte und in der Küche herumtanzte. Glücklicherweise hörte sie damit auf, Bob-Marley-Songs zu verhunzen, begann aber sofort, einen anderen Song zu summen, den Emma ebenfalls nicht hören wollte.  
 
    Emma nahm einen großen Schluck aus ihrem Glas, um es möglichst leer zu bekommen, bevor Jill sich in ihrer neuesten Interpretation eines Reggaesongs ergehen konnte. Einmal, während einer durchzechten Nacht, hatte ein Typ ihr weisgemacht, sie wäre talentiert genug, um bei „The Voice“ teilzunehmen. Offenbar wollte er ihr an die Wäsche. Jill hatte zwar nichts mit ihm angefangen, aber das hatte sie nicht davon abgehalten, Emma und Mandy bis drei Uhr nachts mit lautem, durchdringendem Gesang zu terrorisieren. Zu ihrer Erleichterung hatte das nüchterne Erwachen am Morgen Jill wieder zur Vernunft gebracht. Krumm und schief sang sie allerdings noch immer gerne.  
 
    Die Kälte des Getränks rauschte in Emmas Kopf und ließ sie zusammenzucken. Sie stellte das Glas ab und rieb sich die Schläfen, um den Schmerz zu lindern. „Kann los gehen“, murmelte sie. Jill hakte ihre beiden Freundinnen unter. „Na, dann, worauf warten wir?!“, rief sie aufgekratzt.  
 
    „Wir fliegen nicht zum Mond, Jill“, lachte Mandy und wand sich aus Jills Griff.  
 
    „Ich glaube, irgendjemand hier ist ganz schön verknallt“, Emma versuchte, ihre Frotzelei locker klingen zu lassen, aber es gelang ihr nicht besonders gut.  
 
    „Nein, bin ich nicht“, protestierte Jill. „Ich will nur ein bisschen Spaß haben. Wirklich“, beharrte sie.  
 
    Jills Grinsen wurde noch breiter, als sie Mandy ansah. Emma bekam den Verdacht, dass die beiden ein Komplott gegen sie ausheckten. Doch der Gedanke verlor sich wieder, als sie den Hügel hinab zu der kleinen Strandbar gingen. Sie versuchte ihre Aufregung im Zaum zu halten, aber sie hoffte einfach zu sehr, dass er da sein würde.  
 
    Ihre Erregung schwand, als sie das beinahe leere Gebäude betraten. Jill verzog das Gesicht, ihre Schultern sackten herunter, während sie zu einem Tisch am offenen Fenster gingen. Der salzige Wind, der vom Meer her kam, spielte mit Emmas Haaren. Sie setzte sich ans Fenster und gab ihre Bestellung auf.  
 
    Als der Kellner sich abwandte, öffnete sich die Tür und Ethan betrat zusammen mit dem Paar von gestern den Raum. Emmas Finger verkrampften sich um die Tischplatte und sie setzte sich ruckartig auf. Sie wollte nicht zu ihm hinsehen, für den Fall, dass er zu ihr schaute, aber sie konnte ihren Blick auch nicht von ihm abwenden. Er drehte den Kopf zu ihnen und seine Augen versenkten sich in ihre. Ein Lächeln spielte um seine Mundwinkel.  
 
    Er war so unfassbar gutaussehend, mit dem zerzausten Haar und dem bezaubernden Lächeln. Emma rutschte auf ihrem Stuhl hin und her und die Hitze stieg ihr in die Wangen. Sie errötete nicht nur aus Scham darüber, ihn angestarrt zu haben, sondern auch wegen ihrer wachsenden Begierde. Sie hatte etwas Derartiges noch nie erlebt. Allein, wenn sie ihn ansah, raste ihr Herz und ihre Handflächen wurden feucht. Sie wischte die Hände an ihrem Kleid ab und mied seinen Blick.  
 
    Jill und Mandy grinsten sie an. Emma konnte nicht anders, sie musste wieder zu ihm sehen, während sich das Pärchen auf zwei Barhocker an die Bar setzte. Ethan kreuzte die Beine legte seine Ellbogen nach hinten auf den Tresen und lehnte sich dagegen.  
 
    Sie konnte fühlen, wie sein Blick auf ihr ruhte, aber sie sah nicht wieder in seine Richtung.  
 
    „Ich glaube du bist hier diejenige, die verknallt ist“, neckte Jill.  
 
    Emma warf ihr einen Blick zu, aber sie blieb stumm und nahm stattdessen einen Schluck von ihrem Drink. Sie suchte verzweifelt nach etwas, dass ihr aufgewühltes Gemüt abkühlen könnte, denn das Getränk hatte nicht den gewünschten Effekt.  
 
    Sie holte tief Luft, stellte das Glas wieder auf den Tisch und konzentrierte sich auf die schillernden Farben, die im Sonnenuntergang über dem Ozean tanzten.  
 
    Die Art wie er auf sie zukam war so geschmeidig, dass sie gar nicht bemerkte, dass er die Theke verlassen hatte, bis er einen Stuhl vom Tisch nebenan herangezogen und sich neben sie gesetzt hatte.  
 
    „Störe ich?“, fragte er, als sie überrascht zu ihm aufsah.  
 
    „Nein, gar nicht“, brachte sie hervor.  
 
    Er machte es sich auf dem Stuhl bequem und streckte die langen Beine seiner imposanten Gestalt vor sich aus. Deutlich zeigten sich die Muskeln seiner Unterarme und seines Bizeps, als er sich nach vorn lehnte. Eine wohlige Wärme ging von ihm aus. Hatten sich ihre Handflächen vorhin schon feucht angefühlt, so war es nun noch viel schlimmer. Es war so, als wäre sie aus Metall und er ein Magnet. Unentrinnbar zog er sie an.  
 
    Jill hob ihr Glas und stürzte den Inhalt hinunter. „Ich werde mir mal Nachschub holen. Kommst du mit, Mandy?“ 
 
    „Klar“, sagte Mandy und schwang sich hoch. „Möchtest du irgendetwas, Emma?“ 
 
    Emma löste widerwillig ihren Blick von Ethan und schüttelte ihren Kopf. „Nein, danke.“ 
 
    Ethan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich in seinem Stuhl zurück, während Emmas Freunde geistesgegenwärtig, aber aus leicht durchschaubaren Gründen, an die Bar verschwanden. Emma schluckte schwer, als sie bemerkte wie Isabelle und Stefan sie aufmerksam vom Tresen aus beobachteten.  
 
    „Ignorier sie einfach“, erklärte Ethan, bemüht, ihr Unbehagen zu lindern. Sie wandte ihren Blick wieder ihm zu. „Meine Schwester ist ziemlich neugierig.“ 
 
    „Das ist deine Schwester?“ 
 
    „Meine jüngere und überaus anstrengende Schwester Isabelle und ihr noch anstrengenderer Ehemann Stefan.“ 
 
    Er grinste, denn er hatte durchaus bemerkt, dass das Paar an der Bar ihm finstere Blicke zuwarf, bevor sie sich von ihnen wegdrehten. Emma dachte, sie müssten zu weit entfernt sein, um seine Worte gehört zu haben, aber ihre Reaktion ließ anderes vermuten.  
 
    „Ich habe keine Geschwister“, erzählte sie.  
 
    „Du kannst ein paar von meinen haben.“ 
 
    Sie lachte und entspannte sich ein wenig. „Wie viele hast du denn?“
„Neun.“ 
 
    „Neun?“, platzte sie heraus.  
 
    Er gluckste. „Jep, neun. Ganz schöne Menge, was?“ 
 
    „Das kann man so sagen.“ 
 
    „Meine Brüder Aiden und Ian kommen in ein paar Wochen zu uns. Sie wollten nach dem College erst mal nach Hause und dann hierher.“ 
 
    „Haben sie ihren Abschluss gemacht?“ 
 
    Die Haare fielen ihm in die Stirn, als er seinen Kopf schüttelte. „Nein, sie haben noch ein paar Semester. Aber für diesen Sommer sind sie fertig.“ 
 
    „Wir sind seit Kurzem fertig mit unserem Studium“, erklärte Emma und zeigte auf ihre Freundinnen.  
 
    Er sah hinüber zu Jill und Mandy, die an der Bar die Köpfe zusammengesteckt hatten und sie beobachteten. Er war amüsiert, wünschte sich aber doch, ohne die neugierigen Blicke seiner Familie und ihrer Freunde Zeit mit ihr verbringen zu können.  
 
    „Und was hast du jetzt vor, mit deinem Abschluss?“, erkundigte er sich.  
 
    Emma zuckte mit den Achseln und drehte das Glas vor sich auf dem Tisch. „Das ist eine gute Frage, aber ich bin mir bei der Antwort noch nicht sicher.“ 
 
    Das seltsame Gefühl innerer Ruhe, das sich in ihrer Anwesenheit über ihn legte, war zurück und er freute sich darüber, während er die untergehende Sonne bestaunte, die ihrem Haar und ihrer Haut einen zauberhaften Glanz verlieh und sie in der Dämmerung engelsgleich aussehen ließ.  
 
    „Du hast Zeit genug, um die richtige Antwort zu finden“, meinte er.  
 
    „Ich schätze schon. Was ist mit dir? Was machst du?“ 
 
    „Ich gehe nicht aufs College“, lachte er.  
 
    Ihr war bewusst, dass das keine wirkliche Antwort war, aber sie drängte ihn nicht weiter. Er hob die Flasche an den Mund und nahm einen großen Schluck. Auf seiner Haut glitzerte eine feine Schweißschicht, als er die Flasche wieder absetzte. Irgendetwas an seinem Blick wirbelte einen ganzen Schwarm von Schmetterlingen in ihrem Bauch auf. Emma ballte die Hand zu einer Faust und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihre Finger über sein Kinn streichen zu lassen. Sie wollte unbedingt wissen, wie sich seine Haut anfühlte.  
 
    Er neigte den Kopf auf eine Art zur Seite, dass sie dachte, er versuche tief in ihr Inneres sehen, um sie besser verstehen zu können, aber ihr war nicht klar, wonach er eigentlich suchte. Ein wenig verlegen begann sie, mit einer ihrer Haarsträhnen zu spielen. 
 
    „Wo kommst du her, Emma?“, fragte er.  
 
    „Aus dem Norden von New York, aber ich bin in Pennsylvania aufs College gegangen. Und du?“ 
 
    „Oregon.“ 
 
    „Da bin ich noch nie gewesen, aber ich habe gehört, es soll dort sehr schön sein.“ 
 
    „Stimmt.“ 
 
    Er rückte ein wenig näher. Zart kitzelte sein männlicher Geruch sie in der Nase. Sein Duft hatte etwas Verführerisches an sich, sie musste sofort an Sex denken. Ihr Körper reagierte unmittelbar; erschrocken gruben sich ihre Finger in ihre Oberschenkel. Was war nur los mit ihr? Sie hatte sich in Gegenwart von Männern bisher nie so gefühlt, nicht einmal Tristan hatte sie so angemacht. Dabei hatte sie dummerweise geglaubt, sie wäre verliebt gewesen, in dieses bemitleidenswerte Arschloch.  
 
    Sie lockerte ihre Finger, strich eine Strähne ihres Haares zurück und griff nach ihrem Getränk. Seine Augen ruhten auf ihr, während sie an ihrem Drink nippte. Die Tür öffnete sich und drei Männer kamen herein. Emma sah nur beiläufig hin, aber Ethans lässige Körperhaltung veränderte sich schlagartig. Er richtete sich im Stuhl auf und das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. An der Bar erhob sich Stefan von seinem Hocker und stellte sich schützend vor Isabelle. 
 
    Ethan war bereit aufzuspringen, wenn es notwendig werden sollte. Er konnte an den drei Vampiren, die soeben die Bar betreten hatten, jedoch nicht diesen typischen, fauligen Geruch wahrnehmen, der sie als Killer entlarven würde. Erst als Stefan in ihr Leben getreten war, hatten Ethan und Isabelle erfahren, dass die Fähigkeit gewalttätige Vampire von friedlichen zu unterscheiden, nur ihnen und ihren Geschwistern zu eigen war.  
 
    Ursprünglich hatte Ethan geglaubt, jeder könne diesen verräterischen Gestank wahrnehmen, aber offenbar war dies nur jenen von ihnen möglich, die nicht verwandelt, sondern als Vampire geboren worden waren. Es war eine nützliche Fähigkeit, zu wissen, ob ein anderer Vampir ein Mörder war oder nicht, aber selbst wenn er es nicht an ihnen roch, konnte er sich nicht wirklich entspannen – nicht in so unmittelbarer Nähe von Isabelle und Emma.  
 
    Isabelle berührte Stefan am Arm und schüttelte abwehrend ihren Kopf. Obwohl Stefan ein wenig ruhiger wurde, kehrte er nicht zu seinem Barhocker zurück. Ethan versuchte sich betont lässig zu geben, aber er konnte die Augen nicht von den Männern abwenden. Ethan oder irgendein Mitglied seiner Familie anzugreifen, wäre das Dümmste, was diesen Männern einfallen könnte. Stefan war ein Vampir mit beispiellosen Kräften und mit Ethan und Isabelle legte man sich ebenfalls besser nicht an.  
 
    Emma runzelte die Stirn, ihr Blick schweifte von den Männern zu Ethan und zu seiner Familie. Die Kerle erschienen ihr nicht bedrohlich. Einer von ihnen war blond und hätte aufgrund seiner schmalen Statur gut als Jockey durchgehen können. Der Andere war ebenfalls blond und wog um die sechzig Kilo. Der Dritte war durchschnittlich groß und schwer und hatte rötliches Haar. Die Männer sahen zu Ethan und Stefan, bevor sie sich ans andere Ende der Bar begaben.  
 
    „Wo wohnst du hier?“, fragte Ethan. Er versuchte noch immer gelassen zu klingen, aber die Anspannung in seiner Stimme war nicht zu überhören.  
 
    Emma beobachtete die Männer weiter, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Ethan zuwandte. „Wir haben unten an der Straße ein Haus gemietet“, erzählte sie. Er nickte, aber seine Augen fokussierten immer noch die drei Männer. Der Dünne sprach nun mit Mandy, die nicht beeindruckt zu sein schien und sich desinteressiert abwandte. „Und du?“ 
 
    Ethan sah wieder zu Emma. „Stefan hat für einen Monat ein Haus gemietet,. Es liegt am Ende der Straße.“  
 
    „Schön“, sagte sie, dabei war sie mehr an seiner Reaktion auf die Männer interessiert, die versuchten ihre Freundinnen anzubaggern. „Kennst du die Drei?“ 
 
    „Nein, noch nie gesehen.“ 
 
    Emma zog die Augenbrauen nach oben und studierte Ethans Profil. „Dafür, dass du sie nicht kennst, scheinst du aber eine ziemlich starke Abneigung gegen sie zu haben.“ 
 
    „Nein, so ist es nicht…“, er schüttelte den Kopf und schenkte ihr dann ein spitzbübisches Grinsen, dass sie zum Lächeln brachte. „Ich dachte, ich hätte einen von ihnen erkannt, aber ich habe mich getäuscht.“ 
 
    „Ah“, sagte sie. Mandy und Jill kamen von der Theke zurück und schlossen sich ihnen wieder an.  
 
    „Wir wollten uns mal die Bar unten an der Straße anschauen. Kommst du mit, Emma?“, fragte Mandy.  
 
    Emma sah zögernd zu Ethan. Sie wollte noch nicht gehen, aber sie fühlte sich auch nicht wohl bei dem Gedanken, hier alleine mit einem Mann zu bleiben, den sie kaum kannte.  
 
    „Da wird getanzt“, lockte Jill sie mit einem Lächeln.  
 
    „Tanzen hört sich gut an“, sagte Ethan zu Emma. „Isabelle und Stefan würden sicher mitkommen.“ 
 
    Emma blinzelte überrascht, als er sich neben ihr erhob. Hatte er etwa vor, mit ihnen zu kommen? Sie war sich nicht sicher, was sie davon halten sollte. Er hatte so eine seltsame Wirkung auf sie und sie brauchte eine Minute allein für sich, um Luft holen zu können. Andererseits holte sie schon ihr ganzes Leben lang Luft und würde das wohl bis ans Ende ihrer Tage weiter tun. Immer allein zu sein und durchzuatmen war auf die Dauer mehr als langweilig. Vielleicht war gerade jetzt die Zeit gekommen, die Luft anzuhalten und den Sprung zu wagen. Sie konnte immer noch vernünftig sein, wenn sie wieder zuhause war. 
 
    Jill und Mandy sahen aus wie zwei Kinder, denen man eine riesige Tüte mit Süßigkeiten gereicht hatte, während sie beobachteten wie Ethan zur Bar ging. „Und?“, fragte Jill eifrig.  
 
    „Und was?“, gab Emma zurück.  
 
    Jill rollte mit den Augen. „Wie ist er?“ 
 
    Emma stand auf. „Er ist nett.“ 
 
    Jill hakte Emma unter. „Nett? Schokolade ist nett, Emma. Der Kerl ist der Wahnsinn und er steht auf dich. Eine kleine Affäre mit ihm, bevor du erwachsen und vernünftig wirst, wird dich nicht umbringen.“ 
 
    „Ich mag keine Affären, Jill.“ 
 
    „Ich weiß, aber für den Typen würde selbst ich meine Prinzipien über Bord werfen.“ 
 
    Emma konnte nicht anders: Sie musste lachen. Jill drückte ihren Arm und ließ sie dann los. Isabelle und Stefan kamen auf sie zu. Sie waren das attraktivste Paar, das Emma jemals gesehen hatte. Sogar Jill, die nicht zu Schüchternheit neigte, war ein wenig überwältigt und trat einen Schritt zurück, als der imposante Mann und die wunderschöne Frau an ihre Seite traten.  
 
    Es kam nicht häufig vor, dass Emma sich wegen ihres Aussehens unsicher fühlte. Sie wusste, dass sie nicht die schönste Frau auf Erden war, aber die meisten Menschen hielten sie für süß und sie war sicher nicht hässlich. Dieser Frau gegenüber kam sie sich vor wie ein Kind, klein und unglaublich jung, obwohl sie im gleichen Alter sein mussten. Isabelle war gute zehn Zentimeter größer als sie und war von einer Aura der Selbstsicherheit umgeben, die sie älter wirken ließ.  
 
    Dann aber lächelte Isabelle und reichte Emma ihre Hand. „Ich bin Isabelle und das ist mein Mann Stefan“, stellte sie sich vor und drückte Emmas Hand.  
 
    Stefans dunkle Augen musterten sie prüfend, dann gab auch er ihr die Hand. „Hallo“, grüßte er.  
 
    Emma schluckte nervös und ging instinktiv einen Schritt auf Ethan zu. Sie hatte das dunkle Gefühl, dass Stefan ihr an die Kehle gehen könnte, wenn ihm nur danach war. Jetzt, da sie ihm ins Gesicht sah, war ihr, als verberge er etwas, das man mit bloßem Auge nicht erkennen konnte.  
 
    Sie schüttelte den Gedanken schnell ab. Auch Mandy und Jill stellten sich vor und Emma redete sich ein, dass die drei Teil einer ganz normalen Familie waren, die Urlaub zusammen machte. Sie war schlichtweg überwältigt, weil sie so viel kleiner war. Es war schlimm genug, neben Mandy und Jill zu stehen, aber jetzt fühlte sie sich wirklich wie ein Zwerg inmitten von ausgewachsenen Riesen.  
 
    „Ok, dann lasst uns gehen“, sagte Jill.  
 
    


 
   
  
 

 5. Kapitel 
 
      
 
    Ethan mochte Clubs ungefähr so gern wie Bauchschmerzen. Aber er wollte sich einfach noch nicht von Emma trennen, insbesondere nachdem die drei Vampire in die Bar gekommen waren. Sie waren vielleicht keine Killer, aber sie konnten es dennoch auf ihr Blut abgesehen haben. Beschützend rückte er näher zu Emma, während sie sich durch die Menge kämpften. Die Musik war nicht allzu schlecht, aber dennoch störte sie sein empfindliches Gehör.  
 
    Ein Mann trat hervor und griff nach Emmas Arm. Sie schüttelte ihn ab und wich zurück. Ethan wusste nicht, was in ihn fuhr, aber er bewegte sich sofort eilig nach vorn, um sich selbst zwischen Emma und den Mann zu stellen. Der Typ öffnete den Mund zum Protest, warf dann einen Blick auf Ethan und verschwand schnell in der Menge. Ethan blieb an Emmas Seite und sie folgten Stefan und Isabelle zur Bar.  
 
    Sie fanden einen freien Platz und bestellten eine Runde Drinks. Emma rutschte näher an Ethan heran, um einer Frau aus dem Weg zu gehen, die so wild tanzte, dass man meinen könnte, sie würde von einem Schwarm Wespen verfolgt. Ethan musterte die Frau verständnislos und sah dann zu, wie sie sich von ihnen entfernte und auf die Tanzfläche zusteuerte.  
 
    Die nackte Haut an Emmas Rücken schimmerte im Blitzlicht der Beleuchtung. Er konnte der Versuchung nicht widerstehen und legte seine Hand auf ihre Schulter. Sofort richtete sie ihren Blick auf ihn und zog so scharf die Luft ein, dass sich ihre Brüste verlockend in ihrem schlichten Kleid aufstellten. Er streichelte mit dem Daumen über ihre seidige Haut und kam näher. Seine Brust presste sich an ihre Schulter; durch sein Shirt konnte sie die Hitze seines Körpers spüren. Glücklicherweise wurde sie gezwungen, ihm näher zu kommen, denn die wilde Tänzerin war zurückgekehrt und prallte gegen Emma.  
 
    Ethans Beschützerinstinkt war geweckt. Sie war so klein, so zerbrechlich – so menschlich. Der Gedanke daran trug nicht dazu bei, die steigende Anspannung in seiner Brust zu lindern. Er zog sie enger an sich heran, weg von den tanzenden Körpern. Zum ersten Mal in seinem Leben hatten die Stresssymptome nichts mit den vielen Menschen um ihn herum zu tun oder mit der Gier nach Blut. Stattdessen war ihr Schutz sein einziges Augenmerk.  
 
    „Solche Clubs gehören normalerweise nicht zu meinen Lieblingsorten“, erklärte Emma ihm, obwohl sie es genoss, wegen der schrecklich unbegabten Tänzer um sie herum, so nahe an Ethan gepresst zu sein. Er zog sie ein weiteres Stück zurück, als eine Frau mit ihren Händen unkontrolliert über Emmas Kopf herumfuchtelte. Emma war sich nicht sicher, ob die Frau auf Drogen war oder ob sie ihre Verrenkungen für einen Tanz hielt. Auf jeden Fall sah es so aus, als ob die Frau noch vor Ende der Nacht jemanden k.o. schlagen wollte.  
 
    „Zu meinen auch nicht“, stimmte Ethan ihr zu. Er entdeckte Isabelle und Stefan in der Menge. Sie hatten es geschafft einen Tisch zu ergattern. Isabelle stellte sich auf die Zehenspitzen und winkte ihm über das Meer von Köpfen hinweg zu. „Wollt ihr euch hinsetzen?“ 
 
    „Ja“, schrie sie und gab Mandy und Jill mit Handzeichen zu verstehen, wohin sie unterwegs waren. Ethan nahm seine Hand von ihrer Schulter, hielt aber weiterhin ihren Ellbogen fest und führte sie sicher durch die Menschenmenge.  
 
    Am Tisch angekommen, zog er einen Stuhl für sie hervor und hielt ihn fest, während sie sich setzte. Sie musste ihn einfach anlächeln, es war so eine zuvorkommende Geste. So etwas hatte sie noch nie zuvor erlebt.  
 
    „Das ist ja total verrückt hier drinnen!“, brüllte Isabelle gegen die Lautstärke an.  
 
    Stefan sah ebenfalls so aus, als würde er lieber in Eiswasser baden, als hier zu sein.  
 
    „Setz dich“, drängte Emma und klopfte auf den leeren Stuhl neben sich.  
 
    Ethan wollte sich gerade den Stuhl heranziehen, schob ihn aber schnell wieder zurück und trat näher an Emma heran, als ein Paar ihr beinahe auf den Schoß gefallen wäre. Er versuchte, diesen übertriebenen Beschützerinstinkt abzuschütteln, aber er konnte sich nicht überwinden an die Seite zu gehen und sie dem Ganzen hier auszusetzen.  
 
    Sein Blick schweifte über die Menschen in dem Raum. Er konnte keine anderen Vampire erkennen, aber er hatte das Gefühl, dass die drei aus der Bar möglicherweise auch hierherkommen konnten. Es gab hier viel mehr Menschen als in der Kneipe und das Licht war miserabel. Dieser Club hier war bestens geeignet für einen Vampir, um auf Jagd zu gehen. Er sah, wie Mandy und Jill mit einer Gruppe von Kerlen tanzten. Dann kam eine Kellnerin an ihren Tisch, um ihre Bestellungen aufzunehmen.  
 
    Ethan lehnte sich näher an Emma, die mit ihren Fingern zum Takt der Musik auf die Tischplatte klopfte und sich rhythmisch bewegte. „Möchtest du tanzen?“, fragte er.  
 
    Er tanzte nicht oft und nicht besonders gut, aber die Vorstellung sie in seinen Armen zu halten, war einfach zu verlockend. Sie zögerte kurz, dann lächelte sie und sprang auf. Sie war klein, aber sie bewegte sich mit federleichter Anmut, umrundete den Stuhl und stellte sich neben ihn.  
 
    Ihre kleine Hand ging in seiner gänzlich unter. Er ging ihr voraus und führte sie auf die Tanzfläche. Dabei war er sehr darauf bedacht, sie von der Horde abzuschirmen und sie in einen weniger turbulenten Bereich zu lotsen. Es wurde zwar kein langsamer Kuschelsong gespielt, aber er fasste sie dennoch um die Taille und zog sie an sich. Ihr Körper schmiegte sich an seinen und sie begannen, sich gemeinsam zu bewegen.  
 
    Ethan nahm die anderen Menschen auf der Tanzfläche gar nicht mehr wahr, seine Aufmerksamkeit galt einzig und allein Emma. Ihr verlockender Geruch füllte seine Nasenflügel, seine andere Hand legte er auf ihren unteren Rücken. Der sanfte Druck ihres Busens an seiner Brust ließ ihm das Blut in die Lenden fahren. Er rückte ein wenig von ihr ab, um zu verhindern, dass sie den offensichtlichen Beweis seiner Erregung bemerkte.  
 
    Ein überwältigendes Gefühl von Sicherheit und Schutz überkam Emma, als sie ihren Kopf auf seine Brust legte. Die Musik schien wie ausgeblendet, das einzige was sie hörte, war der kräftige, stete Schlag seines Herzens. Vielleicht lag es daran, dass er so viel größer und stärker war als sie oder an der zärtlichen Art, mit der er sie hielt, aber sie fühlte sich absolut sicher in seinen Armen.  
 
    Unfähig zu widerstehen, hob Ethan seine Hand zu ihrem Haar und ließ die weichen Strähnen durch seine Finger gleiten. Der Durst nach Blut, den die vielen Menschen um ihn herum noch nicht geweckt hatten, erwachte nun jäh mit dem Duft ihres fruchtigen Shampoos. Seine Eckzähne kribbelten und er musste vehement dagegen ankämpfen, dass sie sich verlängerten. Dann aber fiel sein Blick auf die Ader an ihrem Hals. Nur ein kleines bisschen, ein wenig davon schmecken, sie musste es gar nicht wissen. Er konnte ja einfach ihre Erinnerung daran auslöschen. Diese Vorstellung war so wahnsinnig verlockend, dass er für einen kurzen Moment ernsthaft daran dachte, sie aus dem Club hinaus in die Nacht zu führen. Aber der Gedanke war ihm kaum durch den Kopf geschossen, da wusste er auch schon, dass er ihr das nicht antun konnte.  
 
    Sie runzelte die Stirn und musterte ihn mit einem forschenden Blick, den er umwerfend charmant fand. Er beugte sich hinunter und küsste sie auf die Stirn. Er hatte sich danach wieder zurückziehen wollen, aber seine Lippen verharrten auf ihrer warmen Haut und seine Finger umfassten vorsichtig ihr Kinn. Langsam fuhr er mit den Lippen ihre Wangen hinunter, bis er ihren Mund berührte.  
 
    Die Lust durchzuckte ihn wie ein Blitz, die Hitze ihrer Lippen brannte auf seinen und der Erdbeergeschmack ihres Mundes betörte ihn. Zärtlich und zugleich hungrig glitt seine Zunge in ihren Mund. Es war das erste Mal, dass er einen Menschen küsste. Er wusste nicht, was er erwartet hatte, sicherlich aber nicht diesen unbändigen Drang nach mehr. Er musste es langsam angehen, um sie nicht versehentlich zu verletzen.  
 
    Dieser Gedanke machte ihm Angst, aber es gelang ihm einfach nicht, sich ihr zu entziehen und ein wenig Abstand zwischen sie beide zu bringen. Er drehte sie noch etwas weiter weg von der Menge, lehnte sie gegen eine Mauer und drückte sie dagegen, während seine Küsse immer fordernder wurden.  
 
    Sie krallte ihre Finger in seinen Unterarm und zunächst schien sie zu zögern, dann aber gab sie sich ihm mit einem kleinen Seufzer hin. Die Musik und die Menschen um sie herum verschwanden, als wären sie nie da gewesen, die Lust hielt ihn völlig in ihrem Bann. Alles, was er wahrnahm, war Emma. Er war kurz davor ihr Kleid anzuheben und sie an Ort und Stelle zu nehmen. So sehr hatte sie die Leidenschaft in ihm geweckt.  
 
    Er umfasste ihre Brust, die genau in seine Hand passte. Sie zog scharf die Luft ein, knabberte mit ihren Zähnen an seiner Unterlippe, während er seinen Daumen, durch den dünnen Stoff ihres Kleides, um ihren harten Nippel herumtanzen ließ. Als er den Kopf hob, traf er ihren leidenschaftlich verhangenen Blick und genoss das Verlangen, das er so deutlich in ihrem Gesicht lesen konnte. Sachte beugte er sich hinab und nahm wieder Besitz von ihrem Mund, löste die Hand von ihrer Brust und ließ sie über ihren Bauch hinweg zu ihren Schenkeln gleiten.  
 
    Emma keuchte, seine Hände hinterließen eine Spur aus lodernden Flammen auf ihrem Körper. In ihrem Kopf drehte sich alles, sie versuchte zu verstehen, was geschah, aber sie war derartig betört von ihm, dass sie nicht einmal in der Lage gewesen wäre, das Alphabet aufzusagen, geschweige denn einen zusammenhängenden Gedanken zu fassen. Ihr Herz hämmerte wild; seine Berührungen erweckten sie auf eine Art und Weise zum Leben, die sie nicht für möglich gehalten hatte. 
 
    Sie hatte sich nie zuvor einem Mann so hingegeben – auch nicht Tristan.  
 
    Sie war sich darüber bewusst, dass sie gerade die Kontrolle verlor, aber es war ihr völlig egal. Sie sagte nicht Nein, als seine Finger ihren Hintern berührten und über ihre nackten Schenkel streichelten, sie konnte gar nicht Nein sagen, denn alles in ihr schrie Ja! Ihr einziger Gedanke war: endlich. Endlich verstand sie, wie es sich anfühlte, eine Frau zu sein. Eine Frau, die mit verzehrender Leidenschaft berührt wurde. Emma wusste zwar, dass das alles zu schnell zu weit ging, aber es war die atemberaubendste Erfahrung ihres Lebens.  
 
    Das Blut rauschte so laut in seinen Ohren, dass er kaum etwas hören konnte. Seine Finger liebkosten ihre glatte Haut und dann schob er seine Hand weiter unter ihr Kleid. Er berührte ihren Slip und war erfreut, dass sie bereits feucht war, als er über den Satinstoff strich. Sein gesamter Körper pochte und bebte vor lauter Begierde. Er wollte sie besitzen und vergaß dabei alles um ihn herum. Er musste in ihr sein, vollständig mit ihr verschmelzen. Er schob ihre Unterwäsche zur Seite, doch da wich sie ihm aus.  
 
    Die Realität war wie ein Schlag ins Gesicht. „Halt. Warte.“ 
 
    Sie atmete keuchend, drückte ihre Hand gegen seine Brust und fixierte ihn fest mit ihren Augen. Sie blieb still stehen, abwartend, was er nun tun würde.  
 
    Die Enttäuschung durchflutete ihn, aber er nahm seine Hand weg und sah, wie sie sich besorgt umblickte. Ihr Gesicht wurde glühendrot, sie senkte die Lider und rückte ihr Kleid zurecht.  
 
    „Emma…“ 
 
    Sie wandte den Blick ab, als er versuchte ihr Kinn zu fassen zu bekommen. Sie konnte ihn nicht wieder ansehen, sie konnte nicht ertragen zu sehen, was er nun wahrscheinlich von ihr dachte. Sie wusste ja selbst nicht, was sie von sich halten sollte. Es war eine Sache, sich von einem Mann mitreißen zu lassen, es war eine völlig andere, mit ihm in der Öffentlichkeit Sex zu haben. Sie kannte ihn doch gar nicht. Was war nur los mit ihr? Was hatte sie sich dabei gedacht? 
 
    Ethan nahm nun auch die andere Hand von ihrer Hüfte und legte beide Handflächen an die Wand hinter ihrem Kopf. Er mochte sie losgelassen haben, aber er war nicht bereit sie irgendwohin gehen zu lassen. Zu groß war die Befürchtung, sie könnte wegrennen und nie mehr zurückkehren. „Du musst ja denken… Ich bin nicht… so etwas mache ich eigentlich nicht“, murmelte sie.  
 
    Er hielt sie mit der Hand an der Taille fest, als sie vor ihm fliehen wollte. „Emma, sieh mich an“, sagte er heiser. Sie warf die Schultern zurück, holte tief Luft und begegnete endlich seinem Blick. „Wir haben nichts Falsches getan.“ 
 
    „Ich benehme mich nicht so. Ich habe doch keinen ... keinen Sex in der Öffentlichkeit mit einem Mann, den ich gar nicht kenne“, verteidigte sie sich.  
 
    Das Feuer in ihren Augen warnte ihn davor, ihr zu widersprechen. „Das habe ich auch nicht geglaubt.“ Sie war noch immer tiefrot, als sie ihren Blick erneut von ihm abwandte. „Wirklich, Emma. Das habe ich nicht angenommen. Wir haben uns beide ein wenig mitreißen lassen, es gibt keinen Grund sich zu schämen.“ 
 
    „Ja.“, sagte sie, obwohl sie Mühe hatte, ihn anzusehen und nicht vollständig überzeugt war.  
 
    Ethan lehnte sich nach vorn und küsste ihre Stirn, um sie ein wenig zu beruhigen. Seine Erektion drückte sich noch immer unangenehm gegen seine Jeans. Er bewegte sich, um eine bequemere Position zu finden, aber das schien unmöglich zu sein, solange er nicht in ihr sein konnte. Etwas, das er ganz fest vorhatte zu tun, bevor er diese Insel verließ. Doch heute Nacht würde es nicht geschehen. Jetzt musste er ihr erst einmal die Scham nehmen und durfte sie nicht unter Druck setzen.  
 
    „Lass uns zurück zum Tisch gehen“, schlug er vor.  
 
    „Ich denke, ich habe genug für heute Nacht.“ 
 
    „Ich bringe dich nach Hause.“ Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, aber bevor sie etwas sagen konnte, erklärte er: „Ich will nur, dass du sicher zuhause ankommst. Ich behalte meine Hände bei mir, versprochen.“ 
 
    Um seine unschuldigen Absichten zu bekräftigen, hob er die Hände und lächelte sie an. Sie konnte nicht anders, als dieses Lächeln zu erwidern. Die Verlegenheit blieb, aber sein ruhiger Ton und seine gelassene Art halfen ihr ein wenig darüber hinweg. „In Ordnung.“ 
 
    „Lass mich nur schnell Issy und Stefan Bescheid geben, dass wir gehen.“ 
 
    Er nahm ihre Hand und führte sie von der Wand weg. Ein paar Leute sahen ihnen nach, als sie durch die Menge gingen, aber glücklicherweise bemerkten die meisten sie gar nicht. Mandy und Jill hatten sich zu Stefan und Isabelle an den Tisch gesellt. „Ich gehe nach Hause“, teilte Emma ihnen mit.  
 
    „Ich werde auch gehen“, sagte Mandy.  
 
    Jill sah auf ihr Getränk, zuckte mit den Schultern und spülte den Rest davon in einem Zug hinunter, stellte das Glas ab und verkündete. „Also, dann lasst uns gehen.“ 
 
    Emma wandte sich an Ethan, noch immer ein wenig verunsichert, aber nicht bereit, sich jetzt schon von ihm zu verabschieden. „Du musst nicht mit uns gehen“, sagte sie.  
 
    „Mir reicht es auch für heute“, erwiderte er. Er würde auf keinen Fall zulassen, dass sie ohne Begleitung in der Nacht herumlief, solange andere Vampire auf der Insel waren.  
 
    „Ich glaube, das geht uns allen so“, sagte Isabelle und stand auf.  
 
    Ethan hatte gehofft, noch ein wenig Zeit allein mit Emma verbringen zu können, aber danach sah es gerade nicht aus. Isabelle richtete ihre Augen auf seine Hand, die Emmas noch immer umschlossen hielt. Stirnrunzelnd sah sie zu ihm auf. Er konnte die Fragen förmlich sehen, die ihr durch den Kopf gingen, aber er hatte selbst keine Antworten und er war auch noch nicht bereit nach ihnen zu suchen.  
 
    


 
   
  
 

 6. Kapitel 
 
      
 
    Emma streckte sich, öffnete die Augen und sah das Sonnenlicht, das die Ränder der blauen Vorhänge umspielte, die sie letzte Nacht vor der Glastür zugezogen hatte. Sie starrte auf den Stoff, während die Erinnerungen über sie hereinbrachen. Mit voller Wucht kehrte die Scham zurück und erhitzte ihr Gesicht in Sekundenschnelle. Wie hatte sie sich nur so freizügig, so zügellos benehmen können? Gleichzeitig machte sich ein kribbelndes Gefühl in ihrem Bauch breit, denn die Erinnerungen weckten auch ihre Begierde aufs Neue.  
 
    Sie hatte ihn letzte Nacht aufgehalten, bevor es zu weit ging, aber wären sie nicht in dem Club gewesen, sie hätte sich ihm hingegeben. Kopfschüttelnd setzte sie sich auf und warf die Decke von sich.  
 
    Sie schlüpfte aus dem Bett und wunderte sich über sich selbst, während sie die Handtücher heraussuchte und sich auf den Weg zur Dusche machte. Sexuell war sie eigentlich nicht unbedingt abenteuerlustig. Mit Tristan war sie sechs Monate zusammen gewesen, bevor sie mit ihm geschlafen hatte. Er war ihr Erster gewesen und zwischen ihnen war alles so schiefgelaufen, dass sie sich seit dem Ende ihrer Beziehung im letzten Jahr von Männern gänzlich ferngehalten hatte.  
 
    Sie hatte nie den Drang verspürt, Tristan die Kleider vom Leib zu reißen und an öffentlichen Orten mit ihm Sex zu haben. Nie zuvor hatte sie so sehr die Kontrolle verloren. Sicher, sie hatte einmal geglaubt, Tristan zu lieben. Nun aber wusste sie, dass sie sich von seinem guten Aussehen, seinem Charme und der Tatsache, dass er eben ihr erster Freund war, hatte blenden lassen. Ihre Eltern waren nicht überfürsorglich gewesen und so hatte sie auch in der Schule bereits Verabredungen gehabt Dort hatte sie aber nie jemanden getroffen, den sie genug mochte, um eine ernsthafte Beziehung zu beginnen oder Sex zu haben.  
 
    Tristan hatte ihre Mauern eingerissen, sie mit seinem Lächeln, seinen Geschenken und seiner beständigen, liebevollen Aufmerksamkeit eingewickelt. Als sie ein Jahr zusammen gewesen waren, hatte sie ihn in flagranti mit einer anderen Frau erwischt. Dieser Schlag ins Gesicht war schlimm genug gewesen, aber seine an Wahn grenzenden Bemühungen, sie zurück zu bekommen, hatten Ausmaße erreicht, die man getrost als Stalking bezeichnen konnte. Letzten Endes war sie so verängstigt gewesen, dass sie eine einstweilige Verfügung gegen ihn erwirkt hatte.  
 
    Dann, eines Tages, war es plötzlich vorbei und nun hatte sie seit einem Jahr nichts mehr von ihm gehört. Sie wusste nicht, ob er tot oder lebendig war. Und auch, wenn sie ihm nichts Böses wünschte, so war sie froh, ihn endlich los zu sein.  
 
    Rückblickend war ihr klar, dass sie nie ihn geliebt hatte, sondern in die Vorstellung verliebt gewesen war, endlich einen festen Freund zu haben. Er hatte sie getäuscht, aber schlimmer war, dass sie das Gefühl nie losgeworden war, dass etwas mit ihr nicht stimmte. All ihre Freundinnen dateten munter drauf los. Sie dagegen hatte nie eine Verbindung zu einem Mann aufgebaut, war niemals verknallt gewesen. Dann hatte Tristan Interesse an ihr bekundet und in Sorge, als Freak abgestempelt zu werden, hatte sie zugestimmt mit ihm auszugehen.  
 
    Ihre Beziehung war nie einfach nur glücklich gewesen, besonders nicht zum Ende hin. Emma hatte sich immer gefühlt, als zwänge sie sich selbst zu etwas, um als normal zu gelten. Ihr Herz war nicht gebrochen, als er sie betrog. Sie war wütend gewesen und hatte sich verraten gefühlt, aber das Gefühl der Erleichterung hatte überwogen.  
 
    Endlich hatte sie einen Grund gehabt, sich von ihm zu trennen. Einen Grund, der auch für Außenstehende völlig nachvollziehbar war. Tristan war von außen gesehen, der perfekte Freund. Gutaussehend, fürsorglich und darüber hinaus noch Jurastudent. Und doch war sie stets ein wenig bedrückt mit ihm gewesen. Ihn mit der anderen zu erwischen, war so befreiend gewesen, dass sie dem Mädchen am liebsten dafür gedankt hätte. Stattdessen hatte sie nur die Tür geschlossen und war lächelnd davon gegangen.  
 
    Ja, sie war wohl ein Freak, beschloss sie, als sie das Wasser in der Dusche abstellte. Ein Mann, den sie gerade einmal zwei Tage kannte, hatte sie mehr anmachen können, als ein Mann, mit dem sie ein ganzes Jahr ihres Lebens verbracht hatte. Es war verrückt, aber sie entschied, dass sie damit leben konnte, wenn es bedeutete, dass sie Ethan wiedersehen, ihn küssen und berühren konnte.  
 
    Sie stieg aus der Dusche, griff nach dem Handtuch und trocknete sich ab. Nach Tristan, so hatte sie damals beschlossen, wollte sie erst einmal Ruhe vor Männern haben. Es dauerte einige Zeit, bis sie über ihren verletzten Stolz hinwegkam und auch der bittere Nachgeschmack von Tristans endlosen Anrufen, Nachrichten und Emails, seinen Überraschungsbesuchen und Belästigungen während des Unterrichts, nachgelassen hatte. Emma schauderte beim Gedanken daran, wie er sich in den Vorlesungen hinter sie gesetzt und sie beobachtet hatte. Das Gefühl seiner Augen auf ihrer Haut, war so lebendig, dass sie einen hastigen Blick aus dem Fenster warf, um sicherzugehen, dass er nicht wirklich dort stand.  
 
    Irgendwann war es so schlimm geworden, dass Jill und Mandy sie überallhin begleitet hatten. Und obwohl sie zutiefst verabscheute, dass er der Grund dafür war, war sie doch froh über die Anwesenheit ihrer Freundinnen gewesen. Sein letztes Geschenk – ein Dutzend schwarzer Rosen auf ihrer Türschwelle und eine Nachricht, in der er schrieb, er würde sie für alle Zeiten lieben und sie würde immer die Seine sein – hatte sie davon überzeugt, dass es an der Zeit war, die Polizei einzuschalten.  
 
    Die Papiere für die einstweilige Verfügung waren gerade in Arbeit, als es plötzlich aufhörte. Tristans Zimmer war leer und sein Mitbewohner erklärte, er habe gepackt und wäre ausgezogen. Zunächst war Emma skeptisch gewesen, dann aber – nach einigen Monaten – fing sie an, sich etwas zu entspannen und ihr Leben kehrte allmählich wieder zur Normalität zurück.  
 
    Und nun schien sie ihr Leben erneut mitten ins Chaos zu stürzen. Sie hatte nie zuvor jemanden getroffen, der sie so durcheinanderbrachte, sie so aufwühlte und anturnte wie Ethan es tat. Sie hatte Tristan bereits eine ganze Weile gekannt, bevor sie seine Geheimnisse und seine psychischen Probleme erkannt hatte und obwohl sie Ethan kaum kannte, verhielt sie sich trotzdem schon wieder leichtsinnig. Er machte ihren Vorsatz, sich von Männern erst einmal fernzuhalten, völlig zunichte.  
 
    Sie musste ein wenig umsichtiger sein und langsamer vorgehen, aber in seiner Gegenwart schien ihr das schier unmöglich. Wenn er bei ihr war, fühlt sie sich, als hätte sie ihren Verstand irgendwo abgegeben und als müsste sie sich kopfüber ins Abenteuer stürzen.  
 
    Emma ging aus dem Zimmer und eilte den Flur entlang zur Küche, aber Mandy und Jill waren nicht da. Die Tür zum Balkon war geöffnet und so nahm sich Emma eine Tasse Kaffee und steckte ihren Kopf aus der Schiebetür. Sie fand Mandy in einen der Sessel gelümmelt, mit einem Buch in der Hand.  
 
    „Hey“, grüßte Emma.  
 
    Mandy legte ihren Finger in das Buch und lächelte Emma an, während die sich in den Sitz neben sie fallen ließ. Mandys Prothese war gegen ihren Stuhl gelehnt.  
 
    „Schläft Jill immer noch?“, wollte Emma wissen.  
 
    „Nein, sie ist zum Strand, eine Runde joggen.“ 
 
    Emma schüttelte den Kopf. „Das Mädchen hat einfach viel zu viel Energie.“ 
 
    „Mehr als ich auf jeden Fall“, stimmte Mandy zu. „Wir haben uns gar nicht mehr richtig unterhalten können gestern.“ 
 
    „Worüber denn?“, fragte Emma, trank einen Schluck Kaffee und beobachtete die Leute, die die Straße entlang schlenderten.  
 
    Mandy warf ihr einen „Ach-komm-schon“-Blick zu. „Glaubst du etwa, ich habe nicht gesehen, wie ihr zwei da auf der Tanzfläche rumgemacht habt?“
Emma verfluchte ihre helle Haut, denn die Röte kroch ihr schon wieder in die Wangen. Seit der fünften Klasse, als Kirby Jackson ihr das T-Shirt vor all ihren Mitschülern hochgezogen hatte, war sie nicht mehr so rot geworden.  
 
    Mandy hob die Hand und unterbrach sie. „Das war kein Vorwurf. Ich wollte nur wissen, ob alles okay ist bei dir.“ 
 
    „Ja, ich glaube schon“, murmelte sie.  
 
    „Er scheint nett zu sein, aber…“ 
 
    „Tristan war auch nett.“ 
 
    „Ja, Tristan war auch nett“, stimmte Mandy zu. „Du kannst aber auch nicht für den Rest deines Lebens vor einer Beziehung weglaufen. Dieser Scheißkerl sollte nicht immer noch einen solchen Einfluss auf dich haben. Aber ich will natürlich auch nicht, dass dir wieder wehgetan wird.“ 
 
    Emma pustete in ihren Kaffee und drehte die Tasse in ihren Händen. „Das will ich auch nicht.“ 
 
    „Wo kommt er her?“ 
 
    „Oregon.“ 
 
    „Nicht gerade in deiner Nähe.“ 
 
    „Nein, wirklich nicht“, stimmte Emma zu.  
 
    „Wäre es in Ordnung für dich, ihn nur einen Monat zu haben? Ich weiß, dass wir dich immer dazu anstacheln, einfach mal ein bisschen Spaß zu haben, um Tristan zu vergessen, aber ich weiß auch, dass das nicht deine Art ist, Emma.“ 
 
    „Ich weiß.“ 
 
    Wenn sie ehrlich zu sich war, musste sie sich eingestehen, dass vier Wochen ihr sicher nicht ausreichten. Am Ende des Monats würde sie mehr wollen. Immer mehr. Sie würde wie Tristan werden, wenn sie nicht aufpasste.  
 
    Emma beugte sich nach vorn und stellte ihren Kaffee auf dem Tisch ab, bevor sie aufstand und zum Balkongeländer ging. Vielleicht konnte sie sich für immer hier in diesem tropischen Paradies verstecken, nie wieder nach Hause zurückkehren und so tun, als wäre das ein vernünftiger Plan für ihr Leben.  
 
    Sie stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Geländer ab, stützte ihren Kopf auf ihrer Hand ab und sah hinunter zu den Spaziergängern. Alles war gerade so friedlich, aber sie wusste, in ein paar Stunden würde wieder die Musik der Bars heraufschallen und die Party wäre abermals in vollem Gange. Letzte Nacht hatte sie den karibischen Klängen, dem Gelächter und den lauten Rufen der Menschen gelauscht und war dabei eingeschlafen.  
 
    „Du könntest mit uns nach Kalifornien kommen. Jill denkt immer noch darüber nach, näher nach Stanford zu ziehen oder sich einen Job in der Gegend zu suchen“, schlug Mandy vor.  
 
    „Ich habe schon viel darüber nachgedacht“, erzählte Emma. „Aber nicht wegen ihm“, brachte sie schnell hervor.  
 
    „Das habe ich auch nicht angenommen“, grinste Mandy.  
 
    „Es wäre vielleicht nicht schlecht an die Westküste zu ziehen, zumindest für eine Weile. Ich würde gern mal etwas anderes machen.“ 
 
    „Du könntest dort eine Stelle als Lehrerin finden“, meinte Mandy. Emma verzog die Nase und schüttelte den Kopf. „Oder irgendwas anders. Und du hättest uns.“ 
 
    „Ja, das hätte ich. Aber jetzt denke ich erst einmal über alles nach und was Ethan betrifft, warte ich einfach ab.“ Nachdenklich sah Emma nach unten und beobachtete ein Kind, dass in der Menge hin und her hüpfte. „Vielleicht geht es böse aus, vielleicht verläuft es im Sande. Aber ich glaube, ich bin bereit, das in Kauf zu nehmen.“ 
 
    Mandy legte ihr Buch auf dem Tisch ab. „Dann hoffen wir einfach, dass alles gut geht.“ 
 
    „Er kann nicht so sein wie Tristan, oder? Ich meine, es kann doch nicht zwei Stalker in meinem Leben geben, oder?“ „Ich weiß es nicht, Emma. Aber ich glaube die Chancen stehen gut, dass das nicht wieder passiert. Es sei denn, du hast eine magisch anziehende Wirkung auf Psychopathen.“  
 
    Emma musste kurz lachen. „Das würde mich nicht überraschen.“ 
 
    „Mich auch nicht“, lachte Mandy. „Ich kann dir nur sagen, ich kenne den Kerl kaum, aber er ist mir jetzt schon viel sympathischer, als Tristan es je war.“  
 
    Das glaubte sie ihr auf Anhieb. Mandy und Jill waren beide nicht begeistert gewesen von Tristan. Sie hatten ihn als falsch und überheblich empfunden. Noch bevor er damit begann, Emma überallhin zu verfolgen und ihr gruselige Geschenke zu Hause, am College oder auf der Arbeit zu hinterlassen, hatten Mandy und Jill ihn für zu dominant gehalten. Sie hätte damals auf ihre Freundinnen hören sollen, aber sie war eine Idiotin gewesen, versessen darauf zu beweisen, dass sie eine normale Beziehung mit einem Mann führen konnte.  
 
    Emma schüttelte den Kopf und trat vom Geländer zurück, als sich die Eingangstür öffnete. Sie runzelte die Stirn; Jills aufgeregtes Geschnatter war unüberhörbar und sie streckte den Hals, um in den Flur hinein sehen zu können.  
 
    „Mit wem spricht sie?“, flüsterte Mandy.  
 
    „Keine Ahnung“, gab Emma zurück.  
 
    „Komm rein“, rief Jill über ihre Schulter und kam die Stufen herunter. „Möchtest du etwas trinken? Ich bin mir sicher, Emma ist schon wach. Ich geh sie holen.“ 
 
    Emma wäre beinahe vor Schreck umgefallen, als sie Ethan auf den Treppenstufen sah. Er fuhr sich mit der Hand durch sein schweißnasses Haar und strich sich einige Strähnen aus seinem markanten Gesicht. Er trug weite Shorts, die ihm tief auf den Hüften saßen, aber es war vielmehr seine breite, muskulöse Brust, die Emma zum Stocken brachte.  
 
    Ihr Mund wurde, im wahrsten Sinne des Wortes, wässrig , als sie ihre Augen über seine ausgeprägten Bauchmuskeln wandern ließ. Was sie sah, ging über ein normales Sixpack weit hinaus. Sie erkannte Muskeln, von denen sie gar nicht wusste, dass sie existierten und die sich mit jedem Schritt, den er auf der Treppe nach oben ging, bewegten.  
 
    „Ein Wasser wäre super“, antwortete er.  
 
    Emma sprang eilig zurück auf den Balkon und warf Mandy einen Blick zu.  
 
    „Wer ist es?“, fragte Mandy erneut.  
 
    Emma versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen, legte einen Finger an die Lippen und wisperte: „Er ist es.“ 
 
    „Er? Wer?“, hauchte Mandy.  
 
    „Er!“, Emma zwang sich, nicht mit dem Fuß aufzustampfen, als sie ihren Kopf wieder in Richtung Tür drehte.  
 
    Mandy fiel die Kinnlade herunter, dann verzog sich ihr Mund zu einem breiten Grinsen, das all ihre Zähne zeigte. Sie griff nach der Stuhllehne, ihre Muskeln spannten sich an, während sie sich selbst nach oben zog. Sie hüpfte hinüber zum Türrahmen und streckte ihren Kopf heraus. Emma verabscheute die grundlose Eifersucht, die sie überkam, als Mandy ihren Mund weit aufriss. Es gefiel ihr nicht, dass eine ihrer Freundinnen Ethan so sehen und angaffen konnte. 
 
    In den vier Jahren, in denen sie sich kannten, hatten sie sich nie eines Mannes wegen gestritten. Nicht einmal wegen der offenkundigen Ablehnung, die Jill und Mandy Tristan gegenüber hegten, waren sie gehässig zueinander gewesen. Sie hatten ihre Meinung kundgetan, aber waren niemals gemein gewesen. Auch das typische „Ich habe es dir ja gleich gesagt“, war Emma erspart geblieben. Emma hatte stets die volle Rückendeckung ihrer Freundinnen genossen. 
 
    Sowohl Mandy, als auch Jill hatten mehr Erfahrung mit Männern als sie, auch wenn Mandy die meiste Zeit mit ihrer Nase in Büchern vergraben war. Und obwohl Jill dem Flirten mit allen möglichen Jungs nicht abgeneigt war, würde sie sich niemals an jemanden heranmachen, den Emma oder Mandy ins Auge gefasst hatten. Jill war sehr abenteuerlustig, aber sie würde ihren Freundinnen nie wehtun. Und dennoch musste Emma tief Luft holen und sich ein wenig beruhigen, um die Eifersucht im Damm zu halten, als Mandys Blick sich bewundernd auf Ethan richtete.  
 
    Mandy lehnte sich zurück, stützte sich gegen den Türrahmen und fächerte sich selbst Luft zu. „Heilige Scheiße, ist der heiß!“, bekannte sie fast lautlos.  
 
    Jill kam mit einem Glas Wasser für Ethan zurück. „Ich gehe Emma holen.“ 
 
    „Du musst sie nicht stören, wenn sie noch schläft“, sagte er.  
 
    Jill winkte ab und verschwand dann im Flur. „Geh rein“, zischte Mandy in Emmas Richtung.  
 
    Emma sah sie ein wenig hilflos an. Ihre eigene Unsicherheit lähmte sie. Wenn sie nun hinein ging, gab es kein Zurück mehr. Sie war gerade so in der Lage gewesen, sich letzte Nacht von ihm zu trennen. Es ging ihr alles viel zu schnell. Und obwohl die Zweifel in ihrem Kopf schwirrten, fühlte sie einen inneren Drang, sich ihm zu nähern. Wenn sie an den Kuss zurückdachte, an das Gefühl seiner Berührung, wurde ihr ganz warm zumute.  
 
    Nein, es gab ein Zurück mehr, wenn sie zu ihm ging. Tristan war es nicht gelungen, ihr Herz zu brechen, aber Ethan wäre dazu in der Lage. Aber sie wollte das Risiko eingehen. Wenn ihre Füße ihr nur endlich gehorchen wollten.  
 
    „Emma!“, Jills Stimme klang schwach durchs Haus.  
 
    Schwer schluckend zwang sich Emma, einen Schritt voranzugehen. „Hier draußen!“, rief sie.  
 
    Ethan hob den Kopf und sah zu ihr, als sie aus der Tür hereintrat. Das feurige Glänzen in seinen Augen sorgte dafür, dass sich die Haare an ihren Armen aufstellten und ihre Hände sich verkrampften. Was hatte er nur an sich, dass sie in seiner Anwesenheit alles um sich herum vergaß? Selbst in ihren abgeschnittenen Shorts und einem weiten Tanktop kam sie sich mit ihm vor, wie die begehrenswerteste Frau auf Erden.  
 
    Ethan dagegen war keineswegs überrascht, dass sie vom Balkon aus hereinkam. Er hatte sie bereits gerochen, als er die Türschwelle überschritten hatte und wusste genau, wo sie war. Allerdings war er sich nicht sicher, ob sie ihn nach der gestrigen Nacht überhaupt sehen wollte. Als er sie dann aber dort stehen sah, mit der Morgensonne im Rücken, wurde sein Tag mit einem Mal um Welten besser. Ihr dichtes Haar hatte sie zu einem losen Knoten in ihrem Nacken zusammengebunden. Er hatte damit den Blick auf die Ader an ihrem Hals frei, von wo aus er mit den Augen über den Rest ihres Körpers wanderte. Selbst in ihren lässigen Freizeitklamotten war sie die verführerischste Frau, die er je gesehen hatte.  
 
    Er hatte das Haus für einen morgendlichen Lauf verlassen, um sich den sexuellen Frust der letzten Nacht aus dem Leib zu schwitzen. Dann war er auf Jill getroffen und ihm war klar geworden, dass er sich nur besser fühlen konnte, wenn er Emma wiedersah. Dieses seltsame Gefühl tiefen Friedens legte sich gleich wieder über ihn, als er ihr in die Augen schaute. Sie wirkte ein wenig schüchtern, mit den vor sich gefalteten Händen, aber ihr Lächeln wärmte ihn von innen heraus und beruhigte ihn zusätzlich.  
 
    „Hier bist du!“, sagte Jill und trat ein. Emma wandte ihre Aufmerksamkeit etwas widerwillig von Ethan ab und drehte sich zu Jill, die die Treppenstufen herunter hüpfte und in Richtung Küche ging.  
 
    „Ethan und ich sind uns beim Joggen begegnet.“ 
 
    „Aha.“ Brillanter Beitrag zu einer Unterhaltung unter Erwachsenen, dachte Emma mit innerem Groll. Aber ihre Zunge schien wie festgeklebt, sie brachte kein vernünftiges Wort heraus. 
 
    „Es ist so herrlich ruhig am Morgen“, fuhr Jill fort.  
 
    Ethan starrte sie noch immer an, dann hob er das Glas und trank einen Schluck. Er brauchte zwar kein Wasser um zu überleben, aber es tat gut, seine trockene Kehle zu befeuchten und es half ihm, sich abzukühlen. „Und ich konnte das Angebot eines Wassers einfach nicht abschlagen“, sagte er.  
 
    Jill winkte Emma hinter Ethans Rücken zu und bedeutete ihr näher zu kommen. Als Mandy vom Balkon in die Küche trat, versuchte sie unauffällig, Emma ein bisschen an der Schulter nach vorne zu schieben, aber Emmas Füße waren offenbar tiefer verwurzelt als der Stamm einer jahrhundertealten Eiche. Ethan sah kurz auf Mandys amputiertes Bein. Es sprach für ihn, dass er sich in Mandys Gegenwart nicht unwohl zu fühlen schien, wie Emma es schon bei vielen anderen Menschen gesehen hatte. Und er starrte sie auch nicht an.  
 
    „Schön, dich wieder zu sehen“, grüßte Mandy.  
 
    „Ja, ja, das ist es.“ Emmas Zunge löste sich endlich, aber nur um sinnloses Gebrabbel hervorzubringen. Genervt von sich selbst beschloss sie, dass es besser war, wenn sie nichts mehr sagte.  
 
    Ethan schien es nichts auszumachen, ein Lächeln zuckte in seinen Mundwinkeln. Emma konnte nur noch daran denken ihn zu küssen, während sie völlig hypnotisiert auf seine Lippen sah. Er trank das Wasserglas leer und stellte es auf dem Tresen ab.  
 
    „Zu dem Haus, das Stefan gemietet hat, gehört auch ein Boot. Wir fahren heute zum Angeln und Schwimmen raus. Habt ihr drei Lust, uns zu begleiten?“, fragte Ethan.  
 
    „Das wäre toll“, begeisterte sich Jill.  
 
    „Bist du dir sicher, dass es den anderen nichts ausmacht?“, erkundigte sich Mandy.  
 
    „Ja, ganz sicher. Es ist genug Platz für uns alle und je mehr wir sind, desto lustiger wird es“, erwiderte er freundlich.  
 
    „Hört sich gut an“, meinte Emma.  
 
    „Gut. Dann komme ich in einer Stunde wieder und hole euch ab, okay?“ 
 
    „Ja, bis dahin sind wir fertig“, versicherte ihm Jill.  
 
    Er lächelte Emma an, bevor er sich umdrehte und die Treppe hinauf ging. „Nehmt Badesachen mit“, rief er über seine Schulter. 
 
    Emma tauschte einen Blick mit Jill und Mandy, bevor Jill aufgeregt quietschte und zu ihr rannte. „Er mag dich“, sagte sie eifrig.  
 
    „Übertreib nicht, Jill“, antwortete Emma.  
 
    „Vielleicht gehst du besser allein“, Jill tippte sich nachdenklich mit dem Zeigefinger ans Kinn und musterte Emma.  
 
    „Sie kann nicht alleine auf ein Boot gehen, mit Leuten, die wir kaum kennen“, widersprach Mandy.  
 
    „Ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen“, erinnerte Emma sie.  
 
    „Natürlich kannst du das“, bestätigte Jill. „Aber Mandy hat recht, wir kennen sie nicht.“ 
 
    Emmas aufkommender Stolz wollte mit ihnen streiten, aber sie war nicht leichtsinnig. Ethan und seine Familie schienen anständig zu sein und sie glaubte nicht, dass er ihr etwas antun würde, aber sie kannten sie eben nicht und alleine mitzugehen war womöglich nicht die beste Idee. Es war besser ihre Freundinnen dabei zu haben, als sich ihres Stolzes wegen in Gefahr zu begeben.  
 
    „Wir sollten uns fertig machen“, sagte Mandy und zog Emma mit sich zur Treppe.  
 
    


 
   
  
 

 7. Kapitel 
 
      
 
    „Du hast die Menschen eingeladen?“, Stefan legte die Zeitung, in der er eben noch gelesen hatte, auf den Tisch und musterte Ethan mit einem so intensiven Blick, dass man hätte meinen können, ihm wären über Nacht Hörner gewachsen.  
 
    „Klar, warum denn nicht?“, erwiderte Ethan scheinbar gelassen.  
 
    Stefan wechselte einen Blick mit Isabelle, die – ihre Arme auf den Beckenrand gestützt – im Wasser mit den Beinen paddelte. „Weil sie Menschen sind“, sagte Stefan langsam und betont.  
 
    „Du hast dich doch früher auch mit Menschen verabredet“, erinnerte Ethan ihn.  
 
    Isabelle sah ihn finster an. Dann stemmte sie sich auf die Arme und zog sich aus dem Wasser. Wenn Blicke töten könnten, dachte Ethan. Fast hätte er gelacht, aber er konnte es sich mit Mühe verkneifen. Stefan sah ebenfalls so aus, als würde er gleich losprusten. Aber er war schlau genug, sich dagegen zu entscheiden.  
 
    „Seit wann willst du denn mit Menschen abhängen?“, bohrte Isabelle nach. Das Wasser perlte von ihrem Körper und tropfte auf den blauen Stein der Veranda, als sie hinüber zu ihrem Stuhl lief und sich ein Handtuch holte.  
 
    Ethan zuckte mit den Achseln, aber er wusste, dass er seine Schwester nicht täuschen konnte. „Dinge ändern sich eben.“ 
 
    „Oder liegt es an ihr?“ 
 
    Ethan spürte, wie er völlig grundlos wütend wurde. Verärgert verschränkte er die Arme vor der Brust und wippte auf den Fersen. Er mochte nicht über Emma ausgefragt werden und ganz sicher nicht in diesem Zusammenhang. „Das geht dich überhaupt nichts an.“ 
 
    „Ethan…“, begann Isabelle.  
 
    „Wenn du möchtest, dass ich sie wieder auslade, dann mache ich das.“ 
 
    „Das habe ich doch gar nicht gesagt“, seufzte Isabelle. „Es ist nur so ungewohnt, dich mit Menschen zu sehen und dann gleich immer wieder mit derselben… Das ist alles.“ 
 
    „Wir alle verändern uns, wenn wir älter werden.“ 
 
    „Das kann ich nur bestätigen“, stimmte Stefan zu und erhob sich vom Tisch.  
 
    Er ging hinüber zu Isabelle und legte seine Hand auf ihre Schulter, drückte sie beruhigend und trat dann einen Schritt zurück. Isabelle drehte sich zu ihm. Ethan wusste aus jahrelanger Erfahrung – schließlich hatte er seine Eltern lang genug beobachtet – dass sie nun still miteinander kommunizierten. Es frustrierte ihn, denn er war sich sicher, dass sie über ihn sprachen, aber er hielt sein Temperament unter Kontrolle.  
 
    „Ich bin mir sicher, dass es nett wird mit ihnen“, sagte Isabelle.  
 
    „Wird es“, versicherte Ethan ihr. „Ich hole sie dann mal ab.“ 
 
    Bevor seine Schwester weiter mit ihm diskutieren konnte, kehrte er um und ging davon. Der Lauf von heute Morgen hatte ihm geholfen ein wenig überschüssige Energie abzubauen, aber er konnte fühlen, wie sich schon wieder etwas in ihm zusammenbraute. Mit schnellem Schritt ging er die Straße hinunter zu dem kleinen Haus, in dem Emma und ihre Freundinnen wohnten.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Emma versuchte, Ethan nicht zu sehr anzugaffen, als er ihre Hand nahm und ihr ins Boot half. Auf dem ganzen Weg hierher hatte sie darüber nachgegrübelt, was sie von Ethan und seiner Familie halten sollte. Sie wusste, dass sie das Haus nur gemietet hatten, aber sie vermutete, dass die Miete sich auf ein mittleres Jahreseinkommen belief. Sie konnte ihren Freundinnen ansehen, dass sie ähnlich beeindruckt und überwältigt waren. Die Münder standen ihnen offen beim Anblick des glitzernden weißen Bootes.  
 
    Emma war so beschäftigt damit, all die Details in sich aufzunehmen, dass sie gar nicht bemerkte, dass Ethan noch immer ihre Hand hielt, bis er sie zum Vorderteil des Bootes gezogen hatte. Oder war es das Heck? Sie war sich nicht sicher, denn sie war bisher nur auf Ruderbooten gewesen. Er brachte sie zu einem Sitz und half dann Mandy und Jill, ihren Platz auf dem Boot zu finden.  
 
    „Ich bin gleich wieder da“, erklärte er.  
 
    Im Weggehen bewunderte Emma den Sitz seiner Badehose auf seinen Hüften und seinen festen Hintern. Sie war so auf ihn konzentriert, dass sie erschrak, als Jill sich zu ihr beugte und sagte: „Was macht seine Familie beruflich?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, flüsterte Emma.  
 
    „Vielleicht sind sie ja bei der Mafia.“ 
 
    „Ja, klar. Die haben ihren Hauptsitz in Oregon“, entgegnete Emma.  
 
    Sogar Jill musste sich das Lachen verkneifen. „Könnte doch sein, dass die dort eine Zweigstelle aufgemacht haben.“ 
 
    Emma schüttelte kichernd den Kopf, aber Jills Frage erinnerte sie wieder daran, wie Ethan ihr ausgewichen war, als sie sich nach seinem Beruf erkundigt hatte. Hier schien Geld keine Rolle zu spielen, aber wohl eher für seinen Schwager als für Ethan selbst. Sie konnte verstehen, dass Ethan noch keinen festen Plan für die Zukunft hatte, schließlich ging es ihr selbst ja ähnlich. 
 
    Vielleicht hatte Ethan ja dieselben Entscheidungsschwierigkeiten und sprach nicht gerne darüber, sie hatte ihm ja auch nicht alles von sich erzählt.  
 
    Das Röhren des Bootsmotors zog Emmas Aufmerksamkeit wieder auf Stefan, der mit Isabelle an seiner Seite am Steuer stand. Ethan sagte etwas zu Stefan, der Motor war zu laut, um es zu verstehen, aber Stefan sah zu Emma und ihren Freundinnen bevor er nickte. Als das Boot sich vom Hafen entfernte, blickte Emma hinaus aufs Wasser. Der Wind wurde heftiger und das Brummen des kräftigen Motors unter ihr verstärkte ihre Aufregung. Das Boot nahm Fahrt auf und Stefan lenkte es geschickt von der Küste hinaus auf das offene Meer. Emmas Haar wehte im Wind, die aufschäumende Gischt des salzigen Wassers spritzte ihr kühl ins Gesicht und kitzelte ihre Wangen. Man musste einfach lächeln, wenn man so über den Ozean sauste und die Wellen um einen herum stoben. Sie drehte sich und legte ihre Arme auf den Rücken ihres Sitzes, um das Kielwasser am Bug des Bootes zu beobachten.  
 
    Ethan berührte sie leicht am Arm, als er zurückkam. Sie beobachtete, wie er sich neben sie setzte. Etwas an ihm und an diesem ganzen Anblick fühlte sich für Emma so an, als hätte jemand für sie eine Tür geöffnet. Die Tür zu dem Käfig, in dem sie sich selbst seit den Vorfällen mit Tristan eingesperrt hatte. Sie konnte beinahe spüren, wie ihr Flügel wuchsen und sie sich zum ersten Mal seit langem frei fühlte. Unerwartete Tränen der Freude brannten in ihren Augen.  
 
    „Alles in Ordnung?“, erkundigte sich Ethan.  
 
    „Das ist nur der Wind“, sagte sie und wischte die Tränen fort.  
 
    Sie hatte nicht erwartet, dass er nach ihrer Hand greifen würde. Die Tränen steckten ihr im Halse, aber es gelang ihr, sie zu unterdrücken, indem sie nach seiner starken, festen Hand fasste. Er war so kraftstrotzend und selbstsicher, dass sie glaubte, er müsse alles bewältigen können. Er würde sie beschützen. Sie hatte keinen Grund so etwas anzunehmen, aber sie wurde den Gedanken nicht mehr los. Auch nicht, als sie sich wieder ganz auf die weite See konzentrierte.  
 
    Ethan studierte ihr Profil, während sie aufs Wasser sah. Das schwarze, hauchzarte Strandkleid das sie trug, betonte die blonden Strähnen ihres Haares und ließ ihre Augen noch dunkler erscheinen. Sie verzauberte ihn durch und durch.  
 
    Sie näherten sich einer abgeschiedenen Bucht und Stefan bremste das Boot ab. Emma staunte über die faszinierenden Formationen aus Lavagestein, die um sie herum zum Vorschein kamen. „Sieht toll aus hier“, bemerkte Stefan. Emma erhob sich, während Stefan ins Untere des Bootes kletterte und mit vier Angelruten wieder herauskam. „Wir können hier vorne fischen und vom Bug aus rausschwimmen.“ 
 
    Mandy und Jill standen auf, streiften ihre Kleider ab und legten sie auf ihre Sitze.  
 
    „Möchtest du schwimmen, Emma?“, fragte Mandy.  
 
    „Ich würde lieber angeln.“ Emma freute sich darauf, sich einfach nur in die Sonne zu setzen und die Angel zu beobachten. Sie hatte sich bereits zuhause mit reichlich Sonnenschutz eingecremt.  
 
    „Ich schließe mich dir an“, sagte Ethan, stand auf und zog sein Shirt aus.  
 
    Emma kam sich vor, als entspränge sie direkt einem miesen Comicfilm, ihre Augen schienen ihr aus dem Kopf zu fallen, denn nun hatte sie wieder den besten Blick auf seine absolut sehenswerte nackte Brust, aus deren gemeißelter Form dunkle Haare sprossen.  
 
    Er streckte ihr seine Hand entgegen und half ihr hoch. Ihr Herz klopfte wild vor Aufregung und freudiger Erwartung. Dann sah sie, dass alle anderen schwimmen gingen. Sie freute sich, Zeit mit ihm alleine verbringen zu können, aber wusste auch, dass sie in seiner Gegenwart ein Kommunikationsdepp war. Sie wippte nervös auf den Füßen, während er zwei Angelruten und die Zubehörbox griff und ihr dabei half, sich zum anderen Ende des Bootes zu bewegen.  
 
    Er reichte ihr eine Angel und stellte die Box ab. Emma öffnete den Verschluss und machte sich auf die Suche nach Ködern. Ethan hob überrascht eine Augenbraue und beobachtete sie dabei, wie sie mühelos den Wurm an der Angel befestigte. „Das machst du wohl nicht zum ersten Mal.“ 
 
    „Nein, das habe ich schon das ein oder andere Mal gemacht“, erwiderte sie grinsend.  
 
    Er lachte, griff in die Box und zog einen weiteren Köder heraus. „Ich hätte dich nicht für eine leidenschaftliche Anglerin gehalten.“ 
 
    „Ich habe viele verborgene Talente“, neckte sie.  
 
    Flirtete sie etwa mit ihm? Vielleicht war sie ja doch kein so hoffnungsloser Fall, wenn sie mit ihm ganz alleine war. Das war ein angenehmer Gedanke und er linderte ihre Anspannung ein wenig.  
 
    Das kurze intensive Aufblitzen in seinen Augen blieb ihr nicht verborgen und ihr Körper reagierte sofort auf seinen hungrigen Blick. Sie zog scharf die Luft ein.  
 
    „Dann hoffen wir mal, dass sie nicht allzu tief verborgen sind“, sagte er.  
 
    Ja, sie würde sich einfach in heiße Lava verwandeln oder ihn anspringen, es war nur noch die Frage, was davon zuerst passieren würde. Jetzt wünschte sie, sie hätte sich fürs Schwimmen entschieden, aber die Kälte des Ozean würde sicher nicht ausreichen, um sie abzukühlen. Es kostete sie all ihre Kraft, den Augenkontakt zu Ethan abzubrechen und ihre Angel auszuwerfen.  
 
    „Wo ich herkomme, fischen wir im Sommer, fahren mit unseren Geländewagen durch die Gegend oder machen ein Lagerfeuer“, erzählte sie, während er sich neben sie setzte. Sie war sich der Hitze seines Körpers bewusst und die Haare auf seinem Arm kitzelte ihre Haut. „Meine Geschwister und ich haben unsere Zeit hauptsächlich damit verbracht, uns gegenseitig zu ärgern und uns zu den verrücktesten Sachen anzustiften“, sagte er.  
 
    „Das hört sich nach einer Menge Spaß an.“ 
 
    „Ja, so ist es.“ 
 
    Ihre Angel machte ein klickendes Geräusch, als sie sie wieder einfuhr. „Darf ich fragen, was Stefan beruflich macht?“ 
 
    Ethan lehnte sich etwas enger an sie. „Nicht viel.“ Emma runzelte die Stirn und blickte sich fragend auf dem großen Boot um. „Seine Familie hat Geld“, sagte Ethan.  
 
    „Er ist also nicht bei der Mafia?“ 
 
    Er lachte und schüttelte sein rabenschwarzes Haar. „Nein, er ist nicht bei der Mafia.“ 
 
    „Jill wird erleichtert sein, wenn sie das hört.“ 
 
    Sein lautes, röhrendes Lachen brachte auch Emma zum Schmunzeln. Sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal so glücklich gewesen war. Er fuhr damit fort, ihr mehr von seiner großen Familie und seinem Zuhause in Oregon zu erzählen. Emma berichtete ihm von ihrer Mutter, die Krankenschwester war und ihrem Vater, der als Reporter bei einer lokalen Nachrichtenredaktion arbeitete.  
 
    Emmas Familie führte ein einfaches Leben, in einem kleinen Haus. Emma wurde geliebt und sie hatte noch eine Menge Freunde aus ihrer Schulzeit. Die meisten von ihnen traf sie, wenn sie in den Ferien nach Hause kam. Mit jedem von ihnen teilte sie viele gemeinsame Erinnerungen. Und viele von ihnen kehrten nach ihrem Abschluss wieder nach Hause zurück.  
 
    Ethan warf seine Angel erneut aus und fragte: „Hast du das auch vor? Nach Hause zurückzukehren und dort zu bleiben?“ 
 
    Aus irgendeinem Grund machte diese Frage ihn nervös. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass sie nach Hause zurückkehren und so weit von ihm entfernt sein könnte. Er verstand nicht, woher dieses Gefühl auf einmal kam oder warum es so tief in ihm verankert zu sein schien. Sicher, er genoss es, sich mit ihr zu unterhalten und dieses tiefe Gefühl von Frieden, das sie ihm schenkte, aber er kannte sie kaum und wusste so gut wie gar nichts über sie.  
 
    „Ich weiß es noch nicht. Ich bin gerne dort. Ich liebe meine Eltern, aber ich genieße es auch, von Zuhause fort zu sein. Mandy und Jill haben mich gefragt, ob ich mit ihnen nach Kalifornien komme. Jill ist aus San Francisco und Mandy wird im Herbst nach Stanford gehen. Sie wollen zusammenziehen und hätten mich gerne dabei. Ich glaube, es wäre ein großer Spaß und außerdem wollte ich schon immer mal nach Kalifornien. Während der Schulzeit habe ich gerne neue Dinge ausprobiert und ich glaube, ich will noch nicht, dass dieser Abschnitt meines Lebens vorbei ist. Außerdem würde ich gerne mehr reisen.“ 
 
    „Dann lass es nicht enden.“ 
 
    Sie lachte leise. „Es hängt alles davon ab, ob ich einen Job finden kann, um dort zu bleiben. Ich habe schon ein paar Jahre gekellnert, vielleicht kann ich das wieder machen oder ich finde eine Stelle in einem Museum. Eigentlich hatte ich vor, Geschichte zu unterrichten, aber ich glaube, in einem Museum würde es mir besser gefallen.“ 
 
    „Du stehst auf Geschichte?“ 
 
    Ethan konnte nicht anders, er musste lächeln, als er sah, wie sich ihr Gesicht erhellte.  
 
    „Ich liebe Geschichte!“, sprudelte sie hervor. „Man kann so unheimlich viel dabei lernen, so viele gelebte Leben, so viele Menschen die diesen Planeten bevölkert, Straßen gebaut und die Welt vor uns gestaltet haben. Das fasziniert mich und ich liebe es, alte Geschichten zu hören, Bilder zu sehen und Dinge zu berühren, die Menschen vor vielen Jahrhunderten mit ihren Händen geschaffen haben. Ich möchte so viele historische Plätze sehen, wie es nur geht, bevor ich sterbe.“ 
 
    „So habe ich noch nie darüber nachgedacht“, gab er zu.  
 
    „Es hat mir gut gefallen am College auf die verschiedensten Menschen zu treffen. Auch, wenn nicht immer alle besonders nett waren“, sie weigerte sich, Gedanken an Tristan den Tag ruinieren zu lassen. „aber die meisten von ihnen schon.“ 
 
    Er sah sie an, als hätte sie ihm gerade gesagt, der Ozean sei lila und der Himmel voller grüner Giraffen. Sie sah schnell an sich herab, aber sie konnte nichts Ungewöhnliches erkennen und sie war sich auch ziemlich sicher, dass sie keinen Krümel im Gesicht hatte. Als sie ihn schließlich wieder anschaute, war es, als wärme dieser seltsame Glanz in seinen Augen und das kleine Lächeln auf seinem Gesicht ihr ganzes Herz.  
 
    Sie war so anders als er, stellte er fest. Sie konnte es nicht erwarten, die Welt zu bereisen und neue Dinge zu entdecken. Sie war gern unter Leuten, das einzige, was er überhaupt nicht konnte, es sei denn, er war mit ihr zusammen. Denn mit ihr konnte er sich endlich einmal auf etwas anderes konzentrieren, als auf das stete Pulsieren des Blutes in menschlichen Adern. Mit ihr verblasste sein fanatischer Wunsch, in dem Tod anderer Erleichterung zu finden.  
 
    Er konnte nicht länger widerstehen, er musste ihr die kleine vorwitzige Strähne ihres seidigen Haars aus dem Gesicht streichen. Sie musterte ihn mit großen Augen, ihre Unterlippe zitterte leicht. Es war gut zu wissen, dass er den gleichen Effekt auf sie hatte, wie sie auf ihn. Sie lehnte sich näher an ihn und sein Blick wanderte über die Wölbung ihrer Brust, die in dem orangefarbenen Bikinitop ein wenig nach oben gedrückt wurde und dann zurück zu ihren runden Hüften und ihrem flachen Bauch.  
 
    Ihre Haut war bereits leicht gebräunt, der goldene Ton verstärkte den Glanz in ihren Augen und ihren Haaren. Er fuhr mit seinen Fingern über ihre Schulter, zu ihrer Wange. Ihre Haut war so weich wie die Blüte einer Blume, er konnte nicht genug davon bekommen. Es war schwer, sich dazu zu zwingen, die Hand wegzuziehen, bevor er wieder alles um sich herum vergaß und sich in ihr verlor. 
 
     „Ich bin sicher, du kannst überall Arbeit finden und für mich hört sich das nach einem tollen Plan an“, sagte er.  
 
    Sie schenkte ihm ein halbherziges Lächeln, seine Berührung fehlte ihr bereits jetzt. „Ich bin mir nicht so sicher, ob meine Eltern einverstanden sein werden.“ 
 
    „Es ist doch dein Leben, oder nicht?“ 
 
    „Ja, aber sie erwarten viel von mir.“ 
 
    „Ganz bestimmt, aber sie sind sicher jetzt schon sehr stolz auf dich.“ 
 
    Emma fühlte sich ein bisschen unsicher und so lenkte sie die Unterhaltung auf ein anderes Thema. „Was ist mit dir, du hast mir bisher gar nicht gesagt, was du so machst.“ 
 
    Ethan zog an seiner Angel. „Schule ist nicht so mein Ding, war es noch nie und ich bin auch nicht so der Reisende. Ich arbeite gern mit meinen Händen und mache hier und da ein paar Kleinigkeiten.“ 
 
    „Ein Handwerker, also?“ 
 
    „Kann man so sagen, ja. Letztes Jahr habe ich beim Hausbau geholfen, das hat mir gut gefallen. Außerdem schnitze und schreinere ich gerne.“ 
 
    Er erzählte ihr nicht, dass dieses neue Steckenpferd eine großartige Art und Weise war, sich selbst von seinen abartigen Impulsen abzulenken. Er konnte sich stundenlang im Geruch und Gefühl von Holz in seinen Händen verlieren und die feinsten Formen und Gestalten kreieren. Er hätte nie geglaubt, dass ihm das Spaß machen könnte, aber als er einmal angefangen hatte, wollte er nicht wieder damit aufhören. 
 
    „Ich habe eine kleine Laube für unseren See zuhause gebaut, eine Schaukel, einen Esstisch und Stühle. Am besten ist mir aber die Wiege gelungen, die ich Isabelle und Stefan schenken werde, wenn sie einmal ein Baby haben.“ 
 
    „Das ist ja fantastisch.“ 
 
    Es passte zu ihm, stellte Emma fest, während sie ihn ansah. Mit einem Anzug hinter einem Schreibtisch konnte sie sich ihn nicht vorstellen. Das würde ihm die Luft zum Atmen nehmen und obwohl sie ihn kaum kannte, wusste sie, dass er sich nicht einengen ließ. Nein, er gehörte in die Natur, auf eine Baustelle oder auf ein Fischerboot.  
 
    „Ich würde gerne etwas davon sehen“, sagte sie.  
 
    Die Sonnenstrahlen spielten auf seinen männlich-anmutigen Zügen und erhellten seine Augen. Er lächelte sie an. In der Hitze hatten sich kleine Schweißtropfen auf seiner Haut gebildet, die in der Sonne glänzten.  
 
    „Isabelle weiß noch nichts von der Wiege, aber ich habe ein paar Fotos auf meinem Handy, die ich dir zeigen kann. Ich habe es allerdings ausgeschaltet und in eine Schublade gelegt, als ich hier angekommen bin, also habe ich es nicht bei mir.“ 
 
    Sie lachte, lehnte sich an seine Seite und genoss, wie einfach es war, mit ihm zusammen zu sein und wie gut sie sich mit ihm fühlte. „Das habe ich genauso gemacht.“ Sie schwang ihre Beine vor und zurück. „Wie alt bist du eigentlich?“ 
 
    „Sechsundzwanzig, und du?“ 
 
    „Zweiundzwanzig.“ 
 
    Danach verfielen sie in friedliches Schweigen. Keiner von ihnen hatte bisher etwas gefangen, aber das machte ihr nichts aus. Sie genoss es, nur aufs Wasser zu sehen, dem Geräusch der Wellen und dem Planschen und Lachen der anderen zu lauschen. Sie wollte gerade ihre Angel hereinziehen, als er sich zu ihr herüberbeugte und einen Finger unter ihr Kinn legte. Sie drehte sich zu ihm und bevor sie wusste, was er vorhatte, lehnte er sich bereits nach vorn und küsste sie zärtlich.  
 
    Ein kleiner Seufzer entwich ihren Lippen, aber kurz bevor sie sich in ihm verlieren konnte, zog er sich zurück.  
 
    Ihre Augen suchten in seinem Gesicht nach einer Erklärung. „Bei dir hat einer angebissen“, sagte er.  
 
    Das Grinsen in seinem Gesicht verursachte seltsame Dinge in ihrem Inneren. Sie kam sich vor wie ein kleines Kind am Weihnachtsmorgen. „Was?“ 
 
    Er zeigte auf die Angel. „Ein Fisch.“ 
 
    „Oh, oh“, sagte sie erneut, als es wirklich am Haken zog. Sie hatte das Angeln völlig vergessen. Sie hob die Rute an und zog die Leine ein, aber was immer dort hing, es folgte nicht dem Köder. 
 
    Das Boot wackelte ein wenig. Emma sah sich um und bemerkte, wie Stefan und Isabelle an Bord kletterten. Isabelle runzelte etwas die Stirn, beäugte sie beide aufmerksam, wandte sich dann aber ab, als Stefan seine Hand auf ihren Ellbogen legte. Sie nickte kurz und verschwand dann im unteren Bereich des Bootes. Jill und Mandy kamen als Nächste an Bord. Jill griff nach zwei Handtüchern auf den Sitzen und reichte dann Mandy ihre Prothese.  
 
    Isabelle tauchte wieder auf und gab Stefan ein Handtuch. Sie trocknete ihr Haar und machte sich auf den Weg zu Emma und Ethan. „Wir fahren zurück. Mandy und Jill haben Hunger.“ 
 
    „Hört sich gut an“, erklärte Ethan und zog seinerseits die Angel wieder ein. Emma zog die Stirn kraus, als sie bemerkte, dass Isabelle sie beide weiterhin anstarrte und von einem zum anderen blickte. Dann lächelte Isabelle Emma flüchtig zu und ging zu Stefan zurück. Wenngleich sie nicht das Gefühl hatte, dass Ethans Schwester sie nicht leiden konnte, so war doch irgendetwas abweisendes an ihr, das Emma nicht verstand und sie verunsicherte.  
 
    Sie sammelten ihre Sachen ein und schlossen sich den anderen wieder an. Stumm fuhren sie zum Hafen zurück; über der Insel brauten sich schwarze Wolken zusammen. Der Geruch heraufziehenden Regens hing in der Luft und der Wind frischte so sehr auf, dass er ihr die Haare um die Ohren wehte. Stefan fuhr das Boot sicher zur Küste und vertäute es dort.  
 
    Emma nahm Ethans Hand und kletterte vom Boot. Ihre Schritte hallten auf den hölzernen Planken des Docks; Hand in Hand mit Ethan ging sie voran. Im Augenwinkel sah sie Menschen, die eilig ihre Sachen am Strand zusammensuchten. Nur einige besonders Hartnäckige wirkten, als wollen sie bleiben und dem Sturm trotzen, während die anderen schutzsuchend davonrannten. 
 
    „Möchtest du heute Abend essen gehen?“, fragte Ethan. „Nur wir beide?“ 
 
    Sie lächelte und neigte ihren Kopf, um ihn anzusehen. „Sehr gerne.“ 
 
    Seine kräftige, Schutz versprechende Statur neben sich spürend, legte sie ihren Kopf an seinen Bizeps. Erst als sie einen Mann aus einer Gruppe am Strand hervortreten sah, hob sie ihren Blick. Ein angstvolles Schaudern lief ihr über den Rücken. Sie beobachtete wie der Mann anmütig über den Sand spazierte, seine breiten Schultern gegen den Wind gestemmt und die Hände in die Hosentaschen seiner Jeans gesteckt.  
 
    Er wirkte fehl am Platze, an einem Strand mit kaum bekleideten Menschen, aber er bewegte sich, als gehöre er dazu. Die dicken Wolken verwandelten den hellen Tag in eine frühe Nacht, ließen das Haar des Mannes dunkler erscheinen, aber Emma wusste, dass es eigentlich rotbraun war.  
 
    Ihr Herz schlug ihr schmerzhaft gegen die Rippen, ein heftiges Zittern erschütterte ihren Körper und trotz der Hitze fröstelte sie plötzlich. Sie schloss die Augen, schüttelte entschieden den Kopf und atmete tief ein, bevor sie die Lider wieder öffnete. Hektisch suchte sie den Strand mit ihren Blicken ab, aber sie konnte den Mann nicht mehr sehen.  
 
    „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Ethan.  
 
    Nur widerwillig wandte Emma ihre Aufmerksamkeit vom Strand ab. Sie begriff, wie lächerlich sie wirken musste. Ethan schaute sie besorgt an, verwundert darüber, dass sie mitten im Gehen urplötzlich stehen geblieben war.  
 
    „Es geht mir gut“, antwortete sie. „Ich dachte, ich hätte jemanden gesehen, aber ich habe mich wohl getäuscht.“ 
 
    Sie musste sich getäuscht haben. Tristan konnte unmöglich hier sein. Woher sollte er wissen, dass sie hier war? Seit einem Jahr war er nun aus ihrem Leben verschwunden. Ihr Kopf spielte ihr nur einen dummen Streich. Sie hatte sich das eingebildet. Und doch konnte sie das eisige Gefühl, das sie bis ins Mark erschütterte, nicht loswerden.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    8. Kapitel 
 
      
 
    Ethan zog einen Stuhl für Emma unterm Tisch hervor und setzte sich ihr gegenüber. Der Kellner legte die Speisekarte vor ihnen auf den Tisch und füllte ihre Gläser mit Wasser. Es war ihr fünftes Date in dieser Woche. Meistens hatten sie Zeit mit seiner Familie oder ihren Freunden verbracht, aber das Abendessen gehörte ihnen allein und das gefiel ihm. Sie würden sich nachher wieder mit den anderen auf einen Drink treffen, aber diese paar Stunden der Zweisamkeit waren ihm die liebsten des ganzen Tages.  
 
    Ihre haselnussbraunen Augen schimmerten im Kerzenlicht, ihre Fröhlichkeit erleuchtete den ganzen Raum und ihr Lachen war so herrlich sorgenfrei und heiter. Sie lachen zu hören reichte, um ihm ein Lächeln zu entlocken. Er genoss ihre Gesellschaft von Tag zu Tag mehr.  
 
    Ethan war immer der Meinung gewesen, Menschen seien gerade gut genug, um als Nahrungsquelle zu dienen, auch wenn er sich ausschließlich von Blutkonserven ernährte. Er wusste, dass seine Brüder und die Daltons Sex mit Menschen hatten, aber er selbst hatte nie genug Vertrauen in sich gehabt, um es auszuprobieren. Aus dem gleichen Grund trank er auch nicht direkt von ihnen. Er war sich nicht sicher, ob die anderen diese Dinge von ihm wussten, er hatte es ihnen nicht gesagt. Stattdessen hatte er stets versucht so zu tun, als sei er genauso wie sie. Sie fragten zwar nie nach seinen Vorlieben, aber sie wussten natürlich, dass er nicht so oft ausging wie sie und, dass sie ihn nie mit einer menschlichen Frau nach Hause gehen sahen.  
 
    Emma war vielleicht auch ein Mensch, aber er wollte sie unbedingt bei sich haben. Auch, wenn er Sorge hatte, was dabei passieren konnte. In ihrer Gegenwart hatte er bislang nie den Drang zu töten verspürt, aber er fürchtete trotzdem, die Kontrolle über sich verlieren zu können. Sie war menschlich, schwach und verletzlich. Es bestand durchaus die Gefahr, dass er ihr wehtun könnte. Doch noch während er darüber nachdachte, wusste er mit einem Mal, dass das nicht geschehen würde. Er würde sich eher selbst töten, als ihr auch nur ein Haar zu krümmen.  
 
    Die Vorstellung, ohne ihr Wissen von ihrem Blut zu trinken, war abstoßend. Ihr Blut war mit Sicherheit köstlich – kräftigend und erfüllend – aber er würde es nicht kosten, solange sie nicht davon wusste. Zum ersten Mal wollte er von einem Menschen trinken, ohne dabei den bereits so vertrauten Drang zu verspüren, sich völlig in ihrem Blut zu verlieren und zu beobachten wie das Licht in ihren Augen erlosch. Bislang war ihm in seiner Vorstellung der Tod des Menschen wichtiger gewesen als das Blut selbst.  
 
    Aber davon würde sie niemals etwas erfahren. Sie würde schreiend vor ihm flüchten, wenn sie die Wahrheit erfuhr – so wie es jeder halbwegs vernünftige Mensch tun würde – und das war das Letzte, was er wollte. Er war entschlossen, diese drei Wochen, die ihnen gemeinsam blieben, zu genießen. Und das würde er nicht gefährden, indem er sie mit der schrecklichen Wahrheit von sich stieß, sie verängstigte oder in Gefahr brachte. Es gab bereits drei weitere Vampire auf der Insel und auch, wenn er sie nicht wiedergesehen hatte, so konnten sie für Emma zur Bedrohung werden.  
 
    Nach allem, was ihm Stefan erzählt hatte, wusste er, dass es einige ihrer Art gab, die gerne andere Vampire jagten und töteten, um ihre eigene Kraft zu stärken. Von den Dreien war bisher keine Gefahr ausgegangen, aber er war nicht bereit, Emmas Leben oder das ihrer Freundinnen aufs Spiel zu setzen. Er würde jeden töten, der nur versuchte, in Emmas Nähe zu kommen.  
 
    Sein Blick schweifte wieder zu Emma, die gerade mit dem Zeigefinger an ihr Kinn klopfte und die Speisekarte studierte. Der Kellner kam mit ihren Getränken zurück, nahm die Bestellung auf und ging wieder. Emmas Haare glänzten im Licht der Kerze und wirkten im Flackern des kleinen Feuers eher blond als braun.  
 
    „Emma, wie kann es sein, dass du noch Single bist?“, wollte er wissen.  
 
    Die Frage brachte sie so durcheinander, dass sie mit dem Wein gegen ihr Wasserglas stieß. Sie hatten in den letzten Tagen ein paar vergnügte Verabredungen gehabt. Dates, bei denen sie über ihren Musikgeschmack, ihre Lieblingsfilme, TV-Shows und Bücher gesprochen hatten. Sie hatten sich über ihre Familien und Freunde unterhalten, aber das Gespräch hatte sich – zu Emmas Erleichterung – nie um vergangene Beziehungen gedreht.  
 
    Sie zwang sich, zu lächeln und nahm einen Schluck Wein, bevor sie antwortete. „Ich schätze, ich hatte einfach Glück.“ 
 
    Er lachte, lehnte sich nach vorn und griff nach seinem Whisky. Das Eis schlug klirrend gegen das Glas als er trank. „Also keine Beziehungen, nie?“ 
 
    Ethan versuchte, es leicht dahin zu sagen, aber er fühlte, wie sich in ihm ein ständig wachsender Druck aufbaute. Was, wenn es jemand anderen in ihrem Leben gab? Sie wirkte auf ihn nicht wie der Typ Frau, die ihren Partner betrog, aber was wusste er schon? Sie könnte zuhause einen Freund haben. Emma zuckte mit den Achseln, aber zum ersten Mal am heutigen Abend fehlte das glückliche Leuchten in ihren Augen. Eine neue Art der Anspannung vibrierte in ihrem Körper, sie wurde ungewohnt still – etwas, das er bislang nicht an ihr wahrgenommen hatte.  
 
    „Es gab jemanden“, murmelte sie und sah an ihm vorbei.  
 
    Ethan war kurz davor sein Glas mit bloßen Händen zu zerbrechen.  
 
    „War es etwas Ernstes?“ 
 
    „Ich bin mir nicht sicher was es war, aber es ist nicht gut ausgegangen.“ 
 
    „Hat er dir weh getan?“ Emma hob eine Augenbraue und sogar Ethan selbst war schockiert über den knurrenden Unterton in seiner Stimme.  
 
    „Nein, also ich meine nicht physisch. Er hat allerdings meinen Stolz mit Füßen getreten. Damals dachte ich, er hätte mein Herz gebrochen, aber ich war nie wirklich in ihn verliebt. Ich habe es mir einfach nur eingeredet.“ 
 
    „Warum das denn?“ 
 
    Emma sah ihn an. Er hatte sich wieder ein wenig zurückgelehnt und versuchte, gelassen auszusehen. In seiner Wange zuckte verräterisch ein Muskel. „Um normal zu wirken, schätze ich.“ 
 
    Sie fühlte sich wie eine Idiotin. Es war schwer, ihm das zu erklären. Warum nur hatte sie damals so verzweifelt versucht, sich anzupassen? Ihre Eltern liebten sie so, wie sie war. Jill und Mandy ebenso. Sie war die einzige gewesen die glaubte, dass etwas mit ihr nicht stimmte. Bis Ethan aufgetaucht war, hatte sie sich niemals so sehr zu einem Mann hingezogen gefühlt. Es fühlte sich zwar ein wenig ungewohnt an, aber sie stellte es nicht mehr in Frage, nicht jetzt, wo er ihr gegenüber saß.  
 
    „Er war mein… äh, mein erster“, sie brach ab, die Hitze kroch ihr in die Wangen. „Mein erster fester Freund, mein Erster in jeder Hinsicht und er war überaus charmant. Ich wollte einfach gerne selbst glauben, dass er mich glücklich macht. Er dagegen glaubte, es wäre in Ordnung, mit anderen Frauen zu schlafen.“ 
 
    „Was für ein Idiot.“ 
 
    Sie lächelte wieder, aber ihre Traurigkeit schwebte wie eine Regenwolke über ihr. „Ja, das war er.“ 
 
    „Es tut mir leid, dass er dir das angetan hat.“ 
 
    Sie lachte leise. „Das Eigenartige ist, dass ich eigentlich total erleichtert war, endlich einen richtigen Grund zu haben, um mit ihm Schluss machen zu können. Eigentlich hätte ich vor Freude tanzen können, nachdem ich ihn erwischt hatte.“ 
 
    „Und warum hast du überhaupt versucht, dir etwas einzureden?“ 
 
    Sie nahm einen weiteren Schluck Wein und dachte über ihre Antwort nach, aber das Einzige, was ihr einfiel, war die Wahrheit. Sie lehnte sich ein wenig näher zu ihm, legte ihre Hand auf den Tisch und sagte dann, was sie bisher niemandem eingestanden hatte: „Hast du dich jemals so gefühlt, als würdest du nicht dazugehören?“, fragte sie. „Dass, egal was du tust, egal wie viele Freunde und Verwandte du hast, dir im tiefsten Innern etwas fehlt?“ 
 
    Ethan kam es vor, als blicke sie in seine Seele und sah das, was er jeden einzelnen Tag seines Lebens spürte. Sie wusste nichts von seiner schlimmsten Seite, aber sie war die erste Person der er je begegnet war, die die Leere in seinem Innern verstehen konnte. „Ich weiß ganz genau, was du meinst.“ 
 
    Emma suchte in seinem Gesicht nach einem Anzeichen dafür, dass er ihr etwas vorspielte – so wie Tristan es getan hatte – aber sie fand nichts. Seine Worte waren ehrlich, die Verletzlichkeit in seinen Augen berührte sie so, wie nichts in ihrem Leben vorher. Ohne nachzudenken, nahm sie seine Hand. Seine Finger glitten über die ihren, als er seine Hand in ihre legte und sie drückte. Anders als bei Tristan spürte Emma eine innige Verbindung zu ihm, wann immer sie in seiner Nähe war und fühlte sich, als hätte sich ihr fehlendes Puzzleteil endlich gefunden.  
 
    „Ich dachte, Tristan würde dafür sorgen, dass ich mich normal fühlen würde, dass mir vielleicht einfach ein Freund gefehlt hatte, aber es war die ganze Zeit so, als müsse ich mich zu etwas zwingen. Es hat sich nie richtig angefühlt. Und er war etwas labil. Solange wir miteinander ausgingen, wusste ich davon nichts, aber dieser Charakterzug trat deutlich zu Tage, als ich mit ihm Schluss gemacht habe.“ 
 
    „Was meinst du damit?“ 
 
    Emma runzelte die Stirn und überlegte, wie viel sie preisgeben sollte. Wer wollte schon mit jemandem etwas anfangen, der einen psychotischen Ex im Gepäck hatte. Aber Ethan wirkte nicht wie ein Mann, der die Flucht ergreifen würde und so sah sie keinen Grund, die Wahrheit vor ihm zu verheimlichen.  
 
    „Nach der Trennung wurde er extrem besitzergreifend. Er hat angefangen, mich zu verfolgen, rief mich ständig an und legte mir Geschenke vor die Tür. Er tauchte in meinen Kursen auf, setzte sich hinter mich und beobachtete mich. Seine Geschenke wurden immer seltsamer, verstörender und angsteinflößender. Das letzte war ein Strauß schwarzer Rosen mit einer Karte, die bestimmt mit Blut geschrieben war – da bin ich mir sicher. Es hat mich zu Tode erschreckt. Ich bin dann letzten Endes zur Polizei gegangen, aber bevor sie etwas gegen ihn unternehmen konnten, war er verschwunden.“ 
 
    Ethan blieb zunächst stumm, er versuchte verzweifelt, seine Fangzähne zurückzuhalten. Endlich hatte er sich so weit unter Kontrolle, dass er sprechen konnte. „Seither hast du nichts mehr von ihm gehört?“ 
 
    „Nein, schon seit einem Jahr nicht mehr und hoffentlich auch nie wieder.“ 
 
    Ethan nickte zwar, aber die Wut brodelte noch sehr dicht unter der Oberfläche. Dafür, dass er Emma so in Angst und Schrecken versetzt hatte, hätte Ethan diesen Menschen nur zu gern getötet. Er fand es seltsam, dass Emmas Ex so abrupt mit seinen Belästigungen aufgehört hatte. Aber nach allem, was er gehört hatte, war der Typ ziemlich undurchsichtig. Vielleicht hatte er sich das Leben genommen oder jemand anders hatte ihm den Gefallen getan.  
 
    „Was ist mit dir?“, fragte Emma, obwohl sie nicht sicher war, ob sie die Antwort hören wollte. „Irgendwelche ernsthaften Beziehungen?“ 
 
    „Nichts Ernstes.“ 
 
    „Du legst dich also nicht gerne fest?“ 
 
    Er lächelte ihr über den Rand des Glases zu. „Ich habe einfach noch nicht die Richtige getroffen.“ 
 
    „Glaubst du, dass es sie gibt? Die Richtige?“ 
 
    Für ihn war das eine klare Sache. „Ja, glaube ich.“ 
 
    „Dann pflastern also einsame Herzen deinen Weg?“ Es war nicht die dezenteste Art sich zu erkundigen, wie viele Frauen es in seiner Vergangenheit gab, aber sie war auch nicht die Geschickteste wenn es um subtile Gesprächsführung ging.  
 
    „Nein, absolut nicht.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, du hattest schon viele Freundinnen.“ 
 
    „Fünf und sie alle wussten bereits zu Beginn, dass es nichts Ernstes wird.“ 
 
    Emma sah ihn stirnrunzelnd an. Er war wahnsinnig attraktiv, sie war sicher, dass sich mehr als fünf Frauen für ihn interessiert hatten, aber er sprach von seinen Beziehungen, als handele es sich um Geschäftsverträge. 
 
    „Das hört sich so an, als wären sie für dich nichts weiter als flüchtige Bekanntschaften gewesen“, bemerkte sie.  
 
    Genauso war es gewesen, aber das würde sie nicht verstehen.  
 
    „Nicht wirklich“, antwortete er. „Aber von Anfang an hat jede von ihnen gewusst, dass keine lange Beziehung daraus wird und wenn wir uns dann trennten, so ging das freundschaftlich von statten.“ 
 
    „Wie konntest du das bereits am Anfang einer Beziehung wissen? Gefühle können sich doch entwickeln.“ 
 
    „Ich wusste es ganz einfach.“ Verwirrt blickte sie ihn an, aber er wusste nicht, wie er es ihr erklären sollte, wusste nicht, wie er ihr Verständnis wecken sollte, ohne sie von sich zu stoßen. „Du sagtest doch, dass es sich für dich mit Tristan irgendwie immer gezwungen angefühlt hat. Genauso ging es mir auch.“ Es war nicht die ganze Wahrheit. Seiner Eltern wegen hatte er immer gewusst, dass es Seelenverwandte gab und so war jedes Mal schnell klar gewesen, dass diese Frauen nicht sein Gegenstück waren. „Ich hatte nie vor, mit einer von ihnen mein Leben zu verbringen.“ 
 
    „Waren das One-Night-Stands? Ach, vergiss es, das ist zu persönlich“, sagte sie schnell.  
 
    „Ich hatte noch nie einen One-Night-Stand“, erklärte er. In Anbetracht der Tatsache, dass er ernste Absichten mit ihr hatte, war es ihm wichtig, dass sie das wusste. „Das ist nicht mein Ding.“ 
 
    Sie neigte den Kopf ein wenig und ein schelmischer Glanz tanzte in ihren Augen. „Du bist also ein heimlicher Romantiker.“ 
 
    Ethan schmunzelte, lehnte sich zurück und meinte: „Da wäre ich mir jetzt nicht so sicher.“ 
 
    Der Kellner brachte ihr Essen. Ethan brauchte es nicht, um zu überleben. Tatsächlich hatte er erst vor Kurzem angefangen, menschliche Nahrung zu verzehren. Und nur in ihrer Gegenwart. Er stocherte auf seinem Teller herum, um zu verhindern, dass sie misstrauisch wurde. Das rohe Steak war nicht übel, doch eigentlich war es das Blut, auf das er aus war, nicht das Fleisch selbst.  
 
    Die Blutkonserven, die Isabelle auf Vorrat hatte, brachten ihm nicht die übliche Erleichterung. Nun dachte er immerzu an Emmas Blut, während er von den Blutpäckchen trank. Er könnte sich einen anderen Menschen suchen und von ihm trinken, das würde ihn wohl etwas eher befriedigen. Aber die Vorstellung war zu abstoßend; zudem wusste er, dass die Chance bestand, dass er sein Opfer tötete.  
 
    Verstohlen sah Emma ihn an, während sie beide aßen. Sie hatte nie zuvor jemanden wie ihn getroffen. Die meisten Männer, die sie kannte, waren anständige Kerle, die nicht absichtlich andere Menschen verletzten. Sie waren nicht alle durchgeknallte Stalker, aber sie hatte nie von einem von ihnen gehört, dass sie eine Beziehung mit der klaren Absicht begannen, diese nach einer gewissen Zeit wieder zu beenden. Sie kannte auch nicht viele Männer, die niemals einen One-Night-Stand gehabt hatten. Aber Ethan hatte keinen Grund, sie diesbezüglich anzulügen.  
 
    Er faszinierte sie und je mehr sie von ihm erfuhr, desto anziehender fand sie ihn. Sie konnte während des Essens kaum die Augen von ihm abwenden und wären sie nicht in einem Restaurant gewesen, so hätte sie auch kaum die Hände von ihm lassen können.  
 
    Ethan hob den Kopf und erwischte sie dabei, wie sie ihn beobachtete. Emma aber sah nicht zur Seite, es ging einfach nicht. Sie war wie hypnotisiert von seinem Blick, erstarrt in dem wachsenden Begehren, das ihren Körper zu überfluten drohte. Es fiel ihr schwer zu atmen, geschweige denn zu essen, also legte sie ihre Gabel ab.  
 
    „Möchtest du noch etwas?“, fragte er.  
 
    Dich, hätte sie fast gesagt, aber sie verkniff es sich und verneinte stattdessen. Sie konnte keine Minute länger mit ihm in diesem Restaurant verbringen. Wenn sie nicht bald aufstehen und sich bewegen konnte, würde sie sich noch die Haut von den Knochen nagen. Eine kalte Dusche wäre jetzt das richtige, aber selbst das würde ihr vermutlich nicht helfen.  
 
    Denn eigentlich war das Einzige, was ihr jetzt guttun würde, in seinen Armen zu liegen. Die anderen Dates in dieser Woche hatten alle mit einem recht braven Kuss geendet. Es hatte keinen Vorfall mehr gegeben, wie an jenem Abend im Club. Und doch sehnte sie sich verzweifelt nach seinen Händen auf ihrer Haut. Jetzt.  
 
    Ethan zahlte die Rechnung und kam dann zum Tisch zurück. Emma spürte die steigende Hitze ihres eigenen Körpers, hörte das laute Rauschen ihres Blutes. Auch ihm blieben ihre zunehmende Erregung und der beschleunigte Puls nicht verborgen. Sich an ihre Leidenschaft erinnernd, konnte er nicht widerstehen sie zu berühren und seine Hände über ihre Schultern gleiten zu lassen. Emma stockte der Atem, ihre Brüste hoben sich und drückten gegen den zarten Stoff ihres Kleides. Ihr honigsüßer Duft wurde stärker und zog ihn unwiderstehlich in ihren Bann.  
 
    Das Letzte, was er jetzt wollte, war, sich noch mit den anderen zu treffen. Er würde sie viel lieber nach Hause bringen, aber das oblag ihrer Entscheidung. Er legte seine Hände leicht um ihre Taille, seine Brust drückte gegen ihren Arm, als sie sich ihren Weg durch die anderen Tische und die Menschen um sie herum bahnten.  
 
    Sie waren fast an der Tür angekommen, als sich der Himmel öffnete und urplötzlich starker Regen auf die Erde fiel. Ethan wollte sie zurückhalten, aber Emma trat bereits ins Freie. Er folgte ihr aus der Tür und stellte sich neben sie unter den Dachvorsprung. Der Regen prasselte in einem lauten Crescendo herab und übertönte die Geräusche aus dem Innern des Restaurants.  
 
    „Das ist sicherlich gleich vorüber, nur ein Platzregen“, sagte er. „Wir können drinnen warten.“
Der spitzbübische Ausdruck in ihren Augen hätte ihn warnen sollen, aber selbst als sie fragte „Warum?“, rechnete er nicht damit, dass sie im nächsten Augenblick hinaus in den Sturm sprang. 
 
    Ungläubig und auch ein wenig amüsiert sah er zu, wie sie ihren Kopf in den Nacken warf und die Arme gen Himmel hob. Sie lachte glücklich und es schien sie nicht zu stören, dass der Regen ihr blaues Kleid wie eine zweite Haut an ihren Körper klebte. Ethan stand stumm und betrachtete sie. Irgendetwas an ihrem Anblick, daran, wie sie im Regen fröhlich lachte, drang bis tief in sein Herz und wärmte ihn von innen heraus.  
 
    Er hätte ewig hier stehen und sie beobachten können. Dann jedoch zog ihn der Drang, sie zu berühren hinaus in den Regen. Den Kopf in den Nacken gelegt, lachte sie noch immer. Das Wasser machte ihr Haar dunkler, es klebte ihr nun gewellt an Gesicht und Hals. Ethan bemerkte kaum, wie der Regen gegen ihn peitschte, er hatte seinen Blick einzig auf sie gerichtet.  
 
    „Das fühlt sich herrlich an“, rief sie ihm zu.  
 
    Die Worte erreichten ihn gar nicht: es war, als hätte etwas völlig Primitives von ihm Besitz ergriffen, etwas, das nur besänftigt werden konnte, wenn er sie berührte. Er schlang seine Arme um ihre Taille, hob sie hoch und drückte sie an sich. Ihr Mund öffnete sich, aber bevor sie etwas sagen konnte, legten sich seine Lippen bereits auf ihre. Er küsste sie energisch, fast zu fest, doch dann spürte er, wie die Berührung ihrer Münder die Anspannung in ihm deutlich linderte.  
 
    Er stöhnte leicht auf, seine Erektion war unangenehm in der engen Jeans. Emma vergrub ihre Finger in seiner Schulter und öffnete ihre Lippen weiter für ihn. Sie schmeckte nach Wein, stellte er fest, als ihre Zungen begannen miteinander zu tanzen. Er konnte sich völlig in ihr verlieren.  
 
    Er wollte nicht, dass jemand anders sie nackt sah und das war das einzige, was ihn davon abhielt, sie an Ort und Stelle zu nehmen. Ungeachtet dessen, wo sie sich befanden. Bei jeder anderen Frau wäre es ihm egal gewesen, aber keine vor ihr hatte ihn so verrückt gemacht, seine Begierde so sehr entfacht. Er würde auf keinen Fall die Gefahr eingehen, dass jemand anderes ihren entzückenden Körper zu sehen bekam.  
 
    Ihr Atem kam stoßweise, als er den Kuss unterbrach. Er braucht einen Moment, um die Kontrolle wieder zu erlangen. Ihr Anblick, tropfnass, ihre von seinen Küssen geschwollenen Lippen, trugen nicht dazu bei seinen Appetit auf sie zu zügeln.  
 
    „Emma“, stöhnte er.  
 
    Sie legte ihre Stirn gegen ihn, der heisere Ton seiner Stimme verursachte eine wohlige Gänsehaut auf ihrer Haut. Genussvoll sog sie den Duft des Regens ein und fand so viel Freude darin, seine starken Arme um sich zu spüren. „Wir sollten langsam mal raus aus dem Regen“, flüsterte sie ihm zu.  
 
    Es kostete ihn einige Mühe sie loszulassen und wieder auf ihre Füße zu stellen. Ihr Lächeln war eine paradiesische Verlockung, bemerkte er, als er einen Schritt zurücktrat. Beinahe hätte er sie einfach wieder an sich gezogen, aber sie nahm ihn bei der Hand und rannte los. Ihr Lachen klang hell durch die Luft, während sie durch den Regen hüpfte.  
 
    Selbst als er noch ein Kind gewesen war, hatte er nie im Regen gespielt, aber ehe er sich versah, sprang er nun lachend mit ihr durch die Pfützen. Diese Frau da neben ihm war eine solche Freude, dass er die Welt plötzlich auf ganz andere Art sah und einen völlig ungekannten Tatendrang in sich verspürte.  
 
    Emma konnte nicht aufhören zu lachen, während sie sich vor ihm drehte und ein Stückchen weiter tanzte. Er rannte auf sie zu, aber sie drehte sich um und raste den Hügel hinauf zu ihrem Haus. Sie wusste, dass er sie mit Leichtigkeit fangen konnte, aber er tat es erst, als sie bereits an der Tür stand. Von hinten umschlossen seine Arme ihre Taille, sein warmer Atem blies ihr gegen den Nacken und dann neigte er seinen Kopf und küsste sie erneut. Ein wohliger Schauer lief ihr über den Rücken, bahnte sich einen Weg durch ihren Körper und ihr Lachen verstummte, denn ihre Haut schien durch seine Berührungen Feuer zu fangen.  
 
    Geh es langsam an, sagte sie sich selbst, doch noch während sie das dachte, konnte sie spüren, wie es zwischen ihren Schenkeln feucht wurde und ihre Brüste spannten. Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schlüpfte er mit seiner Hand in ihr Kleid und umfasste ihre Brust. Sie biss sich ein wenig auf die Lippe, um nicht laut aufzustöhnen. Seine zärtlichen Liebkosungen ließen ihren Nippel hart werden. Emma vergaß sogar die Schlüssel, die sie aus ihrer Tasche gezogen hatte. Die Hände flach gegen die Tür gedrückt, riss sie ihren Kopf zurück.  
 
    Ethan ließ seine Lippen über ihren Hals wandern, bevor er sie gegen ihr Ohr drückte. Sie stöhnte heiser auf, ihr Körper stand völlig in Flammen, eine Hitze, die sich nur abkühlen ließ, wenn sie ihn endlich in sich spürte. Seine imposante Erektion presste sich gegen ihren Hintern. Dann schlängelte er seine Hand aus dem Oberteil ihres Kleids, um weiter hinab zu gleiten. Sie spürte, wie er den Saum nach oben zog und wusste, dass sie ihn dieses Mal nicht aufhalten würde. Sie brauchte ihn zu sehr, um jetzt aufzuhören.  
 
    So sehr hatte sie sich in seinen Liebkosungen verloren, dass sie gar nicht bemerkte, wie er seine Hand, mit der er eben noch ihr Kleid angehoben hatte, nun um ihre legte und ihr die Schlüssel abnahm. Er hielt Emma an sich gedrückt, während er die Tür aufschloss. Sein heftiger Atem klang wie ein Versprechen in ihren Ohren, während er die Tür öffnete und sie hineinführte. 
 
    Ethans Begierde nach ihr grenzte an Besessenheit. Er sollte gehen, sich von ihr abwenden. Der Zustand, in dem er sich befand, konnte eine Gefahr für sie sein, doch die Vorstellung jetzt von ihr abzulassen, machte ihn noch viel instabiler. Er würde ihr nicht wehtun und selbst, wenn er nicht wusste, woher diese Gewissheit kam, so wusste er doch, dass sie wahr war. Bevor er ihr wehtat, würde er sich die Hände abhacken, seine Zähne herausreißen oder sich selbst töten.  
 
    Das gedämpfte Licht, das von der wenig beleuchteten Küche zu ihnen drang, fiel auf ihr Gesicht und ihr nasses Haar. Sie hatte nie zuvor begehrenswerter ausgesehen. Es war, als spüre sie etwas in ihm, denn sie zögerte eine Sekunde, bevor sie ihre Arme um seine Schultern schlang. Auf Zehenspitzen gestreckt, drückte sie ihre Lippen gegen seinen Mund. Sein Schwanz zuckte in seinen Jeans beim Gefühl ihrer Brüste, die sich weich gegen sein durchweichtes Shirt drückten. Ohne einen Blick für das Wasser, das überall um sie herum von ihnen herabtropfte, hob er sie hoch.  
 
    Emma schlang ihre Beine um seine Taille, ein kleiner Seufzer entfuhr ihr, als er sie schließlich auf dem unmissverständlichen Beweis seiner Erregung absetzte. Sie sollten in ihr Zimmer gehen, aber er konnte sich nicht einmal einen Zentimeter weit von ihr trennen. Das Verlangen kochte in seinen Adern und es kostete ihn all seine Willenskraft, ihr nicht das Kleid vom Körper zu reißen. Er würde sie erschrecken, wenn er es tat. Schließlich war sie ein Mensch und daran versuchte er sich immer wieder zu erinnern; ein Mensch, der ihn beinahe verrückt werden ließ vor Lust.  
 
    Und er war noch nie mit einer menschlichen Frau zusammen gewesen. Langsam, befahl er sich selbst, geh es langsam an.  
 
    Seine letzte Beziehung hatte nur aus Gewalt, primitiver sexueller Befriedigung und Schmerz bestanden. Er würde nicht zulassen, dass Emma diese Abscheulichkeiten an ihm kennenlernte; so eine Art von Beziehung wollte er nicht mit ihr. Sie würde die schiere Brutalität, die auch Teil von ihm war, nicht kennenlernen. Sie würde nur das außerordentliche Vergnügen erleben, dass er gewillt war, ihr zu bereiten.  
 
    Er strich über ihre weichen Schenkel und schob dann das nasse Kleid weiter nach oben. Seine Erregung wuchs ins Unermessliche, als er die Ränder ihrer Wäsche berührte. Er wartete darauf, dass sie ihn aufhielt, „Nein“ sagte, stattdessen aber schmiegte sie sich nur enger an ihn. Durch ihr Höschen streichelte er über ihren Kitzler und ein tiefer Seufzer entfuhr ihm. Selbst durch das Material hindurch fühlte er ihre Hitze und Feuchtigkeit, die nichts mit dem Regen zu tun hatte.  
 
    Das Blut, das ihm wild in den Ohren rauschte, machte es ihm unmöglich nachzudenken. Emma unterdrückte einen Schrei und ihre Finger krallten sich in seine Schulter. Er riss sich von ihren Lippen los, hinterließ eine Spur von Küssen ihren Hals entlang und nahm dann ihr Ohrläppchen in den Mund, um sanft daran zu saugen.  
 
    Emma war wie erfüllt von dem Drang, ihre Nägel in seinem Fleisch zu versenken und darum zu betteln, dass er sie endlich nahm. Sie hatte nie zuvor etwas derartig Überwältigendes erlebt. Seine Hände und sein Mund neckten und liebkosten sie und steigerten ihre Leidenschaft immer weiter. Ein Teil von ihr wollte ihn bitten, diese Qual zu beenden, der andere Teil dagegen hoffte, sie würde nie enden.  
 
    Er schob ihr Höschen beiseite, strich mit seinen Fingern über die rasierte Haut ihrer Bikinizone, fand dann ihren feuchten Schoß und ließ seine Finger hineingleiten. Emma bog sich ihm entgegen, endlich konnte er sie spüren. Seine Finger in ihr begannen sich zu bewegen und entfachten ein Inferno in ihrem Innern.  
 
    Ethan brummte zufrieden als er Emma stöhnen hörte. Sie war so heiß und feucht, dass allein das Gefühl ihrer Muskeln um seine Finger ihn bis zum Höhepunkt hätte bringen können. Er hielt sie gegen die Wand gepresst und ließ seine Finger immer wieder sanft in sie gleiten. Sie reagierte mit heftigem Stöhnen darauf und begann, sich in zunehmend forderndem Tempo mit ihm auf und ab zu bewegen.  
 
    „Ethan.“ 
 
    Sein Name auf ihren Lippen war zu viel für ihn. Er zog seine Finger zurück und griff nach dem seidigen Stoff ihrer Wäsche. Das dünne Material gab einem kurzen Reißen nach. Emmas Augen weiteten sich. Noch immer aber hielt sie ihn nicht auf und sie erschien ihm auch nicht ängstlich.  
 
    Er verlagerte ihr Gewicht auf ihm, fasste mit einer Hand um ihren Hintern und zog mit der anderen Hand an seiner Jeans. So hatte er ihr erstes gemeinsames Mal eigentlich nicht geplant. Er hatte vorgehabt, jeden Zentimeter ihres Körpers zu liebkosen, jede einzelne Sekunde in ihr zu genießen, aber das musste bis später warten. Er war nicht in der Lage dazu, sich die Zeit dafür zu nehmen, er musste sie jetzt haben.  
 
    Wie ein wildes Tier kam er sich vor, als er seine Jeans aufknöpfte, sie nach unten schob und sich endlich auch der Unterwäsche entledigt hatte. Es war keine Zeit, sich vollständig auszuziehen, aber nun war sein Schwanz endlich befreit.  
 
    Langsam, erinnerte er sich selbst ein letztes Mal. Doch langsam war nicht mehr möglich, es gab kein Zurück mehr. Seine Haut fühlte sich an, als würde sie verbrennen und sich von ihm ablösen, wenn er sie nicht bald haben konnte. Er pochte vor Lust und war bereits halbverrückt vor Leidenschaft.  
 
    Ein wenig fürchtete er noch, sie könnte ihn stoppen, als er sein pulsierendes Glied gegen ihre feuchte Scheide drückte. Doch sie sagte nicht Nein, sie drückte sich nur fest an ihn und schob ihm ihre Hüften entgegen. Er stellte seine Füße für festeren Halt ein wenig weiter auseinander, hob sie hoch und stieß dann in sie. Ekstatisch schrie sie auf und zog ihn noch näher an sich.  
 
    Der wilde Drang in ihm verschwand in der Sekunde, in der sich ihr enger Schoß um ihn schloss. Das Brennen auf seiner Haut wurde weniger und er war mit einem Mal völlig umgeben von einem bisher ungeahnten Gefühl. Genau hier sollte er sein, hier gehörte er hin. Zu ihr. Plötzlich verstand er, was es bedeutete, nach Hause zu kommen. Und obwohl er ahnte, was das für ihn bedeutete, so ängstigte ihn die Vorstellung nicht.  
 
    Emma konnte den Blick nicht von seinen betörenden Augen nehmen, als er sich in ihr ausbreitete und sie ganz ausfüllte. Ihn so tief in sich zu haben, war das erstaunlichste Gefühl, das sie je erlebt hatte. Mit ihren Fingern fuhr sie über die markanten Züge seines Gesichtes und kämpfte dabei gegen den lächerlichen Wunsch, vor Freude zu weinen. Sie bewegte sich nicht, sondern gewährte sich diesen kurzen Augenblick des Genusses, ihn einfach nur in sich zu spüren.  
 
    Vollständig, so fühlte sie sich. Sie verstand nun, warum sich mit Tristan alles so aufgesetzt angefühlt hatte. Hier gehörte sie hin. Es ergab alles noch keinen richtigen Sinn, aber sie konnte die Gewissheit und das Erstaunen über dieses neue Gefühl der Zugehörigkeit nicht abschütteln.  
 
    Ethan studierte aufmerksam ihr Gesicht, während er sie hochhob und sie langsam wieder auf sich setzte. Die goldenen Punkte in ihren Augen waren dunkel vor Leidenschaft, aber er sah auch großes Erstaunen darin. Er hielt die Hände auf ihren Hüften und hob sie immer wieder an und ließ sie dann herabgleiten. Es war viel einfacher mit ihr zärtlich zu sein, als er gedacht hatte, auf eine unerklärliche Art und Weise zähmte sie das Biest in seinem Innern.  
 
    „Du fühlst dich fantastisch an“, flüsterte er.  
 
    Ein zufriedenes Schaudern durchzuckte sie bei seinen Worten; sie legte ihre Hände an seine Wangen und küsste ihn. Er drückte sie gegen die Wand und zog eine Hand unter ihrem Hintern hervor. Dann griff er nach dem Vorderteil ihres Kleides und befreite eine ihrer Brüste. Sie füllte seine Hand und er hielt sie umschlossen, knetete sie, bis ihre Brustwarzen sich hart gegen seine Handflächen aufstellten.  
 
    Er beugte sich ein wenig herunter, nahm sie in seinen Mund und saugte daran, bevor er sie mit der Zunge umkreiste. Eng an ihn geschmiegt ließ sie zu, dass die Liebkosungen seiner Zunge sie noch verrückter machten.  
 
    Ihr Stöhnen wurde noch leidenschaftlicher, als sie ihn immer schneller zu reiten begann. Ethan ließ ihre Brust los und griff erneut nach ihrer Taille. Die Ruhe, die er zunächst verspürt hatte, als er in sie eingedrungen war, war dahin und nun stieß er immer fester in sie. Seine Augen richteten sich stur auf ihren Hals, als sie ihren Kopf nach hinten warf, aber er war zu sehr in ihren Körper vertieft, als dass er an ihr Blut hätte denken können.  
 
    Nun konnte er fühlen, wie ihre Muskeln sich um ihn herum zusammenzogen. Vor Entzücken schrie sie laut auf. Die Wucht ihres Orgasmus trieb Ethans Lust zu ungekannten Höhen und so stieß er wieder tief in sie. Mit einem lauten Stöhnen fand auch er schließlich seine langersehnte Erleichterung.  
 
    Er ließ seinen Kopf auf ihre Schulter sinken. Der süße Geruch ihres Blutes, der von ihrem Hals ausging, umschwärmte ihn, doch obwohl er seinen Hunger weckte, beruhigte ihn ihre Gegenwart erneut. Sie hatte eine absolut erstaunliche Wirkung auf ihn, eine Wirkung von der er glaubte, dass sie nie zur Gewohnheit werden könnte. Er schlang seine Arme um ihren Rücken und zog sie so nahe es ging an sich heran.  
 
    „Mit dir vergesse ich mich selbst“, flüsterte er ihr ins Ohr.  
 
    Mit einem seltsamen Kribbeln im Bauch sah er sie an, während sie sich an ihn schmiegte. „Mir geht es genauso.“ 
 
    Sie rückte ein Stück von ihm ab, um ihn ansehen zu können und ihre Augen erkundeten sein Gesicht. Das Lächeln, das ihre Lippen verzog, machte komische Dinge mit seinem Herzen. Als sich jedoch der Nebel der Leidenschaft lichtete und sie ihren Mund öffnete, weil die Realität mit brutaler Wucht über sie hereinbrach, war es Ethan plötzlich nicht mehr möglich zu atmen; er wartete darauf, dass sie ihm sagte, das alles hier sei ein Fehler gewesen. Das hätte er jetzt nicht ertragen, nicht nach allem, was zwischen ihnen gewesen war, nicht, wenn sie die Eine war, die ihm Frieden brachte.  
 
    Sie wollte den Moment nicht mit Worten zerstören, aber Emma fühlte, wie die Scham in ihr emporkroch. Was hatte sie da getan? Unglücklicherweise konnte sie schlecht leugnen, dass sie gerade ungeschützten Sex mit einem Mann gehabt hatte, mit dem sie zwar in der letzten Woche viel Zeit verbracht hatte, den sie aber dennoch kaum kannte. Und dann waren da noch all die Dinge, die er über seine verflossenen Liebesgeschichten gesagt hatte. Vielleicht hatte er es vorher nicht explizit erklärt, aber würde er ihr jetzt sagen, dass er nicht auf etwas Ernstes aus war? 
 
    Sie wusste nicht, wie sie das verkraften würde. Auf der einen Seite hatte sie nicht erwartet, dass er mehr sein würde als ein Sommerflirt – sie waren schließlich beide im Urlaub, er lebte an der Westküste, sie an der Ostküste. Auf der anderen Seite war das der beste Sex ihres Lebens gewesen und sie erzitterte noch immer innerlich ob der köstlichen Ekstase, die sie mit ihm erlebt hatte.  
 
    Sie mochte ihn; sie wollte ihn nicht sagen hören, dass das hier ohnehin nach drei Wochen enden würde, sie wollte ihn nicht sagen hören, dass er bereits wusste, dass sie nicht die Eine war. Er stand zwar nicht auf One-Night-Stands, aber drei gemeinsame Wochen waren auch schwerlich als solcher zu bezeichnen. Und selbst, wenn er vorhatte, sie auch nach dem Urlaub noch zu treffen – Es gab keine Versprechen zwischen ihnen, es gab keine Garantien. Emma schüttelte ihren Kopf, versuchte, sich frei zu machen von den sich überschlagenden Gedanken, bevor aus ihr ein nerviges, klammerndes Etwas wurde, das ihn bereits in den nächsten Minuten in die Flucht treiben würde.  
 
    „Wir haben nicht verhütet“, murmelte sie.  
 
    Ethan hätte beinahe laut gelacht, aber es gelang ihm, rechtzeitig das Glucksen zu unterdrücken, bevor er sie damit verärgern konnte.  
 
    Unglücklicherweise konnte er ihr schlecht sagen, dass in seinem Kreislauf keine Krankheit überlebte. „Ich habe mich testen lassen, ich bin gesund“, versicherte er ihr stattdessen.  
 
    „Ich nehme die Pille, aber wir hätten dennoch etwas benutzen sollen.“ Sie hatte zwar nach Tristan vorgehabt, die Pille abzusetzen, aber die Hormone waren gut gegen ihre Akne, also hatte sie beschlossen sie weiter zu nehmen.  
 
    Er kuschelte sich an ihren Hals und küsste sie. „Es ist okay, Emma.“ 
 
    „Ethan…“ 
 
    „Jetzt ist es zu spät, sich darüber Gedanken zu machen. Wir haben uns mitreißen lassen, aber wir kümmern uns zusammen darum, wenn etwas sein sollte.“ 
 
    Sie lehnte sich zurück und sah ihn erneut angespannt an. Aber er küsste ihre Nase, bevor sie weiter protestieren konnte. Und obwohl es das Letzte war, was er wollte, hob er sie hoch und zog sich widerstrebend aus ihr zurück. Er stellte sie auf ihre eigenen Füße und half ihr mit den Trägern ihres Kleides. Dann legte er seine großen Hände an ihre Wangen, hob ihr Gesicht an und küsste sie.  
 
    „Komm, du solltest raus aus den nassen Klamotten“, schlug er vor. „Wo sind Handtücher?“ 
 
    „Im Schrank im Flur sind einige. Ich hole sie.“ 
 
    „Nein, ich hole sie, ich mache hier ein wenig sauber und komm dann nach.“ Emma sah aus, als wolle sie noch etwas erwidern, dann aber wandte sie sich um. „Geh schon“, drängte er.  
 
    Sie musterte ihn kurz, als sie vor ihrem Schlafzimmer stehen blieb, aber er winkte sie voran. Nach kurzem Zögern schlüpfte sie durch die Tür. Ethan zog seine Jeans nach oben, knöpfte sie zu und holte dann ein paar Handtücher, um das Wasser vom Boden zu wischen. Er hob ihr zerrissenes Höschen auf und eilte dann zu dem Zimmer, in dem sie verschwunden war.  
 
    Sie lag bereits im Bett und sah ihn an als er eintrat. Ihr feuchtes Haar umgab sie und das weiße Shirt wirkte riesig an ihrer zarten Gestalt. Sie erschien ihm unglaublich verwundbar. Der Gedanke, dass er sie gerne für immer so sehen würde, traf ihn wie ein Schlag und so blieb er stehen und genoss ihren Anblick.  
 
    „Auf dem Stuhl liegt ein Handtuch für dich“, sagte sie. Ethan schälte sich aus seinen nassen Kleidern, trocknete sich ab und kletterte ins Bett neben sie.  
 
    „Ethan, was ist das hier?“, sie hasste es, diese Frage laut auszusprechen, hasste die Verzweiflung, die aus jedem ihrer Worte tropfte. Aber sie würde heute Nacht keinen Schlaf finden, wenn sie nicht wenigstens ein wenig Erlösung erhielt.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er zu.  
 
    „Du hast gesagt, du hast den anderen Mädchen gleich von Anfang an gesagt, dass...“ 
 
    „Du bist nicht wie sie, Emma. Es ist nicht so, wie die anderen Male. Ich habe keine Ahnung, was all das zwischen uns bedeutet, noch nicht, aber nichts, was zwischen uns geschehen ist, ist vergleichbar mit dem, was ich mit irgendeiner anderen Frau erlebt habe. Sonst wäre ich nicht mehr hier, ich wäre schon längst gegangen.“ 
 
    Emma musste lächeln, ihre Finger glitten langsam über seine Brust und wickelten sich um seine lockigen Haare. Sie hatte nicht erwartet, dass er ihr die Ewigkeit versprach, aber zumindest hatte er ihr nicht die Hoffnung auf eine gemeinsame Zukunft genommen. Die Chancen darauf, dass sie beide über das Monatsende hinaus zusammen sein würden, standen eher schlecht, aber sie würde sich zumindest die Möglichkeit auf drei weitere Wochen mit ihm nicht entgehen lassen. Ein Gähnen unterdrückend, legte sie ihren Kopf an seine Brust.  
 
    Ethan zog sie in seine Arme, hielt sie eng an sich gedrückt und atmete ihren Duft ein.  
 
    Ja, dachte er entspannt, so könnte er jeden Abend verbringen. Er war sich bewusst, dass dieser Gedanke und die Unabänderlichkeit der Wahrheit darin, sie beide ins Unglück stürzen konnte. 
 
    


 
   
  
 

 9. Kapitel 
 
      
 
    Emma war noch so verschlafen am nächsten Morgen, dass sie die Augen nur mit Mühe öffnen konnte. Ethans kraftvoller Körper lag gegen ihren Rücken geschmiegt und vertrieb langsam die letzten Reste des Schlafes. Das rhythmische Geräusch seines Atmens zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht, noch bevor sie sich zu ihm umdrehen konnte. Er war hinreißend in diesem frühen Morgenlicht, das durch die Jalousien schimmerte. Er hatte einen Arm übers Gesicht gelegt, sein schwarzes Haar war zerzaust und kräuselte sich über seiner Stirn und den Wangen. Der Anblick brachte ihr Herz zum Schmelzen und sofort überkamen sie die Erinnerungen an die Erlebnisse der letzten Nacht.  
 
    Sie hatte so etwas noch nie zuvor erlebt. Mit Tristan zu schlafen war angenehm gewesen, aber sie hatte nie so richtig verstanden, warum alle so ein großes Aufheben um Sex machten. Sie hatte mit ihm nie die Kontrolle verloren, nicht gewusst, dass es dieses Gefühl von absoluter Vollständigkeit und kompletter Selbstaufgabe überhaupt gab. Sie hatte geglaubt, Orgasmen erlebt zu haben, aber sie hatte sich getäuscht. Die Zeit, die sie mit Ethan verbracht hatte, war soviel kürzer als die, die sie mit Tristan gehabt hatte. Und doch hatte sie sich Ethan bereitwilliger hingegeben als Tristan.  
 
    Aus der Küche konnte sie frisch gebrühten Kaffee und den leckeren Duft von gebratenem Speck riechen, der ihren Bauch vor Hunger knurren ließ. Sie strich Ethan eine Strähne seines Haares aus dem Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Die spitzen Stoppeln an seinem Kiefer kitzelten ihre Lippen, ein Gefühl, das ihr gefiel.  
 
    Seine smaragdgrünen Augen öffneten sich und sahen sie an, noch während sie sich wieder von ihm zurückzog. „Guten Morgen“, grüßte er. Seine dunkle Stimme verursachte ein aufgeregtes Kribbeln in ihrem Bauch. 
 
    „Ich wollte dich nicht aufwecken.“ 
 
    Er gluckste, schlang seine Arme um ihren Hinterkopf und zog sie zu sich. „Dein Magenknurren hat mich geweckt“, erklärte er leise.  
 
    Sie lachte, aber sie verlor sich bereits in ihm, während seine Lippen über ihren Mund glitten und seine Zunge die ihre berührte. Ihr Puls schoss in die Höhe, doch schon wandte er sich ab und küsste sie auf die Nasenspitze.  
 
    „Wir sollten besser dafür sorgen, dass du etwas zu essen bekommst, dein Magen erweckt ja Tote zum Leben“, neckte er sie.  
 
    Sie brummte protestierend.  
 
    Er grinste sie an und rollte sich zur Seite. Ethan stand auf und Emma bewunderte, ihren Kopf auf die Hand gestützt, seinen Hintern, die definierten Muskeln an Rücken und Beinen. Sein Körper war perfekt, wie gemeißelt. Die Tätowierung an seinem Arm zeigte sich deutlich, als er seine Schultern und seinen Rücken streckte. Emma betrachtete die schwarzen Flammen auf seinem Handgelenk, die sich bis zum oberen Bizeps schlängelten und in einen dunklen Phoenix übergingen.  
 
    „Bedeutet das Tattoo etwas?“, wollte sie wissen.  
 
    Ethan blickte abwesend auf seinen Arm. Er hatte es sich stechen lassen, weil er den Schmerz der Nadel genossen hatte. Er war damals überzeugt davon gewesen, sich für den endlosen Durst nach Blut bestrafen zu müssen und um diesen Wahnsinn, der sich stets in seinem Innern Gehör verschaffen wollte, endlich verstummen zu lassen. Es hatte beinahe drei Tage gedauert, bis die Tätowierung fertig war, aber er war geduldig auf dem Stuhl sitzen geblieben, während der Tätowierer – auch ein Vampir – wieder und wieder über seine Haut gefahren war. Solange, bis sein Körper aufgehört hatte, sich selbst zu heilen und die Tinte endlich haften blieb.  
 
    Der Tätowierer hatte ihm versichert, dass die Farbe nach ein paar Stunden sichtbar bleiben würde, aber es hatte Tage gedauert. Viel länger, als erwartet. Möglich, dass das an seiner reinen Herkunft lag. Doch obwohl es sich so lange hingezogen hatte, war es nicht genug Schmerz für Ethan gewesen und es hatte nichts an seinem unablässigen Blutdurst geändert.  
 
    „Das ewige Leben“, sagte er über seine Schulter hinweg. „Wiedergeburt. Ein neuer Anfang.“ 
 
    Sie runzelte die Stirn und er konnte ihre Verwirrung gut verstehen, aber er wusste nicht, wie er ihr erklären sollte, dass er gehofft hatte, das Tattoo würde ihn von innen heraus reinigen. Er hätte wissen sollen, dass das nicht funktionieren würde. Erst jetzt, da er Emma ansah, fühlte er sich gereinigt. Und frei.  
 
    Er ging zu ihr hinüber, strich ihr die Haare aus dem Gesicht und beugte sich hinunter um sie zu küssen. Er wehrte sich gegen das Blut, das ihm in den Schwanz fuhr. Eigentlich wollte er jetzt nichts mehr, als wieder mit ihr ins Bett zu gehen. Aber sie hatte Hunger, das konnte man im Umkreis von hundert Metern hören und sehen. Und ihre Bedürfnisse standen an erster Stelle.  
 
    Widerwillig löste er sich von ihr und ging ein paar Schritte zurück, bevor er es sich anders überlegen konnte. „Das Tattoo war einfach etwas, das ich tun musste“, erklärte er und schlüpfte in seine Unterwäsche.  
 
    „Ich mag es“, murmelte sie.  
 
    Er hob seine Jeans an, um zu sehen, ob sie noch immer nass waren. Sie trieften zwar nicht mehr, waren aber noch immer feucht. Nun, er hatte ohnehin keine andere Wahl, wenn er nicht in seinen Boxershorts herumlaufen wollte. Emma nahm seine Hand und er half ihr auf. Er zog sie an sich.  
 
    Dieser Mann konnte die fantastischsten Dinge tun, die sie jemals erlebt und gefühlt hatte, aber er konnte allein aufgrund seiner Größe auch bewirken, dass sie sich neben ihm fühlte wie ein kleines Kind. Sie musste ihren Kopf in den Nacken legen, um etwas, das oberhalb seiner Brust war, sehen zu können. Seine Schultern waren beinahe dreimal so breit wie ihre. Der Gedanke, dass er sie im Bruchteil einer Sekunde töten könnte, kam ihr flüchtig in den Sinn. Doch selbst mit dieser Erkenntnis fühlte sie sich unantastbar sicher in seinen Armen.  
 
    Seine Finger streichelten über ihren Nacken, während er ihr die Haare von der Schulter strich. Es war Emma unangenehm, wie laut ihr Magen knurrte. Ethan schmunzelte, ging einen Schritt zurück und hob sein Shirt vom Boden auf. Er schwang das Shirt in ihre Richtung und berührte sie mit der Stoffkante leicht am Po.  
 
    „Zieh dich an“, sagte er grinsend.  
 
    Sie sah ihn stirnrunzelnd an, griff aber nach ihren Kleidern und ging ins Badezimmer, das sie sich mit Jill teilte. Dann putzte sie sich die Zähne und nahm eine schnelle Dusche, bevor sie sich ihr Tanktop und ihre abgeschnitten Jeans anzog. Sie machte sich nicht die Mühe, ihr Haar zu trocknen, denn sie hatte es zu eilig, zu Ethan zurückzukommen und endlich etwas zu essen.  
 
    Ethan stand am Fenster gegen die Wand gelehnt und sah hinaus, als sie ins Zimmer trat. Sofort drehte er sich zu ihr um und ein entspanntes Lächeln legte sich über sein Gesicht. Er stieß sich von der Wand ab, ging auf sie zu, griff nach ihren Händen und zog sie zu sich, um ihre Stirn zu küssen.  
 
    „Du siehst wundervoll aus“, er sagte es mit einem kleinen, leisen Schnauben, aber das reizende Kompliment verfehlte seine Wirkung bei Emma nicht.  
 
    „Ich habe mir überlegt, heute eine kleine Fahrt um die Insel zu machen. Würdest du gerne mitkommen?“, fragte er.  
 
    „Hört sich gut an.“ 
 
    Überall auf ihrem Körper breitete sich eine wohlige Gänsehaut aus, als sein Mund ihren leicht berührte. Sie musste nicht wirklich sofort etwas essen, ihr Appetit auf ihn war mit einem Mal viel stärker als ihr Hunger auf etwas Essbares. Sie umkreiste mit ihren Händen seinen Bizeps. Seine Augen waren beinahe schwarz, als er seinen Kuss beendete und sie unmissverständlich spürte, wie sich seine Erregung gegen ihren Bauch drückte. Aber er trat zurück.  
 
    „Etwas zu Essen für dich, frische Klamotten für mich“, murmelte er mit einem Grinsen.  
 
    „Essen wird im Allgemeinen überbewertet“, gab sie zurück.  
 
    Er lachte leise, nahm ihre Hand und führte sie zur Tür. Beim Öffnen machte er eine ausladende Bewegung mit dem Arm und trat zurück, um sie zuerst in den Flur treten zu lassen, dann folgte er ihr in Richtung Küche. Sie gingen in das schmale Wohnzimmer, das sich direkt neben der kleinen Küche befand. Mandy saß am Frühstückstresen, der die beiden Räume optisch voneinander trennte. Jill stand am Ofen und briet noch immer Speck in einer Pfanne an. Mandy blickte auf, sah sie beide im Wohnzimmer stehen und hielt irritiert mit der Gabel vor ihrem Mund inne. Emma hatte eigentlich gedacht, sie würde tiefe Scham empfinden. Immerhin hatte sie dort an der Wand zu ihrer Linken gestern Abend Sex mit Ethan gehabt, aber dem war nicht so. Sie fühle sich wohl mit ihm an ihrer Seite. 
 
    Jill plapperte munter über irgendetwas und hatte sie noch gar nicht bemerkt. Sie drehte sich mit einem Teller voll Speck in der Hand um und ging auf Mandy zu. Jill runzelte die Stirn, als Mandy sie glatt ignorierte und folgte schließlich ihrem Blick zu dem Paar im Wohnzimmer. Jill ließ den Teller förmlich auf der Granitplatte fallen, so dass es laut klirrte.  
 
    „Uh, hey“, grüßte sie ganz entgegen ihrer Art plötzlich etwas unbeholfen. „Habt ihr Hunger?“ 
 
    „Ich verhungere“, gab Emma zu.  
 
    „Ich sollte gehen“, sagte Ethan. „Ich bin in einer Stunde wieder da.“ 
 
    Emma wurde von einem intensiven Gefühl der Enttäuschung überrascht, das sich in ihr ausbreitete, aber sie zwang sich zu lächeln und nickte. „Super, bis gleich.“ 
 
    Er küsste sie auf die Wange und stahl sich dann aus der Tür. Emma holte tief Luft und wandte sich dann ihren Freundinnen zu. Die beiden starrten sie an, als wäre sie ein Stück Fleisch, in das sie unbedingt ihre Zähne schlagen wollten. Emma wappnete sich innerlich für das Aushorchkommando, das sie erwartete. Sie ging die Stufen hinunter in die Küche und setzte sich zu ihnen.  
 
    „Ich schätze jetzt ist klar, warum du hungrig bist“, erklärte Jill, legte ein paar Eier auf einen Teller und stellte ihn an den freien Platz neben Mandy. „Und warum seid ihr nicht mit uns gekommen gestern Abend?“ 
 
    „Wir sind in den Regen geraten“, erklärte Emma und biss in ein Stück Speck.  
 
    „Oh ja, das kann ich mir vorstellen“, sagte Mandy.  
 
    Emma nahm sich noch mehr von dem Speck. „Wirklich“, protestierte sie.  
 
    „Dir ist schon klar, dass du uns ein bisschen mehr als das erzählen musst“, verkündete Jill und tanzte davon, um noch mehr Eier zu holen. „Fang ruhig schon mal an.“
„Jill…“ 
 
    „Du musst ja nicht all die schmutzigen Details erzählen, aber ein bisschen was wollen wir schon hören, Emma!“ 
 
    Sie schüttelte ihren Kopf in Jills Richtung und machte sich über die Eier her. Die Augen ihre Freundinnen bohrten sich förmlich in ihren Rücken, während sie aß. Sie musste ihnen etwas erzählen, aber nun brauchte sie erst einmal etwas im Magen, um die Kraft zu haben, es mit ihnen aufzunehmen. Als Emma einen vollen Bauch hatte und der Geduldsfaden der beiden Mädchen dem Zerreißen nahe war, wischte sie sich den Mund ab und hob ihren Kopf.  
 
    „Das war die beste Nacht meines Lebens“, erklärte sie gerade heraus.  
 
    „Na, das ist doch mal was“, lachte Mandy.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als Ethan nach Hause kam, nahm er zuerst eine Dusche und ging in frischen Klamotten ins Wohnzimmer. Er war nicht überrascht, dass Isabelle dort auf ihn wartete. Sie hatte die Arme fest vor ihrer Brust verschränkt, tippte mit dem Fuß nervös auf den Boden und musterte ihn eindringlich.  
 
    „Wo warst du letzte Nacht?“, verlangte sie zu wissen, während sie ihm folgte. Er öffnete den Kühlschrank und holte eine Blutkonserve heraus. „Ich war unterwegs“, antwortete er beiläufig.  
 
    „Ich habe mir Sorgen gemacht, Ethan.“ 
 
    „Ich bin doch schon groß, Isabelle“, neckte er sie und öffnete die Packung mit seinen Zähnen.  
 
    „Verdammt nochmal, Ethan!“, schimpfte sie und stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Du bist erwachsen, aber ich möchte trotzdem wissen, ob es dir gut geht. Ob du noch lebst!“ 
 
    Er holte tief Luft und lehnte sich gegen die Kücheninsel. Er hatte sie nicht beunruhigen wollen, er hatte nur einfach nicht an seine Schwester gedacht, während er bei Emma gewesen war. Nun aber, da sie vor ihm stand, die Hände sorgenvoll knetend, fühlte er sich etwas schuldig.  
 
    „Tut mir leid, aber ich dachte Mom wäre zuhause geblieben.“ Isabelle war alles andere als amüsiert über seine Bemerkung und auch, dass er sie neckend an den Haaren zog, besänftigte sie nicht. „Komm schon, Issy, du kannst mir doch gar nicht lange böse sein.“ 
 
    Sie beruhigte sich ein wenig und lächelte ihn an. „Auch wieder wahr. Warst du bei ihr?“ 
 
    Ethan hatte gerade die Konserve zum Trinken angesetzt, da stockte er. Er drehte sich zu Isabelle um und sah sie an. Das entspannte, glückliche Gefühl in seinem Innern wich einer ungewohnt feindlichen Stimmung ihr gegenüber. „Sie hat einen Namen und es wäre besser, wenn du ihn auch benutzt.“ 
 
    Erstaunt stellte er fest, dass Isabelle gar nicht gereizt auf seinen unangebrachten Ton reagierte. Sie neigte den Kopf zur Seite und musterte ihn.  
 
    „Das war nicht böse gemeint“, erklärte sie. „Warst du bei Emma?“
Eine Bewegung hinter ihm zog seine Aufmerksamkeit auf die Verandatür, durch die Stefan hereintrat. Stefans Blick wanderte von Isabelle zu Ethan, während er mit langen, grazilen Schritten auf die Küche zu ging. Ethan trank die Blutkonserve leer und warf den leeren Plastikbeutel in den Abfall, üblicherweise reichte einer, um ihn zu sättigen, heute aber war es nicht genug.  
 
    „Ja, war ich.“ 
 
    „Du magst sie“, stellte Isabelle fest.  
 
    Sie trat zur Seite, so dass Ethan den Kühlschrank wieder öffnen konnte. Er hob den Kopf und sah sie an, wieder knetete sie ihre Hände und trippelte von einem Fuß auf den anderen. Isabelle war von Natur aus alles andere als nervös. Eigentlich kannte er keinen einzigen Vampir, der sich so gut beherrschen konnte wie sie, aber irgendetwas brachte sie gerade völlig auf.  
 
    „Ja, ich mag sie“, gab er zu und schloss den Kühlschrank wieder. 
 
    „Sie ist ein Mensch“, sagte Isabelle, so, als wäre das ein großes Geheimnis.  
 
    „Ja, das ist sie“, antwortete er, während er die nächste Konserve öffnete.  
 
    Stefan stellte sich hinter Isabelle und legte seine Hände auf ihre Schultern. „Ich habe dich bisher nie so viel Zeit mit Menschen verbringen sehen. Ich … ähm, geht es dir gut?“ 
 
    Er grinste sie an, schluckte den Inhalt des Beutels und warf ihn weg. „Es ging mir nie besser, Iss, du musst dir keine Sorgen machen.“ 
 
    „Ethan…“ 
 
    „Ich weiß eh was du denkst, also hör einfach damit auf.“ Ethan klopfte mit seinen Fingerkuppen auf die Arbeitsplatte. Er dachte darüber nach, was Isabelle ihm sagen würde und die Realität breitete sich langsam in ihm aus. „Um die Wahrheit zu sagen, ich habe auch schon darüber nachgedacht.“ 
 
    Sie zog scharf die Luft ein, Stefans Augenbrauen schnellten in die Höhe. „Für jemanden, der seinen Seelenverwandten auf keinen Fall treffen wollte, bist du aber verdammt gelassen“, murmelte Isabelle.  
 
    Wie sollte er ihr klar machen, dass die Vorstellung den Seelenverwandten zu treffen für ihn weniger beunruhigend war, als einst für sie? Er machte sich größere Sorgen darum, er könnte einem Menschen die Kehle zu durchbeißen und ihn bis zum letzten Tropfen Blut auszusaugen, als jemanden zu finden, mit dem er die Ewigkeit verbringen würde. Isabelle durfte nie erfahren, was in ihm lauerte. Sie würde es nicht verstehen, nicht mit ihrem feinfühligen Herzen. Stefan dagegen schon.  
 
    Sie hatten oft die Köpfe zusammengesteckt, als sich die Dinge zwischen Stefan und Isabelle damals entwickelten, aber Stefan war der Einzige, der wusste, womit Ethan jeden Tag zu kämpfen hatte. Sein Schwager war älter als sie alle, weiser. Und er war einst selbst ein Killer gewesen.  
 
    Ethan hob seinen Blick und sah auf den Mann hinter seiner Schwester. Stefan betrachtete ihn mit hochgezogener Augenbraue. Seine alabasterschwarzen Augen wirkten verständnisvoll, er nickte Ethan kurz zu.  
 
    „Ich hatte nie so große Angst davor wie du, Issy. Ich bin nur nicht gern unter Menschen“, erklärte Ethan ihr.  
 
    Sie verschränkte die Arme vor der Brust. „Aber du hast doch gesagt, dass du keine Seelenverwandte willst.“ 
 
    „Will ich auch nicht“, antwortete er. „Aber ich bin mir ja nicht einmal sicher, ob sie es überhaupt ist. Wir kennen uns erst eine Woche, ich verbringe gerne Zeit mit ihr. Und du sprichst von etwas, was womöglich gar nicht geschehen wird.“ 
 
    „Wenn sie deine Seelenverwandte ist, dann macht ihre Menschlichkeit die ganze Sache noch komplizierter, als sie sowieso schon ist.“ 
 
    Er wusste, dass sie sich nur um ihn sorgte, aber langsam schwand seine Geduld. Er war kein Kind, er hatte die Geschichte seiner Eltern oft genug gehört, er hatte mit eigenen Augen gesehen, wie es sich zwischen Stefan und seiner Schwester entwickelt hatte. „Das weiß ich, Isabelle.“ 
 
    „Was wirst du machen, wenn sie es ist?“, bohrte sie nach.  
 
    „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es soweit ist.“ 
 
    „Ethan…“ 
 
    „Es reicht, Isabelle“, unterbrach Stefan sie sanft. „Ethan weiß sehr gut, was Seelenverwandtschaft bedeutet. Wenn sie es denn ist. Es gibt keinen Grund, jetzt darauf herumzureiten, wenn wir es nicht sicher wissen.“ 
 
    Ethan nickte Stefan dankbar zu und wandte sich dann wieder seiner Schwester zu. „Siehst du, kein Grund zur Sorge.“ 
 
    Das war zwar nicht die ganze Wahrheit, aber ihre Sorgen machten es nicht besser. Er ging einen Schritt voran und drückte ihre Schulter. „Wir sehen uns später.“ 
 
    „Wo gehst du denn jetzt schon wieder hin?“, erkundigte sie sich. 
 
    „Du weißt schon, dass du meine kleine Schwester bist, nicht umgekehrt?“, erinnerte er sie.  
 
    „War ja bloß eine Frage.“ 
 
    „Ich mache einen Ausflug mit Emma. Ich habe einen Platz auf der Insel gefunden, der ihr gefallen könnte.“
„Oh, okay“, murmelte sie, sah aber alles andere als beruhigt aus.  
 
    Ethan klopfte Stefan kumpelhaft auf den Arm und trat aus der Küche heraus. Er griff nach den Motorradhelmen, die neben der Tür lagen und eilte zu seinem Bike, das er am Bordstein geparkt hatte. Stefan hatte ihm das Bike vor ein paar Tagen gezeigt und da der Verkehr auf der Insel oft sehr stark war, hatte sich Ethan entschieden, heute damit zu fahren. Er hoffe, dass Emma kein Problem damit hatte. Sollte es so sein, so konnte er immer noch den Jeep nehmen oder einen Roller mieten. Die Vorstellung, dass sie sich an ihn klammerte, während sie um die Insel fuhren, war zu verführerisch, um es nicht wenigstens zu versuchen.  
 
    


 
   
  
 

 10. Kapitel  
 
      
 
    Emma betrachtete das Motorrad skeptisch. Sie war nie zuvor auf einem gefahren und obwohl sie immer der Meinung gewesen war, es müsse Spaß machen, hatte sie selbst nie ernsthaft vorgehabt, es auszuprobieren. Wenn sie darüber nachdachte, so gab es, seit sie Ethan kannte, so einige Dinge, die sie plötzlich für sich entdeckte. Warum also nicht auch Motorradfahren.  
 
    „Ist das okay für dich?“, fragte Ethan und stellte sich neben die Maschine.  
 
    Sie nahm ihm den blauen Helm aus den Händen und setzte ihn auf. Sie sah damit vermutlich aus wie ein Außerirdischer mit zu groß geratenem Kopf, aber das war es wert, hinter ihm zu sitzen und mit ihm zu fahren. „Ich habe das noch nie gemacht, aber ich glaube, es könnte Spaß machen und soviel anders als ein vierrädriges Gefährt wird es schon nicht sein.“ 
 
    Zärtlich schob er ihre Hände beiseite, als er merkte, dass sie mit dem Verschluss des Helms nicht zurechtkam und schloss den Gurt unter ihrem Kinn für sie. „Ich glaube, deine Freundinnen beobachten uns“, bemerkte er, während er noch einmal den richtigen Sitz des Helms überprüfte.  
 
    „Das kann ich mir lebhaft vorstellen!“ 
 
    „Warum? Machen sie sich Sorgen um uns?“
„Nein, die sind nur neugierig, aber ich liebe sie.“
Er schmunzelte ein wenig und klopfte seitlich auf ihren Helm. Sie sah bezaubernd aus mit dem riesigen Helm auf ihrem Kopf und den Haaren, die darunter hervorlugten. Einen kurzen Augenblick lang dachte er darüber nach, den ganzen Ausflug abzublasen und stattdessen den Rest des Tages mit ihr im Bett zu verbringen. Aber er wollte gerne mit ihr irgendwohin fahren, wo sie alleine waren, Spaß hatten und irgendwas unternahmen, was sie gerne mochte.  
 
    „So, das hätten wir“, erklärte er und trat beiseite. Er setzte sich seinen Helm auf, stieg auf die Maschine und hielt ihr die Hand entgegen, die sie sofort ergriff. „Schwing dein Bein rüber.“ 
 
    Emma achtete beim Aufsteigen sorgsam darauf, das Motorrad nicht umzuwerfen. Es war höher als sie erwartet hatte, aber mit Ethans Hilfe gelang es ihr, auf den Sitz hinter ihm zu klettern. 
 
    „Du musst deine Arme um mich legen“, erklärte er.  
 
    Emma rutschte ein wenig näher und schlang ihre Arme um seine Taille. Sie schnappte nach Luft, als er nach ihren Armen griff und sie so weit nach vorne zog, dass sie mehr oder weniger an seinem Rücken klebte.  
 
    „Ich beiß dich nur, wenn du mich darum bittest“, sagte er etwas zweideutig.  
 
    Ihr Herz machte einen kleinen Hüpfer bei dieser Anspielung und den Bildern, die seine Worte in ihrem Kopf hervorriefen. Sie musste aufpassen, dass sie sich nicht Hals über Kopf in diesen Mann verliebte.  
 
    „Gut zu wissen“, sagte sie und zwang sich, entspannt zu sitzen.  
 
    „Vergiss es nicht.“ Ethan bemerkte die Heiserkeit in ihrer Stimme, aber er konnte sich diesen Kommentar nicht verkneifen. Nicht, während ihm die Gedanken daran, sie zu beißen und sie zu schmecken durch den Kopf waberten.  
 
    „Wo fahren wir hin?“, wollte sie wissen.  
 
    „Das ist eine Überraschung“, erwiderte er.  
 
    Sie hielt seinem Blick weiter stand, bis er sich umdrehte und den Motor startete. Der Druck seiner Rückenmuskulatur gegen ihre Brust ließ sie wohlig schaudern. Sie fuhren los und Emma genoss es, ihm so nah zu sein. Er fuhr langsamer als die erlaubten dreißig Stundenkilometer und bog am Ende der Straße links ab. Sie war froh, dass sie nicht selbst fahren musste. Aber ihn fahren zu lassen war auch beunruhigend. Ständig musste sie dem Impuls widerstehen, ihn auf die andere Seite zu drücken, wenn ihnen Autos oder Roller entgegenkamen.  
 
    Trotz ihres relativ langsamen Tempos spürte sie deutlich den Fahrtwind, der ihr Haar zurückwehte und ihr ein Gefühl der Freiheit verlieh, das sie als sehr angenehm empfand. Am liebsten hätte sie ihre Hände zu beiden Seiten ausgebreitet; es fiel ihr schwer, diesem Impuls nicht nachzugeben und sich im dichten Verkehr weiter an ihm festzuhalten. Als sie eine breite Straße erreichten und Ethan beschleunigte, konnte sie ein befreites Lachen nicht mehr unterdrücken.  
 
    Über seine Schulter hinweg sah sie, wie die Welt in einem einzigen Rausch an ihr vorbeizog und ihr die Tränen in die Augen trieb. Und dennoch wünschte sie sich, noch schneller fahren zu können. Stattdessen bremste Ethan ab, als sie sich einer stark befahrenen Straße näherten. Obwohl Emma sich die hohe Geschwindigkeit zurückwünschte, genoss sie es auch, sich an ihn zu schmiegen und an seinen Rücken zu legen. Er roch nach frühlingsfrischer Seife und der salzigen Luft des Ozeans. Sie kamen hinter einer langen Reihe von Fahrzeugen zum Stehen, so dass Ethan gezwungen war, seinen Fuß abzusetzen. Er legte seine Hand auf ihre Finger, die seine Taille umschlangen, während sie darauf warteten, dass der Verkehr weiterlief.  
 
    Ja, sie konnte ziemlich sicher ihr Herz an ihn verlieren, dachte sie mit einem tiefen Gefühl von Frieden und Sicherheit.  
 
    Es dauerte etwas, aber schließlich hielt er an. Widerwillig löste Emma ihre Arme von seiner Taille und kletterte vom Motorrad, um die Umgebung genauer unter die Lupe zu nehmen. Sie nahm ihren Helm ab, schüttelte ihr Haar und versuchte vergeblich, es mit ihren Fingern in Ordnung zu bringen. Es war ihr eigentlich egal, sie würde jeden Tag eine Sturmfrisur in Kauf nehmen, wenn sie dafür wieder hinter ihm auf ein Motorrad steigen könnte.  
 
    „Hat es dir gefallen?“, fragte er, legte ihre Helme auf die Maschine und sicherte sie mit einem Schloss.  
 
    „Das könnte ich jeden Tag machen“, sagte sie ehrlich.  
 
    „Das werde ich im Kopf behalten.“ 
 
    Sie war sich nicht sicher, wie sie das verstehen sollte, aber sie würde nicht den ganzen Tag darüber nachgrübeln. Mit ihm konnte sie ganz einfach nur sie selbst sein und genau das hatte sie vor, den Rest des Tages zu tun. Gemeinsam gingen sie die Straße hinunter.  
 
    „Wohin gehen wir?“, erkundigte sich Emma.  
 
    Er deutete den Hügel hinauf zu einem imposanten Haus, das im Zentrum eines grünen Feldes über dem Meer thronte und von massiven Steinmauern umgeben war. Riesige Kanonenläufe waren zum Ozean hin ausgerichtet. Emma nahm an, dass es sich um ein altes Militärfort handelte.  
 
    „Das ist das Bermuda Maritim Museum“, erklärte Ethan. „Ich dachte, du würdest es dir vielleicht gerne ansehen.“ 
 
    Emma fehlten die Worte und einen Moment lang musste sie gegen die Tränen ankämpfen, die ihr in den Augen brannten. Es war lächerlich zu weinen, aber es rührte sie sehr, dass er sich an ihre Liebe für Geschichtliches erinnerte. Es war das süßeste und einfühlsamste, das je ein Mann für sie getan hatte. Sie blinzelte die Tränen weg und sah ihn an.  
 
    „Ja, das wäre absolut fantastisch“, antwortete sie aus vollem Herzen.  
 
    Er fasste ihre Hand, führte sie auf die gigantischen Eingangstore zu und strebte den Ticketschalter an. Während er für die Eintrittskarten bezahlte, studierte Emma den Lageplan des Forts. Dann betraten sie gemeinsam das Innere des Museums. Sie erkundeten das Areal und die kleinen Wasserfälle, die sich darin befanden und machten sich dann auf den Weg zum alten Bergfried auf dem Gipfel.  
 
    Ein muffiger Geruch schlug ihnen entgegen, als sie ins kühle, schattige Innere des massiven Gebäudes traten, obwohl die Fenster geöffnet waren und der Meeresbrise erlaubten, etwas Frische in die Räume zu bringen. Der dunkle Holzboden knarrte unter ihren Füßen. Emma begutachtete die Bilder an den Wänden und las die erklärenden Schilder daneben. Ehrfurchtsvoll fuhr sie mit den Fingern über die langen Tafeln und Stühle, die sich in vielen Räumen befanden. Sie erkundete die Münzen und Buchsammlungen und verbrachte beinahe zwei Stunden damit, die vielen interessanten Dinge in allen Räumen des Gebäudes zu bewundern.  
 
    Ethan verblieb geduldig an ihrer Seite, während sie jeden Winkel des endlos scheinenden Gebäudes inspizierte. Wenn er mit jemand anderem hier gewesen wäre, hätte er sich vermutlich zu Tode gelangweilt, aber mit Emma war es anders. Er genoss es, ihre grenzenlose Faszination über die verschiedensten Dinge zu beobachten und lauschte lächelnd, wenn sie die Inschriften auf den Plaketten enthusiastisch vorlas. Sie brannte für Historisches und er freute sich insgeheim, dass er von diesem Ort erfahren hatte und ihn Emma zeigen konnte.  
 
    Er trat mit ihr auf den Balkon, der das gesamte obere Stockwerk umgab und sie blickten hinaus auf die glänzende See und zu dem Kreuzfahrtschiff, das an der Küste ankerte. Den Leuten um sie herum schenkte er überhaupt keine Aufmerksamkeit, alles was er sah, war Emma. Er schlang seine Arme von hinten um ihre Taille, legte sein Kinn auf ihren Kopf und beobachtete die Boote und die Jetskis, die über die Wellen sprangen. Er genoss diesen Moment und er genoss diese Frau.  
 
    „Es ist so wundervoll hier. Vielen Dank, dass du mich hergebracht hast“, sagte sie.  
 
    „Immer wieder gern“, antwortete er, „Mit dir macht sogar Geschichte Spaß.“ 
 
    Lachend drehte sie sich zu ihm um. Er küsste ihre Wange, nahm ihre Hände und führte sie zurück ins Gebäude, die Treppen hinab und wieder hinaus. Die Sonne schien kräftig und diesmal nahmen sie einen anderen Weg hinab, zu dem Pool, in dem Delphine und eine Meeresschildkröte ihr Zuhause hatten.  
 
    Emma strahlte, als sie beobachtete, wie die kleinen Delphine mit ihrer Mutter durchs Wasser sprangen und die Schildkröte gefüttert wurde. Nach einer halben Stunde gingen sie weiter, um den Rest des Forts zu erforschen.  
 
    Sie gingen durch ein paar seitliche Tunnel, bevor sie den Absatz erklommen, auf dem man neben den massiven Geschützen stehen konnte. Ethan hatte sein Handy dabei und machte Fotos von ihr, wie sie posierte und lächelte. Ein vorübergehender Tourist bot ihnen an, ein gemeinsames Foto zu machen und Ethan nahm das Angebot gern an. Er hatte das noch nie getan, aber er wusste, was immer auch geschehen mochte, er würde gerne ein Bild von ihnen beiden besitzen. Danach gingen sie durch ein weiteres Gebäude hindurch, in dem man mehr von den wilden Tieren auf der Insel und den zahlreichen Schiffbrüchen der Umgebung erfahren konnte. Schließlich verließen sie das Fort durch den Haupteingang.  
 
    Sie schlenderten durch die Einkaufspassagen und sahen sich die Schaufenster an. Ethan ließ ihre Hand dabei niemals los. Es gab hier so viele einzigartige Dinge, die sie gern mit nach Hause genommen hätte, aber der begrenzte Platz in ihrem Koffer und ihr schmales Budget hielten sie davon auf, etwas zu kaufen.  
 
    Ethan betrachtete gerade ein Schachspiel, dessen Figuren aus Stein geschnitzt waren, als sie vor einem purpurfarbenen Kleid, durchzogen von lebhaften blauen und grünen Farbakzenten, stehen blieb. Die Ärmel waren kurz und gaben die Schultern frei, die Taille war betont hoch. Emma fuhr mit den Fingern durch den weichen Stoff und sah dann aufs Preisschild. Ihre Augen weiteten sich erschrocken und sie ließ es los, als hätte sie sich die Finger verbrannt. Sie warf dem Kleid einen letzten sehnsüchtigen Blick zu und stellte sich dann zu Ethan.  
 
    „Spielst du Schach?“, wollte sie wissen.  
 
    Er schüttelte den Kopf und trat einen Schritt zurück. „Mein Vater spielt gerne und ich glaube das hier würde ihm gefallen. Bevor wir abreisen, werde ich noch einmal herkommen und es für ihn kaufen.“ 
 
    „Du hast ein sehr enges Verhältnis zu deiner Familie, oder?“, fragte sie, als sie das Geschäft verließen.  
 
    „Ja, das habe ich.“ 
 
    Es war seltsam, dass so offen von ihm zu hören. Tristan hatte es gehasst, über seine Familie zu sprechen. Er hatte sie nur erwähnt, wenn Emma danach gefragt hatte und auch dann waren seine Antworten kurz und wenig informativ. Sie hatte seine Eltern nie kennengelernt und sie war sich nicht einmal sicher, ob er überhaupt Geschwister hatte. Einmal hatte er eine Schwester erwähnt, aber Emma hatte den Eindruck gewonnen, dass sie bereits verstorben war, da er in der Vergangenheitsform von ihr sprach.  
 
    Sie ergriff abermals Ethans Hand und so gingen sie ein paar Läden weiter, bis sie vor einem Restaurant stehen blieben. „Wollen wir eine Pause machen und etwas essen?“, fragte er.  
 
    „Ja, gerne“, antwortete sie. Ihr Magen knurrte schon wieder und obwohl sie bequeme Flipflops trug, schmerzten ihre Füße. Es würde angenehm sein, sich ein wenig zu setzen und eine kurze Pause einzulegen.  
 
    Das Restaurant war bereits gut besucht, als sie eintraten. Ethan begab sich an die Anmeldung und redete mit der attraktiven, brünetten Kellnerin. Emma konnte nicht hören, was er sagte, dafür war es zu laut in dem Raum, aber sie konnte den lustvollen Glanz in den Augen der Frau sehen, die ihre Blicke unverhohlen über Ethan schweifen ließ. Sie ärgerte sich darüber, griff mit ihrer Hand nach Ethans Arm und trat näher. Die Frau sah sie nicht einmal an, schüttelte zunächst den Kopf um dann aus irgendeinem Grund heraus zu nicken.  
 
    Dann nahm sie zwei Menükarten und bedeutete Ethan und Emma, ihr zu folgen. Ethan hatte all seine Überredungskünste verwenden müssen, damit die Frau ihnen einen eigentlich bereits reservierten Platz in dem überfüllten Restaurant zuwies. Mit festem Griff um Emmas Hand, schritt er beschützend vor ihr her, während sie zu einem Podest im hinteren Teil des Restaurants gingen.  
 
    Ein junger Mann stolperte und hätte Emma beinahe angerempelt, aber es gelang Ethan, sie rechtzeitig aus dem Weg zu ziehen. Der Mann wurde blass, als Ethan ihm einen finsteren Blick zuwarf und eilte schnell zurück zu seinen Freunden. Emma bemerkte es gar nicht, sie besah sich die Fotografien von Fischern und ihren Booten, welche die Wand zu ihrer Linken zierten.  
 
    Tief sog sie die frische, salzige Luft ein, als sie auf die große Terrasse hinaustraten. Die Meeresbrise wehte ihr die Haare aus dem Gesicht. Die Kellnerin wies ihnen einen Platz in einer Ecke zu, legte die Speisekarten vor ihnen auf den Tisch und warf Ethan einen letzten, lüsternen Blick zu, bevor sie davoneilte. Emma hatte keine Ahnung, wie es ihm gelungen war, so schnell so gute Plätze zu bekommen, aber sie fand es einfach wunderbar.  
 
    „Daran könnte ich mich gewöhnen“, sagte sie. Ethan verschränkte die Arme vor der Brust und musterte Emma, die ihre Hände auf das Geländer legte und sich hinüberbeugte, um aufs Wasser sehen zu können. „Ganz schön viele Fische da unten!“
Emmas Augen funkelten im Sonnenlicht, als sie sich zu ihm umdrehte. Irgendetwas in seinem Inneren zog sich zusammen, seine Hände ballten sich zu Fäusten und er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, sie sofort an sich zu ziehen und zu küssen. Er wusste, ein Kuss würde nicht genügen und er glaubte nicht, dass Emma oder sonst jemand in diesem Restaurant es gutheißen würde, wenn er hier über sie herfiel. Stattdessen genoss er es, sie zu betrachten, wie sie dastand und fasziniert aufs Wasser blickte.  
 
    Es erstaunte ihn, welche Freude sie am Leben fand. Ihm selbst war gar nicht bewusst gewesen, wie sehr er inzwischen alles für selbstverständlich hielt. Sie dagegen tanzte im Regen und erfreute sich an Fischen. Denn für sie war alles endlich, jede Sekunde wertvoll. Sie interessierte sich für Geschichte, denn eines Tages würde sie einer jener menschlichen Geister sein, über die sie las, und andere würden in ihre Fußstapfen treten. Ethan war nie sorglos mit dem Leben umgegangen, aber seit er alt genug war um es zu verstehen, wusste er, dass Sterblichkeit ihm keine Sorgen bereiten musste. Und deshalb war er vom Leben nie so berauscht gewesen, wie sie.  
 
    Bis jetzt.  
 
    Denn nun fand er sie berauschend. Er bewunderte ihren Rücken, während sie sich noch immer über die Brüstung lehnte, auf etwas deutete, sodass der Junge, der sich neben sie stellte, sie anlächelte. Ethan verstand, warum sich das Kind zu ihr hingezogen fühlen musste, es war unmöglich, ihr zu widerstehen. Ihr Lachen erhellte seinen Tag und erwärmte selbst den kältesten Winkel seines Herzens.  
 
    Der überwältigende Drang, aufzustehen und sie zu berühren, ihre Glückseligkeit zu teilen, ließ ihn aufstehen und sich neben sie stellen. Er schlang seine Arme um sie und presste seine Brust gegen ihren Rücken. Gemeinsam sahen sie hinaus auf das klare Wasser. Ihr honigsüßer Duft berauschte ihn. Lächelnd drehte sie sich zu ihm und er küsste sie zart auf ihre seidige Wange.  
 
    Es begann ihn zutiefst zu ängstigen, was geschehen würde, wenn sie die Wahrheit über ihn erführe.  
 
    Er war ein Monster, er lebte von Blut und die Lust zu Töten war sein ständiger Begleiter. Was würde sie tun, wenn sie all das herausfand?  
 
    Er verstärkte seinen Griff bei dem Gedanken; eine böse Vorahnung erschütterte ihn bis tief ins Mark. Sie würde schreiend vor ihm davonlaufen und er würde es ihr nicht übelnehmen. Und dennoch wusste er nicht, wie er reagieren würde.  
 
    Er konnte sich darüber jetzt keine Gedanken machen, denn wenn er es tat, war er sich sicher, würde er sich nicht davon abhalten können, sie an Ort und Stelle zu verwandeln. Dafür würde er sich bis in alle Ewigkeit verachten. Wenn er ihr die Wahrheit über sich gestehen sollte und sie als Reaktion darauf vor ihm flüchten würde, so würde er sie gehen lassen. Er würde sie freigeben, damit sie den Rest ihres Lebens genießen konnte. Niemals würde er ihr diese pure Lebensfreude nehmen können, ungeachtet der Konsequenzen für ihn selbst.  
 
    Er knabberte an ihrem Nacken und lehnte sich nach vorn, als der Junge neben ihnen auf einen silbrigen Fisch im Wasser deutete. Er hielt sie an der Hüfte fest, während sie auf das untere Geländer kletterte und sich hinüber beugte, um einen besseren Blick zu bekommen. Der Junge, der nicht viel kleiner war als sie selbst, tat es ihr nach.  
 
    „Teddy, komm sofort da runter!“, schalt eine Frau. Sie trat hervor, griff nach der Hand des Jungen, warf ihnen beiden einen erbosten Blick zu und eilte mit dem Kind davon.  
 
    Emma musste sich auf die Unterlippe beißen, um nicht zu lachen.  
 
    „Schimpfst du mich jetzt auch aus?“, flüsterte sie Ethan zu.  
 
    Er strich mit seinen Händen ihre Taille hinauf zu ihrem Bauch. „Ich glaube, das hätte keinen Sinn.“ 
 
    Emma hüpfte vom Geländer hinunter und grinste ihn an, drehte sich in seinen Armen und gab zu: „Wahrscheinlich nicht.“ 
 
    Auch als sie dem Meer ihren Rücken zuwandte, hielt er sie noch umschlungen. Sie streckte ihre Beine zwischen seine und legte ihre Hände an seinen Bauch. Wenn sie nur die geringste Ahnung hatte, was sie gerade mit ihm tat, würde sie ihre Hände von ihm nehmen. Stattdessen aber umkreiste sie mit ihren Fingern seine Haut, griff fest in sein Shirt, als er sich über sie lehnte und sie auf die Lippen küsste.  
 
    Sie öffnete ihren Mund als Antwort auf seine Zunge, die forschend um ihre Lippen spielte. Mit beiden Händen umfasste er ihr Gesicht, hielt sie zärtlich und schmeckte sie. Der verlockende Tanz seiner Zunge brachte ihren Puls zum Rasen. Es hätte ihm große Genugtuung verschafft, zu wissen, dass er einen solchen Effekt auf sie hatte, wenn es ihm nicht genauso ergehen würde.  
 
    Sie sah erstaunt aus, als er sich abwandte. „Wir sollten uns wohl besser mal hinsetzen, bevor die Leute denken, wir geben ihnen hier eine Privatvorstellung“, erklärte er.  
 
    Emma war es herzlich egal, was die Leute um sie herum dachten. „Ich glaube, das haben wir bereits“, lachte sie.  
 
    Das konnte er nicht abstreiten; er ließ sie los und kehrte zu seinem Stuhl zurück. Der Kellner starrte sie beide an, nahm dann schnell ihre Bestellung auf und eilte davon. „Zeigst du mir auf deinem Handy mal die Fotos von deinen Schnitzereien?“, fragte sie.  
 
    „Ach, ja.“ Ethan hatte das Handy beinahe vergessen, zog es schließlich aus der Tasche und stellte es auf Flugzeugmodus, so dass ihn niemand anrufen konnte, er aber immer noch Zugriff auf seine Fotos hatte. Er öffnete die Fotogalerie und blätterte an den heutigen Bildern und Fotos von seinen Geschwistern vorbei, bis er zu denen seiner Arbeiten kam.  
 
    Er drehte das Handy und reichte es Emma. Er war nervös und fieberte ihrer Reaktion entgegen. Das Lächeln glitt ihr aus dem Gesicht, während sie sich die Fotos ansah und als sie wieder zu ihm aufschaute, war er gefesselte von dem Ausdruck des Erstaunens auf ihrem Gesicht.  
 
    „Sie sind wunderschön“, sagte sie aufrichtig. „Du hast unglaubliches Talent.“ 
 
    Tatsächlich waren das die schönsten Möbelstücke, die sie je gesehen hatte. Die feinen Blumen und Weintrauben, die er in den Pavillon geschnitzt hatte, mussten ihn endlose, geduldige Stunden gekostet haben. Das Schaukelpferd und die Klötzchen, auf der Vorderseite der Wiege, die für Isabelle bestimmt war, waren mit einer solchen Sorgfalt gearbeitet, dass sie darin bereits die Liebe sehen konnte, die er einmal für seine künftige Nichte oder Neffen empfinden würde.  
 
    Es hatte in den letzten Jahren so viele Zeiten gegeben, in denen Ethan sich verflucht gefühlt hatte, nun von ihr zu hören, dass er ein Talent hatte, fühlte sich seltsam an. Er glaubte ihren Worten kaum. Aber sie wusste schließlich auch nicht, was für ein Monster er war. „Danke.“ 
 
    Sie lächelte und reichte ihm das Telefon zurück. „Hast du vor, sie eines Tages zu verkaufen?“ 
 
    „Vielleicht, eines Tages…“, sagte er, obwohl er das nicht vorhatte. Sie waren einzig für ihn und seine Familie bestimmt, er wollte sich nicht durch Begegnungen mit Menschen belasten, die bei einem Verkauf unumgänglich wären. „Schön, dass sie dir gefallen.“ 
 
    „Gefallen? Ich liebe sie!“ 
 
    Zum ersten Mal in seinem Leben fühlte er sich ein wenig schüchtern. Glücklicherweise rettete sie ihn unbewusst davor, etwas sagen zu müssen, als sie verkündete: „Ich gehe kurz auf die Toilette, bin gleich zurück.“ 
 
    Ethan kämpfte gegen den Wunsch an, sie zu begleiten, während er beobachtete, wie sie durch die Menge hindurch zu den Toiletten neben der Bar ging. Er mochte die Vorstellung nicht, dass sie allein an der Bar vorbeilief, aber er konnte die Toiletten von hieraus sehen und er durfte sich nicht so besitzergreifend ihr gegenüber verhalten. Sie würde sich sofort dagegen wehren. Immerhin hatte sie bereits schlechte Erfahrungen mit einem dominanten Mann gemacht und würde sich das von ihm sicher nicht gefallen lassen.  
 
    Nachdem sie gegangen war, kamen die Geräusche zurück. Das stete Schlagen von Herzen um ihn herum. Die Gerüche, der metallische Duft des Blutes in den Adern der Menschen. Es war ihm nicht klar gewesen, wie sehr sie all diese menschlichen Geräusche und Gerüche für ihn ausblendete, wenn sie in seiner Nähe war. Selbst, wenn er sich gut unter Kontrolle hatte – Zeiten, in denen ihm die laufenden Versuchungen um ihn herum nicht deutlich bewusst gewesen waren, hatte es nie gegeben. Wenn sie bei ihm war, war es, als würde der Rest der Welt nicht existieren. Er wusste dann zwar, dass die warmen Körper um ihn herum vorhanden waren, aber es kümmerte ihn nicht.  
 
    Nun allerdings fühlte er, wie sich die Dunkelheit allmählich wieder seiner Seele bemächtigte und ihn mit falschen Versprechen von Erlösung und Befriedigung reizte. Wenn er ihnen nur einmal nachgeben würde, so würde es vielleicht aufhören. Aber wenn er ehrlich zu sich war, wusste er, dass es für ihn niemals Erlösung geben würde. Es würde nur noch intensiver an ihm nagen, solange, bis er jede Nacht jagte und tötete, um seinen unersättlichen Hunger zu stillen. Solange, bis er zu einem dieser namenlosen Monster geworden war, die im Schatten leben mussten, weil jeder einzelne Tod die Sonne unerträglicher machte. Solange, bis er den üblen Geruch angenommen hatte, den er und seine Geschwister an den Vampiren wahrgenommen hatten, die versucht hatten, sie zu töten.  
 
    Dann würde er sein schmutziges Geheimnis nicht länger vor seiner Familie verbergen können und sie würden wissen, was aus ihm geworden war. Und das würden sie niemals akzeptieren. Selbst, wenn sie ihn trotzdem bis in alle Ewigkeit liebten, so würden sie sein Verhalten nicht billigen. Er wäre allein, ein Monster, das durch die Welt zog, bis irgendjemand oder irgendetwas ihn von seinen Qualen erlöste.  
 
    Ethan ballte die Hände zu Fäusten, holte tief Luft und versuchte, sich auf den Ozean zu konzentrieren. Emma blendete die Welt für ihn aus, aber nun, da er sie kannte, war das Leben um ihn herum ohne sie noch lauter als zuvor. Es wäre so einfach aufzustehen, mit der erstbesten Person zu reden, sie heimlich zur Seite zu ziehen und dem Blutdurst endlich nachzugeben. Er würde es sogar schaffen können, noch bevor Emma zurück war.  
 
    Er spürte, wie er zu schwitzen begann, grub seine Fingernägel tief ins Fleisch seiner Handflächen, so dass er bereits das Blut spüren konnte. Direkt neben ihm war ein Mann, den er in Sekundenbruchteilen würde töten können. Ethans Fangzähne kitzelten, sein Mund war wässrig und es surrte in seinen Ohren. Er konnte nur noch daran denken, endlich seinen lange verleugneten Impulsen nachzugeben.  
 
    Kurz bevor er aufstehen und zu dem Mann gehen konnte, legte sich eine schmale Hand auf seinen Unterarm. Sofort war die Welt wieder still, das rasende Pumpen seines Herzens ließ nach und er spürte seine Fangzähne nicht mehr. Auf einmal war es ihm wieder möglich zu atmen und erlösende Ruhe legte sich über ihn, als er Emma ansah.  
 
    Sie lächelte und setzte sich wieder auf den Stuhl ihm gegenüber. Sie wollte ihre Hand von seinem Arm nehmen, aber er hielt sie fest. Nach dem, was gerade mit ihm geschehen war, konnte er so schnell nicht auf den Körperkontakt mit ihr verzichten. Ein kleiner Tropfen seines Blutes befand sich auf ihren Fingerknöcheln, er wischte es schnell mit seinem Daumen weg, bevor sie ihn sehen konnte. Die Tatsache, dass er diese Spur auf ihr hinterlassen hatte, dass er sie auf diese Art besudelt hatte, erzeugte in ihm das Gefühl, schmutzig und unwürdig zu sein. Dennoch konnte er sie nicht loslassen. Zu groß war seine Angst, was aus ihm werden würde, wenn er sie gehen ließe. 
 
    


 
   
  
 

 11. Kapitel  
 
      
 
    Emma wartete vor dem Laden, in dem Ethan das Schachspiel für seinen Vater nun doch schon kaufte. Von irgendwoher, weiter unten an der Straße, drang karibische Musik zu ihr hinauf. Sie konnte nicht anders als mitzusummen und im Takt mit den Füßen zu wippen, während sie im Schaufenster eines Geschäfts ein paar hübsche, handbemalte Flaschen begutachtete. Sie sah hoch und entdeckte Ethan, der an der Kasse stand. Sie winkte ihm zu, als sich ihre Blicke kreuzten.  
 
    Er lächelte und wandte sich dann wieder der Verkäuferin zu. Immer wieder sah er nervös zu ihr, während er darauf wartete, dass die Dame an der Kasse das Wechselgeld abzählte. Zu wissen, dass Emma direkt in seiner Nähe war, half ihm ruhig zu bleiben, aber er spürte, wie die Welt um ihn herum schon wieder dunkler und bedrohlicher wurde. Mit einer schnellen Handbewegung wischte er sich den Schweiß von der Stirn und umklammerte mit beiden Händen den Verkaufstresen.  
 
    „Darf es sonst wirklich nichts mehr sein?“, fragte die Verkäuferin und berührte seinen Arm wie zufällig.  
 
    Hastig schüttelte Ethan sie ab und sah erneut zu Emma, die sich langsam vom Laden entfernte. Bleib in Sichtweite, bat er still. 
 
    „Nein“, knirschte er als Antwort und hoffte darauf, dass der Ton in seiner Stimme sie von weiteren Interessensbekundungen abhielt und sie dazu antrieb, sich zu beeilen. Fragend sah ihn die Frau an; Ethan holte tief Luft, als sie ihm endlich Ware und Wechselgeld übergab.  
 
    Das Lied verklang und Emma machte sich auf den Weg zu der Stelle, an der sie das Motorrad geparkt hatten. Wenn es nach ihr ginge, sollte dieser Tag nie zu Ende gehen, aber sie freute sich jetzt schon darauf, wieder mit Ethan auf die Maschine zu steigen. Er erschien im Türrahmen des Geschäfts und streckte ihr seine Hand entgegen. In der linken Hand baumelte die Einkaufstüte. Emma nahm seine Hand und folgte ihm die wenigen Stufen hinab zur Straße.  
 
    Er legte das Schachspiel in die Motorradtasche und half Emma mit dem Helm, bevor er sich selbst setzte. Dieses Mal war Emma schon etwas sicherer, kletterte ohne Schwierigkeiten hinter ihn und schlang ihre Arme um seine Taille. Hitze stieg in ihr auf, als sie ihre Brüste gegen seinen Rücken drückte. Sie legte die Hände flach auf seinen Bauch, so dass sie seine kräftigen Muskeln spüren konnte, während er den Motor startete und die Maschine vom Ständer schob.  
 
    Sie ruhte mit ihrem Kopf an seinem Rücken und sah zu, wie das Wasser und die Landschaft zu beiden Seiten der schmalen, sich windenden Straße an ihr vorbeizogen. Die Kraft des Motors zwischen ihren Beinen und die Stärke des Mannes vor ihr steigerten ihre Freude an der Fahrt umso mehr. Sich ein wenig im Sitz zurücklehnend, konnte sie einfach nicht länger widerstehen und streckte ihre Arme zu beiden Seiten in die Luft, als sie auf einem weniger belebten Teil der Straße fuhren.  
 
    Lachend genoss sie den Fahrtwind in ihrem Gesicht, der ihre Haut kitzelte und ihr die Kleider eng an den Leib drückte. Es fühlte sich an, als würde sie Fliegen, so, als wäre sie frei von sich selbst und könnte alles tun, was sie gerne wollte. Sie warf den Kopf ein wenig zurück und ließ einen kurzen Freudenschrei hören. Der letzte Rest von Anspannung und Angst, die ihr Leben wegen Tristan so lange im Klammergriff gehabt hatten, verflog wie die Samen einer Pusteblume im Sturm. Endlich ging ihr Leben wieder vorwärts und sie lebte, so wie sie es nicht einmal früher getan hatte. Das war das beste Gefühl, das sie sich vorstellen konnte.  
 
    Sie lachte noch immer, als sie die Arme herunternahm und sich wieder an Ethan festhielt. „Geht es dir gut?“ rief er ihr zu, als er sich kurz zu ihr umdrehte um sie anzusehen. 
 
    „Ich fühle mich einfach fantastisch!“, rief sie und klammerte sich noch enger an ihn, während sie den Teil der Insel erreichten den sie bereits kannte und von dem sie wusste, dass er in der Nähe ihres Hauses lag.  
 
    Er fuhr noch durch ein paar Seitenstraßen und hielt dann vor ihrem Haus an. Emma hielt sich noch eine Sekunde länger fest als nötig gewesen wäre, bevor sie ihre Hände widerwillig löste. Sie schwang sich vom Motorrad und wollte gerade ihren Helm abnehmen, doch er war bereits dabei, den Verschluss zu öffnen.  
 
    „Ich hatte viel Spaß heute“, sagte sie.  
 
    Er lächelte sie an, nahm seinen Helm herunter und legte ihn auf den Sitz. „Gut. Heißt das, dass du heute Abend mit mir essen gehst?“
„Ich weiß nicht, hast du noch nicht genug von mir?“, neckte sie ihn und stieß ihn mit der Hüfte an.  
 
    „Niemals.“ Es war nicht das Wort an sich, das sie stocken ließ, sondern die Überzeugung, mit der er es gesagt hatte. Sie errötete vor Freude. „Aber ich würde mir gerne vorher etwas anderes anziehen.“ 
 
    „Ich auch.“ 
 
    Er legte die Arme um ihre Taille, neigte sich hinab, um sie zu küssen, streckte sich dann zu voller Größe und hob sie hoch. Sie liebte es, dass sie sich bei ihm so klein und doch so sicher fühlen konnte. Er beugte sie ein wenig nach hinten und küsste sie innig, bevor er sie wieder auf ihre Füße zurücksetzte.  
 
    Noch immer ein wenig benommen von seinem Kuss, stolperte Emma einen Schritt zurück. „Wir sehen uns in etwa zwei Stunden?“, fragte er.  
 
    „Okay.“ 
 
    Er machte auf dem Absatz kehrt, lächelte ihr über die Schulter hinweg zu und gab ihr im Gehen einen kleinen Klaps auf den Hintern. Beinahe hüpfend nahm sie die Treppenstufen hinauf zum Haus, trat ein und fand Mandy mit einem Buch im Wohnzimmer und Jill am Computer. Beide starrten sie neugierig an, als sie die Tür schloss.  
 
    „Na, hattest du Spaß?“, wollte Jill wissen.  
 
    „Und wie!“, platzte sie heraus und eilte die Stufen zu ihnen hinunter.  
 
    Jill grinste, schloss ihren Laptop und erklärte: „Also irgendetwas hast du gestern Nacht auf jeden Fall richtig gemacht.“ 
 
    Emma hielt inne und sah ihre Freundin fragend an. „Was meinst du?“ 
 
    Jill zeigte in Richtung Küche. Emma beugte sich durch den Türrahmen, um zu sehen, wovon Jill sprach. Die Kinnlade klappte ihr herunter, als sie den riesigen Strauß bunter Blumen sah, der auf dem Tisch stand.  
 
    „Die sind für mich?“, wunderte sie sich und ging auf den Strauß zu.  
 
    Sie erkannte das halbe Dutzend Paradiesvogelblumen, aber zu mehr reichten ihre Floristikkenntnisse nicht aus. Es befanden sich mindestens drei Dutzend Blumen in der blauen Vase.  
 
    „Unsere Namen standen nicht auf der Karte“, erklärte Mandy und kam näher.  
 
    Emma zog die Karte aus der Plastikhalterung am Rande der Vase. Es war nur ihr Name darauf gedruckt. „Ich kann nicht glauben, dass er das gemacht hat“, murmelte sie.  
 
    „Du verdienst jeden Tag solche Blumen und der Kerl hat das erkannt“, meinte Mandy.  
 
    „Vielleicht konnte er auch nicht glauben, was du mit ihm gemacht hast“, neckte Jill. 
 
    Emma rollte mit den Augen und schüttelt den Kopf. Doch sie lächelte, lehnte sich nach vorn und sog den schweren Duft der Blumen ein. Oh ja, sie war auf dem besten Weg, ihr Herz an ihn zu verlieren. 
 
    *** 
 
      
 
    „Ethan.“ Er hatte Stefan bereits gespürt, bevor er ihn sah. „Können wir reden?“ 
 
    Ethan warf ihm einen flüchtigen Blick zu, während er sich ein frisches Shirt über den Kopf zog. Sein Haar war noch feucht vom Duschen, aber sie würde schnell trocknen. „Komm rein“, Stefan sah hinter sich, bevor er eintrat und die Tür schloss. „Wo ist Isabelle?“ 
 
    „Draußen, am Telefon mit eurer Mutter.“ 
 
    „Na dann wird sie eine Weile beschäftigt sein.“ 
 
    „Wird sie“, stimmte Stefan zu, ging zu ihm und setzte sich auf einen Stuhl in der Ecke. „Also, möchtest du mir jetzt endlich sagen, was eigentlich los ist?“ 
 
    „Ich dachte, wir hätten das bereits diskutiert.“
„Ich rede nicht über Emma und die mögliche Seelenverwandtschaft zwischen euch. Ich rede von dir. Isabelle ist immer davon ausgegangen, dass du wie sie bist und auf jeden Fall verhindern willst, deine Seelenverwandte zu treffen. Aber das stimmt nicht, oder?“ 
 
    Ethan musterte Stefan, der sich gegen den Schreibtisch lehnte. Wenn irgendjemand verstehen konnte, was er durchmachte, dann war er es.  
 
    „Nein, das stimmt nicht“, gab er zu. Stefans intensiver Blick war fest auf ihn gerichtet, während er darauf wartete, dass Ethan fortfuhr. „Es ist das Blut.“ 
 
    „Das Blut?“ 
 
    „Die Menschen. Selbst als ich noch zur Schule ging, war ich anders als meine Geschwister, meine Eltern oder die Daltons. Sie konnten sich viel freier unter Menschen bewegen und haben es im Gegensatz zu mir auch wirklich gemocht. In mir brennt schon immer ein Hunger, der Drang, sie zu schmecken. Das fing schon an, bevor ich die Erwachsenenreife erreichte.“ 
 
    „Und was war danach?“, forschte Stefan nach.  
 
    „Danach wurde es für mich beinahe unmöglich in der Nähe von Menschen zu sein, ohne jeden einzelnen von ihnen umbringen zu wollen.“ 
 
    Das kaum merkliche Zucken in Stefans Augenbraue war die einzige Reaktion auf dieses Geständnis.  
 
    „Hast du schon mit deinen Brüdern darüber gesprochen? Sie haben vielleicht noch nicht die Erwachsenenreife erreicht, aber es könnte sein, dass sie das gleiche erleben wie du, ohne, dass es einer vom anderen weiß.“ 
 
    „Nein, sie sind nicht wie ich. Das weißt du so gut wie ich. Du bist schon mit Aiden und Ian unterwegs gewesen, sie leben sehr gerne unter Menschen am College und lieben es, in Clubs zu gehen. Sie können direkt von einem Menschen trinken, ich dagegen habe mir selbst nie genug über den Weg getraut, um es zu versuchen. Vielleicht geht es meinen jüngsten Geschwistern so ähnlich, aber auch die habe ich beobachtet und glaube es nicht.“ 
 
    „Du hast niemals direkt von einem Menschen getrunken?“, erkundigte sich Stefan.  
 
    Ethan holte tief Luft und bereitete sich innerlich darauf vor, etwas zu gestehen, was er bislang niemandem erzählt hatte. „Bis vor kurzem, habe ich absolut gar nichts mit Menschen gemacht. Blutkonserven und Vampirfrauen waren die einzigen Erfahrungen, die ich gemacht habe. Seit der Schule hatte ich nur minimalen Kontakt mit Menschen. Ich habe einiges auf mich genommen, um mich vor allem Menschlichen zu verstecken.“ 
 
    „Das ist dir gut gelungen, ich habe nie Verdacht geschöpft.“ Stefan starrte ihn an, dann stand er auf und ging hinüber zu den Balkontüren. „Ich habe immer geglaubt, dass einige von uns nur deshalb eine brutalere Seite an sich haben, weil sie verwandelt wurden“, sagte er gedankenverloren. „Bei mir war es ganz sicher so, mit Brian auch. Aber dein Vater und die Daltons sind anders. Es würde nur Sinn machen, dass bestimmte Vampire von Geburt an diese Brutalität in sich tragen. Ich glaube nicht, dass die Verwandlung uns bösartig macht, aber ich glaube, dass es uns anfälliger dafür macht, zu Mördern zu werden, die es genießen, Leben auszulöschen. Du hast bereits dein Leben lang damit zu kämpfen, aber du hast deinem Trieb nicht nachgegeben. Nur weil du es in dir trägst, heißt das nicht, dass es dich bestimmt.“ 
 
    „Dieser Durst, manchmal…“ Ethan brach ab und schüttelte den Kopf. „Manchmal weiß ich nicht, wie es mir gelungen ist, nicht ein Dutzend von ihnen auf einmal niederzumetzeln.“ Es gab Momente, in denen war die Vorstellung so lebendig, dass er – obwohl er seiner Mordlust erfolgreich widerstanden hatte – sich nachher umsah, um sich zu vergewissern, dass noch alle Menschen um ihn herum am Leben waren. Es brauchte dann immer ein paar Minuten, um sich selbst davon zu überzeugen, dass er nicht mit Blut besudelt war und alle Kehlen noch intakt waren.  
 
    „Ich weiß, wie du dich fühlst.“ 
 
    Ethan sah hoch, um Stefan anzuschauen. Endlich verstand ihn jemand. Stefan hatte seine Wut und seinen Killerinstinkt auf andere Vampire konzentriert, aber er hatte sich radikal geändert, als er Isabelle getroffen hatte.  
 
    „Und mit Emma ist es anders?“, fragte Stefan.  
 
    „Ja, völlig. Wenn sie bei mir ist, fällt es mir viel leichter mich unter Menschen aufzuhalten. Es ist, als verschwänden die Menschen völlig im Hintergrund, wenn sie in der Nähe ist.“ 
 
    Stefan trat von der Tür zurück. „Du verstehst aber schon, dass das Isabelles Vermutung nur bestätigt?“  
 
    „Ja, ich weiß.“ 
 
    „Es erscheint mir seltsam, dass du nicht einmal versuchst, dem auszuweichen, so wie deine Schwester es getan hat“, schnaubte Stefan.  
 
    „Emma würde es wohl tun.“ 
 
    Ein trauriger Zug kam über Stefans Gesicht, bevor er ihn vor Ethan verbergen konnte. „Ja, die Menschen können schwierig sein. Wann hast du vor, es ihr zu sagen?“ 
 
    Ethan kannte die Antwort darauf nicht. Er hatte Angst davor, was geschehen würde, wenn er es Emma sagte. Aber er begann zu verstehen, dass es unausweichlich war. Wenn sie seine Seelenverwandte war, dann würde sich erst einmal alles zum Schlechteren wenden, bevor es wieder besser werden könnte. Zum ersten Mal stieg richtige Panik in ihm auf, als er realisierte, dass er sie verlieren könnte. Sie war kein Vampir; sie würde als Mensch nicht die Unmöglichkeit empfinden, das Band der Seelenverwandtschaft zu brechen. Die Gesetze seiner Art galten für sie nicht und er wusste nicht, ob er das für sie überhaupt wollte.  
 
    Er sollte sich zurückziehen, sie in Ruhe lassen, bevor sich der Bund zwischen ihnen intensivierte und er Gefahr lief, seinen Verstand zu verlieren, wenn er sich von ihr trennen musste. Er war bereits Hals über Kopf in sie verliebt und er würde sie mit sich in den Abgrund reißen, wenn es zwischen ihnen so weiter ging.  
 
    „Fuck!“, zischte er und wandte sich von Stefan ab.  
 
    „Ethan…“ 
 
    Ethan hob seine Hand, um Stefan davon abzuhalten, weiter zu sprechen, während er zur Tür lief und dann wieder zurückkam. „Sind das ihre Aussichten? Verdammt zu sein zu einem Leben aus Blut und Tod, aus Hunger …“ 
 
    „Sie wird den Hunger besser kontrollieren können, wenn du bei ihr bist, so wie du es kannst, wenn sie in deiner Nähe ist“, erklärte Stefan. „So wie Isabelle und deine Mutter es tun. Wie dein Vater und ich. Es ist viel wahrscheinlicher, dass sie niemals am eigenen Leib erfahren wird, welchen Kampf du jeden Tag mit dir selbst austragen musst.“ 
 
    „Was, wenn ich es auf sie übertrage?“ 
 
    „So funktioniert das nicht, Ethan.“ 
 
    „Wie funktioniert es denn?“, verlangte er zu wissen.  
 
    „Ich weiß es nicht. Aber wenn es so wäre, wie du befürchtest, dann hätten dein Vater und die Daltons ebenfalls Beths mörderische Absichten geerbt, aber das haben sie nicht.“
„Es besteht immer noch die Möglichkeit, dass ich es an sie weitergebe.“ 
 
    „Das glaube ich nicht. Sie hat keine düstere Seite, etwas Derartiges habe ich nicht an ihr bemerkt. Ich bin mir wirklich sicher, dass es etwas ist, dass von Beginn an in uns schlummert.“ 
 
    Ethan dachte über die Worte seines Schwagers nach, bevor er sich ihm wieder zuwandte. „Dieses Düstere, dieser Durst, warum wir?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab Stefan zu. „Ich hatte ein kaltes Herz als Mensch, aber ich habe es auf meine Kindheit geschoben. Rückblickend glaube ich, es war mehr als das. Ich hatte schon immer eine dunkle Seite in mir. Und meine Verwandlung hat das verstärkt. Aber das herauszufinden ist, wie danach zu fragen, warum manche Menschen zu Mördern werden und andere nicht. Ist es Herkunft, sind es die Umstände oder werden sie dazu getrieben? Du stellst Fragen, auf die es keine Antworten gibt. Verliere dich nicht zu sehr in diesen Fragen, das frisst dich nur auf.“ 
 
    „Wonach soll ich dann suchen?“, fragte Ethan.  
 
    „Mache dir klar, was du für dich und für sie willst. Was das zwischen euch ist. Wenn du glaubst, dass sie deine Seelenverwandte ist, dann wird dich das entweder stärker machen oder dich zerstören.“ 
 
    Ethan starrte Stefan eine Weile an, bevor er wieder damit begann, wie ein Wahnsinniger im Zimmer auf und ab zu gehen. „Ich schätze, dein stolzes Alter von dreihundert Jahren erlaubt es dir, solche weisen Ratschläge zu geben.“ 
 
    „Das – und der Kampf mit deiner Schwester. Sie war ganz schön widerspenstig, wenn du dich erinnerst.“ 
 
    Ethan lachte kurz laut auf und wandte sich dann wieder ab. „Das ist ein wenig untertrieben, aber ich habe es euch beiden auch nicht gerade leichtgemacht.“
„Nein, das hast du nicht“, stimmte Stefan zu. „Es gibt noch etwas, das du bedenken musst.“ Ethan warf ihm einen fragenden Blick über die Schulter zu. „Du, Isabelle und deine Geschwister – ihr habt alle Fähigkeiten, die kein verwandelter Vampir besitzt. Ihr könnt am Geruch erkennen, ob jemand ein Mörder ist. Du und Isabelle, ihr seid beide stärker als es Vampire in eurem Alter üblicherweise sind. Was du fühlst, hängt möglicherweise unmittelbar mit deiner Stärke zusammen. Du wurdest in dieses Leben hineingeboren und es gibt ganz bestimmt Dinge, zu denen ihr fähig seid, von denen wir noch gar nichts wissen. Dinge, die euch unterschiedlich beeinflussen. Emma könnte diejenige sein, die dich von deinen Dämonen befreit, bevor dein Blutdurst dich zum Mörder macht.“ 
 
    Ethan begann Stefan in neuem Licht zu sehen. Er war nicht länger der egoistische ältere Vampir, der hinter seiner Schwester her war. Stefan war sein Freund, jemand, an den er sich wenden konnte, wenn er bei seinen Geschwistern – auch bei Isabelle – keinen Rat suchen konnte.  
 
    Ein Geräusch an der Tür schreckte sie auf, Isabelle steckte ihren Kopf zum Zimmer hinein. „Ich hätte nackt sein können!“, herrschte Ethan sie an.  
 
    Sie runzelte die Stirn. „Gut zu wissen, dass du dich vor meinem Mann nackt zeigen würdest.“ 
 
    Ethan warf ihr einen finsteren Blick zu und schaute dann zu Stefan. Isabelle grinste: „Worüber redet ihr beiden?“
„Was besser ist: BigMac oder Whopper. Ich für meinen Teil bin ja für den Whopper“, erklärte Ethan.  
 
    „Ich lache mich kaputt“, antwortete Isabelle.  
 
    „Wie geht es Mom?“, fragte er, um weitere neugierige Fragen zu umgehen.  
 
    „Es geht ihr gut. Sie vermisst uns. Und ich habe sehr wohl bemerkt, dass du gerade das Thema gewechselt hast.“ 
 
    Ethan grinste, ging auf sie zu und rieb ihr über den Kopf. „Du warst eben schon immer eine besonders Schlaue“, sagte er und schlüpfte schnell aus der Tür. 
 
    „Wir könnten heute Abend alle zusammen Essen gehen“, schlug sie vor und griff nach seinem Arm, bevor er entwischen konnte. „Ich würde Emma gern noch etwas besser kennenlernen.“ 
 
    „Du schlägst sie noch in die Flucht.“ 
 
    Sie knurrte ihn an. „So schlimm bin ich nun auch wieder nicht.“ 
 
    „Du hast dich noch nicht selbst kennengelernt.“ Sie wirkte plötzlich unsicher. Ethan spürte, dass sein Necken nicht dazu beitrug, ihre zunehmende Abneigung seiner Beziehung mit Emma gegenüber zu lindern. „Warum treffen wir uns nicht einfach später auf einen Drink?“, schlug er vor.  
 
    Isabelle wirkte, als wolle sie protestieren, aber Stefan trat vor und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Gute Idee.“ 
 
    Ethan wäre gern geblieben, um ihre Bedenken zu zerstreuen, aber er musste zurück zu Emma. Selbst der dauernde innere Kampf gegen seine Dämonen war nichts im Vergleich zu dem Gefühl der drängenden Notwendigkeit sicherzustellen, dass es ihr gutging. Er drückte Isabelles Hand, drehte sich um und eilte aus der Tür.  
 
    


 
   
  
 

 12. Kapitel  
 
      
 
    Emma warf einen flüchtigen Blick auf das Gedränge im Innern des Clubs. Ethan hielt ihre Hand, während er sie zu Isabelle und Stefan an die Bar führte. Emma konnte nur mit Mühe ihre aufkommende Nervosität unterdrücken, als die beiden sich zu ihr umdrehten und sie voller Neugier ansahen.  
 
    „Hi“, grüßte Isabelle. Sie lächelte zwar, aber ihre Augen musterten Emma abschätzend.  
 
    Emma widerstand der Versuchung Ethan anzusehen, um sich von ihm beruhigen zu lassen. Sie hatte sich zuvor hinter niemandemversteckt und würde damit auch jetzt nicht anfangen. 
„Hi“, sagte sie und zwang sich zu einem Lächeln.  
 
    „Setzt euch doch“, meinte Isabelle und klopfte auf den Barhocker neben sich. Emma glitt auf den Stuhl. „Ethan hat mir erzählt, dass du gerade fertig studiert hast. Was hast du für Pläne?“ 
 
    „Ich bin mir noch nicht sicher“, antwortete Emma, lehnte sich nach vorn und bestellte beim Kellner etwas zu trinken.  
 
    „Was möchtest du denn machen?“, fragte Isabelle weiter.  
 
    Emma fühlte sich wie auf dem Zeugenstand, lehnte sich zurück und sah in die atemberaubend violett-blauen Augen von Ethans Schwester. „Das habe ich noch nicht so genau herausgefunden.“ 
 
    Isabelle lachte, nahm ihren Drink und trank einen Schluck. „Hat es dir auf dem College gefallen?“ 
 
    „Ja, ich hatte eine Menge Spaß dort.“ Sie war überaus dankbar, als ihr Drink endlich gebracht wurde und sie etwas mit ihren Händen und Augen anzufangen wusste. Sie hob das Glas und trank.  
 
    „Wo möchtest du denn wohnen, jetzt, da du mit der Schule fertig bist?“, erkundigte sich Isabelle, noch bevor Emma die Gelegenheit hatte zu schlucken.  
 
    „Isabelle, es reicht jetzt“, sagte Ethan und legte seine Hände auf Emmas Schultern. Isabelles Augen schweiften von Ethan zu Emma und wieder zurück. Ein Muskel zuckte in ihrer Wange, als sie den Kiefer fest aufeinanderpresste.  
 
    „Du klingst ja wie die spanische Inquisition höchstpersönlich.“ 
 
    „Sorry“, sagte Isabelle an Emma gewandt.  
 
    „Schon in Ordnung“, versicherte Emma ihr.  
 
    „Es ist nur so, dass Ethan sonst selten Mädchen mit nach Hause bringt. Genau genommen hat er mir noch nie eine seiner Freundinnen vorgestellt. Wir haben uns schon gefragt, ob er überhaupt auf Frauen steht.“ 
 
    „Isabelle!“, zischte Ethan während Stefan sich an seinem Getränk verschluckte und laut lachte. Emma wusste nicht, ob sie sich peinlich berührt fühlen oder eher lachen sollte. Sie entschied sich für ein kurzes Lachen. Isabelle dagegen sah Ethan völlig unschuldig an und er blickte feindselig zurück.  
 
    „Am besten ignorierst du meine Schwester, wir lassen sie nicht allzu oft nach draußen“, knurrte Ethan.  
 
    „Häufiger als dich“, erwiderte Isabelle gutgelaunt.  
 
    Emma entspannte sich ein wenig beim Geplänkel der Geschwister. Isabelle wandte sich ihr wieder zu, aber sie fing nicht erneut damit an, sie auszufragen. Sie wandten sich anderen Themen zu, unterhielten sich über Musik und Fernsehshows.  
 
    So verging eine angenehme Stunde und Emma wurde zunehmend lockerer in Isabelles Gesellschaft. Wenn sie nicht von ihr ausgefragt wurde, konnte sie ihre Anwesenheit sogar genießen.  
 
    Ethan lehnte sich über den Tresen und bestellte zwei weitere Getränke. Plötzlich aber versteifte er sich spürbar, während sein Blick auf die Eingangstür gerichtet war. Emma runzelte die Stirn, als sie sah, dass auch Isabelle und Stefan sich aufrichteten und sich umdrehten. Sie versuchte zu erkennen, was die Aufmerksamkeit der drei auf sich gezogen hatte, aber es gelang ihr nicht, an Ethans Oberkörper vorbeizusehen.  
 
    „Was ist los?“, erkundigte sich Emma.  
 
    Ethan schüttelte den Kopf und rutschte ein wenig näher an sie heran, dabei hüllte er sie mit der Hitze und dem verführerischen Duftes seines Körpers ein. Sie wusste nicht, was vor sich ging, aber sie konnte nicht anders, als ihre Hände um seinen muskulösen Unterarm zu schlingen. Er lächelte zu ihr herunter, aber das Lächeln reichte diesmal nicht bis zu seinen Augen.  
 
    „Alles in Ordnung?“, wollte sie wissen.  
 
    „Alles okay“, sagte er und küsste sie auf die Stirn. Emma reagierte sofort und drückte sich enger an ihn. Sie hörte, wie er scharf die Luft einsog, Sekunden bevor er mit seinen Lippen ihren Mund streifte. Ein Kribbeln durchfuhr ihren Körper und sie grub ihre Finger tief in seinen Arm. Er fuhr mit seiner Zunge über ihre Lippen und knabberte an ihrer Unterlippe.  
 
    Sie war ein wenig enttäuscht, als er sich wegdrehte, aber seine Hand blieb auf ihrer Schulter und sein Körper unverändert an ihren gelehnt.  
 
    Emma sah verwirrt zu, wie Stefan aufstand und sich neben Isabelle stellte. An Ethans Brust vorbei blickend, erkannte sie schließlich die drei Männer, die bereits beim letzten Mal Ethans Aufmerksamkeit erregt hatten. Zwei von ihnen sahen zu ihnen herüber, der Dritte blickte auf die Tanzfläche.  
 
    „Bist du dir sicher, dass du sie nicht kennst?“, fragte sie nach.  
 
    „Ja, bin ich“, er drehte sich wieder zu ihr herum und trank sein Bier aus. „Möchtest du noch etwas trinken?“ 
 
    „Nein, danke. Ich möchte nichts mehr.“
Er nahm ihre Hand. „Wollen wir ein wenig am Strand spazieren gehen?“
Emma sah noch einmal zu den drei Männern, die sich jetzt auf der Tanzfläche befanden. Nichts an ihnen erschien ihr falsch oder auffällig, aber egal was er auch sagte, sie hatte gesehen, wie seltsam Ethan, Stefan und Isabelle auf die Kerle reagiert hatten. Was immer er an ihnen nicht mochte, er würde es ihr nicht erzählen und es spielte auch keine Rolle, da sie nun ohnehin gingen.  
 
    „Hört sich gut an“, antwortete sie und rutschte von dem Barhocker herunter. Sie wandte sich an Stefan und Isabelle, die auch aufgestanden waren. „Kommt ihr mit?“ 
 
    Isabelle sah zu Ethan und schüttelte dann ihren Kopf. „Nein, ich denke wir gehen gleich nach Hause.“ 
 
    Ethan war vorsichtig darauf bedacht, Emma so weit wie möglich von den drei unbekannten Vampiren fern zu halten, als er sie nach draußen führte. Sie gingen mit Isabelle und Stefan hinüber zu dem Jeep auf dem kleinen Parkplatz, Ethan griff nach seinem Rucksack auf dem Rücksitz und schloss die Tür. Dann nickte er ihnen zu, klopfte an die geschlossene Scheibe und wandte sich Emma zu. Sie musterte mit hochgezogener Augenbraue die Tasche, die er sich über die Schulter warf.  
 
    „Große Pläne?“, wollte sie wissen.  
 
    Er lächelte, forderte ihre Hand zurück und zog sie eng an seine Seite. „Nur ein paar Vorräte für morgen.“
„Du bist dir deiner ganz schön sicher, was?“ 
 
    Er lachte, ließ ihre Hand los und schlang seinen Arm um ihre Taille. „Ich kann heute Nacht auch nach Hause gehen, wenn du möchtest.“ 
 
    Das war das Letzte, was sie wollte. Sie lehnte sich an ihn, kickte den warmen, groben Sand mit ihren Füßen. Niemals hatte sie sich so sicher in ihrer Haut gefühlt, wie in den Momenten, in denen er sie berührte. Das sanfte Wogen des Meeres sandte salzigen Duft zu ihnen herüber. Auf dem Wasser glitzerten das Licht des Mondes und schimmernde Sterne. Emma kam es so vor, als könne sie übers Meer gehen und den Mond anfassen, der so schwer in der klaren Nachtluft hing.  
 
    „Es ist wunderschön“, murmelte sie.  
 
    „Ja, das ist es“, stimmte er zu. Seine Augen ruhten auf ihr, während sie den Strand hinabgingen. „Es tut mir leid, dass Isabelle so neugierig war.“ 
 
    Emma strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. „Ich habe mich eigentlich ganz gern mit ihr unterhalten, nachdem sie aufgehört hat, mich…“ 
 
    „Dich auszuquetschen?“, schlug er vor, als sie abbrach.  
 
    „Ja, ich schätze, das trifft es am besten.“ 
 
    „Sie benimmt sich bei all unseren Geschwistern so. Ein wenig überfürsorglich. Das kommt wahrscheinlich daher, dass sie die älteste Schwester ist.“ 
 
    „Das ist wohl ganz normal, wenn man Geschwister hat. Das muss schön sein. Ich meine, vielleicht nicht gerade in den Momenten, in denen man es abbekommt. Aber ich verstehe sie. Sie liebt dich und offensichtlich hat sie sich auch Sorgen um deine Sexualität gemacht“, fügte sie mit einem Lachen hinzu.  
 
    Er schmunzelte, schüttelte den Kopf und sagte: „Manchmal könnte ich sie erwürgen.“ 
 
    „Das ist wohl auch normal, wenn man Geschwister hat.“ 
 
    Er küsste sie auf den Kopf. „Ich glaube, hier sollten wir umdrehen.“ 
 
     Sie folgte seinem Blick den Hügel hinauf zu dem Haus, in dem sie wohnte. „Jill und Mandy sind wahrscheinlich noch wach.“ 
 
    „Dann verspreche ich dir, nicht gleich im Flur über dich herzufallen.“ 
 
    Emma musste lachen. Sie knuffte ihn in die Seite, sprang dann davon und rannte über den Sand. Sie verlor fast den Halt im Sand, aber sie zwang sich, schneller zu rennen. Sie konnte hören, wie er hinter ihr aufholte. Sie versuchte, einen Haken zu schlagen, aber da hatte er sie bereits um die Hüften gepackt und hob sie vom Boden hoch. Sie quietschte freudig, als er sie gegen seine Brust drückte und im Kreis um sich herumwirbelte. Ihr Herz war so leicht in seiner Gegenwart. Er blieb stehen und trug sie den restlichen Weg den Strand hinunter bis zur Straße.  
 
    „Ich glaube, mich zu tragen, hilft dir nicht unbedingt bei deinem Vorsatz, mich nicht bereits im Flur zu überfallen“, erklärte sie als Antwort auf seine Erektion, die sich unmissverständlich gegen ihren Körper drückte.  
 
    „Vielleicht nicht, aber ich kann dich einfach nicht loslassen.“ 
 
    Wollte er, dass sie sich in ihn verliebte? Wenn das seine Absicht war, stand er kurz davor, sein Ziel zu erreichen. In der Einfahrt des Hauses stellte er sie wieder auf ihre eigenen Beine. „Ethan…“ 
 
    Die Worte blieben ihr im Halse stecken, als sie in seine smaragdgrünen Augen blickte. Die Emotionen drohten sie zu überwältigen, sodass sie sich beinahe in seine Arme geworfen und sich in seine Brust vergraben hätte. „Was ist los, Emma?“, fragte er besorgt.  
 
    Sie schüttelte den Kopf und wandte sich ab. Wie die letzte Idiotin würde sie sich anhören, wenn sie jetzt über ihre Gefühle sprach. Schnell zog sie den Hausschlüssel aus ihrer Tasche, schloss auf und drückte die Tür auf. Jill und Mandy saßen auf der Couch und hatten Getränke in der Hand. Mandys Lieblingsmusik ertönte.  
 
    „Hey!“, grüßte Jill. Sie hatte am gestrigen Tag die Zöpfchen aus ihren Haaren genommen und nun war sie von ihrer Haarpracht umgeben, die in Wellen ihre Schultern herabfiel und ihre hohen Wangenknochen und ihr bezauberndes Antlitz betonte. „Hattet ihr einen schönen Abend?“ 
 
    „Hatten wir“, antwortete Emma. „Und ihr?“ 
 
    „Wo wir sind, herrscht immer gute Laune“, versicherte Jill.  
 
    „Das ist wohl wahr“, stimmte Emma zu, streifte ihre Schuhe ab und stellte sie in den Wandschrank. 
 
    „Wir haben noch etwas Margarita im Mixer, nehmt euch gerne etwas“, bot Mandy an.  
 
    „Danke, ich möchte nichts“, sagte Ethan und ging zu Emma. 
 
    „Ich glaube, wir hatten schon genug für heute“, erklärte Emma und warf Ethan einen schüchternen Seitenblick zu. „Ich wollte mich auf den Weg ins Bett machen.“ 
 
    Jill und Mandy grinsten beide und nahmen einen weiteren Schluck aus ihren fruchtigen Drinks. „Schlaft gut“, sagte Mandy.  
 
    „Ich glaube nicht, dass die zwei heute viel schlafen werden“, flüsterte Jill und dann brachen beide in lautes Gelächter aus.  
 
    Emma schüttelte den Kopf und folgte Ethan in ihr Zimmer.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    „Ich habe etwas für dich“, sagte Ethan und kreiste mit seinem Zeigefinger über ihren schmalen Rücken. Ihre Haare kitzelten ihn am Kinn, aber er strich sie nicht zur Seite.  
 
    Emma musste sich zwingen, ihren Kopf anzuheben und zu ihm aufzusehen. Sie war völlig erschöpft und so sehr befriedigt, dass sie nur daliegen und sich nie wieder bewegen wollte. „Wirklich?“ Sie unterdrückte ein Gähnen.  
 
    „Ja.“ 
 
    Er setzte sich auf und schwang die Beine mit weitaus mehr Energie aus dem Bett, als Emma sie hätte aufbringen können. Sie legte ihren Kopf auf den Ellbogen, dabei beobachtete sie, wie er zu seinem Rucksack ging. Das Licht einer einzelnen Kerze auf dem Nachttisch beleuchtete seine Haut, die noch von Schweiß bedeckt war und erhellte seine eindrucksvollen Muskeln und seinen festen Hintern. Zu ihrem eigenen Erstaunen fühlte sie sich erneut erregt. Ethan suchte in der Tasche, zog dann etwas heraus und drehte sich wieder zu ihr. Der Anblick des Kleides, das sie im Laden bewundert hatte, ließ sie überrascht hochfahren. Ihre Erschöpfung war vergessen, sie zog die Decke zur Seite und enthüllte ihre nackte Brust. Mit offenem Mund sah sie ihm zu, wie er zu ihr kam und sich neben sie auf das Bett setzte.  
 
    „Du hast es gekauft?“, sagte sie atemlos.  
 
    „Ich habe gesehen, wie du es angeschaut hast. Ich hoffe, ich habe die richtige Größe erwischt.“ 
 
    Sie riss ihren Blick von dem bezaubernden Kleid los und konzentrierte sich auf sein hübsches Gesicht. Etwas in ihrer Brust zog sich zusammen, als sie seinen Blick erwiderte. Sie konnte das Gefühl nicht benennen, aber sie wollte, dass es nie endete. 
 
    „Es, es ist… wunderschön“, stammelte sie. „Aber es war so teuer und…“ 
 
    „Kein ‚und‘“, sagte er bestimmt. „Ich wollte es dir kaufen und Schluss.“ 
 
    Sie wollte ihm eigentlich widersprechen, aber er sah sie lächelnd an und die Geste rührte sie zutiefst. „Danke“, flüsterte sie.  
 
    „Komm, lass mal sehen, ob es passt“, sagte er, stand auf und bedeutete ihr, es ihm nachzutun.  
 
    Emma starrte ihn eine Weile an, dann warf sie die Decke vollends zur Seite und kletterte aus dem Bett. Sie legte ihren Kopf nach hinten und hob die Arme in die Luft, so dass er ihr das Kleid überziehen konnte. Der Stoff war federleicht, streichelte ihre Haut, betonte ihre Kurven und umschmeichelte ihre Taille. Der Rock schwang, als sie sich im Kreis drehte.  
 
    „Ich liebe es“, rief sie und blieb stehen, um ihre Arme um ihn zu schlingen.  
 
    Ethan nahm sie erleichtert in den Arm und zog sie an sich. Er war sich ihrer Reaktion nicht sicher gewesen, hatte geglaubt, dass ihr ein solches Geschenk möglicherweise verfrüht erschien. Er wusste, dass sie über alles reden mussten. Allerdings beschränkte sich seine Erfahrung in Beziehungsgesprächen auf fünf Worte: Mach dir keine falschen Hoffnungen. Das war jedoch das Letzte, was er ihr sagen wollte. 
 
    Es gab niemand Perfekteren als sie oder die Freude, die sie jetzt gerade ausstrahlte. Da war er sich sicher. Er wurde bereits wieder hart, als er das Kleid hochhob und ihr über den Kopf streifte. Ihre kecken Brüste, die runden Hüften und ihre zarte Haut offenbarten sich ihm erneut. Er legte das Kleid über einen Stuhl und drängte sie zurück zum Bett. Er würde es genießen, sich erneut in ihr zu vergraben und alles an ihr zu erkunden.  
 
    Ihr Lachen war ansteckend und so lachte er mit ihr, während sie zusammen auf das Bett zu stolperten. Sie hatte das strahlendste Lächeln, das er je gesehen hatte. Mit seinen Fingern fuhr er über ihre Lippen und ihr Kinn.  
 
    „Es passt einfach perfekt“, flüsterte sie und schlang ihre Arme um seinen Nacken.  
 
    „Genau wie du“, murmelte er gegen ihre Lippen.  
 
    Etwas flackerte in ihren Augen, mit spielerischem Grinsen zuckte sie unter ihm. „Ich muss mir ein besonderes Dankeschön überlegen, für das Kleid und die Blumen“, sagte sie und knabberte an seiner Unterlippe.  
 
    Ethan war dabei sich wieder völlig in ihr zu verlieren, als er bemerkte, was sie gesagt hatte. Er stützte sich mit beiden Händen auf und hielt sich so über sie gebeugt. „Welche Blumen?“
Emma runzelte die Stirn, das Lächeln entglitt ihr und ihre Augen wurden kalt wie Eis.  
 
    Sie nahm die Hand von seiner Wange und starrte ihn an.  
 
    „Welche Blumen?“, wollte er erneut wissen.  
 
    „Die Blumen in der Küche. Die du mir gestern Nachmittag geschickt hast“, sagte sie zögernd. Eine fast tödliche Aura umgab ihn, als er sich hochdrückte und von ihr entfernte. 
 
    „Ich habe dir keine Blumen geschickt“, erklärte er.  
 
    Er wandte sich um, stand auf und ging so schnell zur Tür, dass sie erst begriff, was er vorhatte, als sie seinen nackten Rücken sah. Sie kletterte aus dem Bett, da war er bereits verschwunden. Hastig griff sie nach ihrem Bademantel, zog ihn über und folgte ihm hinaus auf den Flur, inständig hoffend, dass Mandy und Jill bereits zu Bett gegangen waren. Er war sich seiner Nacktheit überhaupt nicht bewusst, als er durch das Wohnzimmer in die Küche eilte. Entweder war er völlig durchgeknallt oder der schamloseste Mann, den sie je getroffen hatte.  
 
    Emma holte ihn ein, als er bereits an der Kücheninsel stand, auf der sich die Blumen befanden. Er runzelte die Stirn und griff dann nach der Karte. Er besah sie sich, drehte sie und reichte sie dann an Emma weiter. „Die sind nicht von mir.“ 
 
    Emma schüttelte verwirrt den Kopf, dann wich ihr jegliche Farbe aus dem Gesicht und sie starrte die Blumen an, als kämen sie direkt aus einem Horrorfilm. Sie riss die Vase von der Ablage, ging hinüber zum Mülleimer, trat auf das Fußpedal und warf die Blumen ohne Umschweife hinein. Der Deckel schlug mit dem durchdringenden Klang von Endgültigkeit zu, während sie sich schon umgedreht hatte. Ethan beobachtete, wie sie entschlossen ins Wohnzimmer schritt und die Vorhänge der Glastüren, die hinaus auf die Veranda zeigten, schloss.  
 
    Ihrer Haltung war nichts anzumerken, aber das leichte Zittern ihrer Hände entging ihm nicht. „Emma, weißt du, von wem die Blumen sind?“ Sie antwortete nicht, ging im Zimmer umher und zog auch die restlichen Vorhänge zu. „Emma?“ 
 
    „Ich dachte, ich hätte ihn neulich gesehen, aber ich habe es für unmöglich gehalten“, murmelte sie, ging in die Küche zurück und schloss die Vorhänge über der Spüle.  
 
    Ethan griff nach ihrer Hand, bevor sie an ihm vorbeigehen konnte. Die Anspannung in ihm wuchs und wurde zu tiefer Feindseligkeit demjenigen gegenüber, der für den verzweifelten Ausdruck in ihren Augen verantwortlich war. Er hasste es, sie so zu sehen und ihm wurde klar, dass er alles tun würde, um ihr zu helfen.  
 
    „Wer, Emma?“, fragte er mit bewusst ruhiger Stimme.  
 
    Sie sah sich panisch im Zimmer um, bevor sie sich wieder auf ihn konzentrierte. „Tristan.“ 
 
    Er brauchte einen Augenblick, um zu verstehen, wen sie meinte. Dann aber erfasste ihn unbändige Wut. Es gelang ihm nur mit Mühe, besonnen zu bleiben, als er in ihre besorgten Augen sah.  
 
    „Du hast ihn neulich gesehen?“, fragte er.  
 
    „Ja, ich meine, nein!“, rief sie. „Ich dachte, ich hätte, aber es konnte doch nicht er sein. Was will er hier? Woher sollte er wissen, dass ich hier bin? Aber wer sollte die Blumen sonst geschickt haben.“ 
 
    Ethan zog sie an seine Brust. Tränen liefen ihr über die Wangen. Erst, als ihre Tränen auf seine Haut tropften, realisierte er, dass er nackt war. Er beugte sich hinunter, hob sie auf und nahm sie in seine Arme. Es erstaunte ihn immer wieder, wie klein sie war. Behutsam trug er sie den Flur hinunter und legte sie aufs Bett. Dann drehte er sich um und schloss geräuschlos die Tür. Er setzte sich neben sie und zog sie auf seinen Schoß.  
 
    „Erzähl mir, was du gesehen hast“, versuchte er ihr Einzelheiten zu entlocken.  
 
    Seine kräftigen Arme hatten einen beruhigenden Effekt auf sie. Emma schmiegte sich dichter an ihn und ließ zu, dass seine Gegenwart ein wenig den instinktiven Schrecken linderte, den die Vorstellung, Tristan könne auch auf der Insel sein, ausgelöst hatte.  
 
    Sie erzählte ihm, was sie am Strand gesehen hatte.  
 
    „Meine Eltern schicken mir keine Blumen, Jill und Mandy waren es auch nicht. Wenn sie nicht von dir sind, bleibt nur Tristan übrig“, flüsterte sie.  
 
    Ethan strich ihr das glänzende Haar aus der Stirn. Das Zittern, das ihre schmale Statur erschütterte, ebbte langsam ab. „Wenn sie von ihm sind, dann kümmere ich mich darum“, schwor er.  
 
    „Ich will nicht, dass du da mit reingezogen wirst. Tristan ist total unberechenbar, ich weiß nicht, wozu er fähig ist. Ich kann nicht verstehen, wie er mich gefunden hat.“ 
 
    Ethan presste Ober- und Unterkiefer fest aufeinander. Er konnte ihr schlecht sagen, dass er keine Angst vor Menschen hatte. „Bist du sicher, dass es niemand anders sein kann?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn, dachte angestrengt nach, aber sie kam auf kein anderes Ergebnis. „Ich rufe morgen meine Eltern an und frage sie, aber ich weiß, dass sie es nicht waren. Sie hätten mehr als eine einfache Karte mitgeschickt.“ 
 
    Ethan ruhte mit seinem Kinn auf ihrem Kopf und fuhr mit seinen Händen langsam über ihre Arme. Die Begierde nach ihr war verschwunden. Alles, was er jetzt wollte, war sie zu beschützen und ihre Sorgen zu zerstreuen. Er würde alles tun, damit sie in Sicherheit war, auch wenn es bedeutete, zum ersten Mal einen Menschen zu töten.  
 
    


 
   
  
 

 13. Kapitel  
 
      
 
    Jill wollte die übrig gebliebenen Eier in den Mülleimer werfen, als sie erstarrte und Emma bestürzt ansah. Emma war versucht, sich hinter ihrer Kaffeetasse zu verstecken, was albern war, da es ihr ohnehin nicht genug Schutz vor dem forschenden Blick ihrer Freundin bot.  
 
    „Warum sind die Blumen im Müll?“, wollte Jill wissen.  
 
    Mandy lehnte sich auf ihrer Krücke nach vorn, um zu sehen, was Jills Aufmerksamkeit erregt hatte. Mit gerunzelter Stirn schaute sie Emma an. „Hattet ihr zwei Streit?“ 
 
    „Den Geräuschen von letzter Nacht nach zu urteilen, auf gar keinen Fall“, stellte Jill fest. Es mochte sinnlos sein, aber Emma hob dennoch ihre Kaffeetasse und hielt sie vor ihr Gesicht.  
 
    „Was ist denn los?“, Mandy schob Emmas Hand beiseite, so dass sie ihr in die Augen sehen konnte.  
 
    „Die Blumen waren nicht von Ethan“, gab sie zu.  
 
    Mandy hielt erstaunt inne und sah dann noch einmal in den Mülleimer. „Aber von wem sind sie dann?“ 
 
    „Von deinen Eltern?“, fragte Jill und begann, die Eier wegzuwerfen.  
 
    Emma schüttelte den Kopf. „Ich habe sie heute morgen angerufen, sie haben sie nicht geschickt.“ 
 
    „Ja, aber wer dann…“, Mandy stockte und nahm die Hand herunter. „Nein, das ist nicht möglich.“ 
 
    Emma schloss die Augen und stellte ihre Tasse ab. „Ich dachte, ich hätte ihn gesehen. Hier auf der Insel.“ 
 
    „Bist du sicher?“, platzte Jill heraus und warf die Pfanne ins Spülbecken.  
 
    Emma zuckte zusammen und sah über ihre Schulter. Ethan war duschen gegangen, aber er würde sicher bald fertig sein. Sie wollte die ganze Geschichte nicht erneut vor ihm wiederholen. Der Ausdruck in seinen Augen gestern Nacht hatte ihr gesagt, dass er Tristan töten würde, wenn er ihn in die Finger bekäme. Emma wollte diese Miene nicht noch einmal an ihm sehen.  
 
    Mandy und Jill zogen die Stühle auf der anderen Seite des Frühstückstresens heraus und setzten sich Emma gegenüber, während die ihre Freundinnen ins Bild setzte. „Weiß Ethan Bescheid?“, flüsterte Jill.  
 
    „Ich habe ihm alles gesagt“, erklärte Emma.  
 
    „Was glaubt er?“ 
 
    Emma zuckte mit den Schultern und nahm einen Schluck Kaffee. „Wahrscheinlich, dass er sich mit einem Mädchen eingelassen hat, das viel zu viele Altlasten mit sich herumträgt.“ 
 
    „Emma“, sagte Mandy missbilligend.  
 
    „Er war sehr verständnisvoll“, gab Emma zu. „Aber würdest du es ihm vorwerfen, wenn er so dächte? Insbesondere, wenn Tristan hier ist. Das ist doch absolut verrückt.“ 
 
    „Und es hört sich ganz nach Tristan an“, meinte Jill.  
 
    Mandy legte ihre Hand auf Emmas Arm. „Wir treten diesem Psychoarsch gehörig in den Hintern, wenn er glaubt, dass er in deine Nähe kommen kann.“ 
 
    Emma konnte nicht anders, sie musste über Mandys grimmigen Ton lächeln. „Ich weiß, das würdet ihr tun.“ 
 
    „Wie geht es dir?“, wollte Jill wissen.  
 
    „Ich habe Angst“, gestand Emma. „Wenn er das wirklich gewesen ist, dort am Strand und er die Blumen geschickt hat, dann ist das eine ganz neue Ebene der Verrücktheit. Wenn er mir hierher gefolgt ist, wie lange folgt er mir dann schon ohne mein Wissen? Und was wird er noch alles tun?“ 
 
    Emma wollte nicht darüber nachdenken, was er möglicherweise schon alles gesehen hatte, ohne dass es ihr bewusst gewesen war. Als er sie noch täglich verfolgt hatte, war sie ihrer Umgebung gegenüber und dem, was sie selbst in jeder wachen Sekunde tat, extrem bewusst gewesen. Ein paar Monate ohne ihn hatten ihre Anspannung gelöst und sie leichtfertiger gemacht. Je mehr Zeit vergangen war, desto mehr war sie in ein normales Leben zurück gekehrt – ein Leben, in dem er sich über ein Jahr lang im Dunkeln gehalten und sie offenbar ausspioniert hatte. Der Gedanke löste so heftige Übelkeit in ihr aus, dass Emma beinahe ihre Frühstückseier erbrochen hätte.  
 
    „Du wirst es nicht herausfinden“, sagte Ethan.  
 
    Alle drei fuhren erschrocken hoch. Sie waren so in das Gespräch vertieft gewesen, dass sie Ethan erst wahrnahmen, als er bereits seine Hände auf Emmas Schultern gelegt und gesprochen hatte. Er beugte sich hinunter und küsste Emmas Wange, bevor er sich wieder aufrichtete.  
 
    „Willst du ein paar Eier?“, fragte Jill und schwang die Beine seitlich vom Stuhl herunter, 
 
    „Nein, danke“, gab Ethan zurück. „Ich muss nochmal nach Hause, ich habe meine Zahnbürste vergessen.“ 
 
    „Na, dann musst du unbedingt nach Hause“, neckte Emma.  
 
    „Ist es okay, wenn ich dich hierlasse?“ 
 
    „Natürlich“, versicherte sie ihm. „Jill kann Karate.“ 
 
    „Hiya!“, schrie Jill und schlug mit der Kante ihrer Hand auf den Tresen. „Gelber Gürtel!“ 
 
    „Ist das nicht der für Anfänger?“, fragte Ethan.  
 
    „Welchen Gürtel hast du denn?“, gab Jill zurück.  
 
    Ethan lachte leise. „Eins zu null für dich.“ 
 
    „Mach dir keine Sorgen“, sagte Emma und legte ihre Hand auf seine Brust. „Blumen sind ja noch keine wirkliche Bedrohung.“ 
 
    Ethan beäugte aufmerksam, wie sie vom Stuhl glitt und sich vor ihn stellte. Das letzte, was er jetzt wollte, war sie allein zu lassen, aber er musste trinken und er musste es bald tun, wenn er den Rest des Tages mit ihr und ihren Freundinnen verbringen wollte.  
 
    Heute Morgen war er von dem rhythmischen Schlag ihres Herzens und dem zimtähnlichen Geruch ihres Blutes erwacht. Es war das erste Mal, dass ihr Blut ihn so betört hatte. Er wusste, es war ein Zeichen dafür, dass ihre Verbindung sich schneller entwickelte, als er es erwartet hatte. Aber das musste zurückstehen. Sie trug eine so schwere Last auf ihren Schultern, dass er ihr auf keinen Fall noch mehr aufbürden wollte.  
 
    Er musste die Kontrolle über sich wahren und von nun an häufiger trinken, denn als er erwacht war, war er hin- und hergerissen zwischen der Versuchung sie zu nehmen oder ihr seine Zähne in den Hals zu stoßen. Die Entscheidung war ihm abgenommen worden, als sie sich zu ihm gerollt und seine Hoden mit ihren kleinen Händen umfasst hatte. Allein der Gedanke daran, wie ihre winzige Hand seinen Penis auf und ab gefahren war, bevor sie sich auf ihn setzte, erregte ihn erneut.  
 
    Ethan neigte sich herunter, um ihren Kopf zu küssen. Dann entschied er, sich zurückzuziehen, bevor es zu spät war und er sie wieder ins Schlafzimmer zog.  
 
    „Ich bin bald wieder zurück“, versprach er.  
 
    „Du musst dir um mich keine Sorgen machen. Wirklich nicht“, sagte Emma, als sie ihn zur Tür brachte. Sie wollte nicht, dass er das Gefühl bekam, er müsse bei ihr sein. Oder dass er Mitleid mit ihr hatte. Und sie wollte definitiv nicht, dass ihm ihretwegen etwas passierte. „Wenn Tristan hier ist, willst du ganz sicher nicht in diesen ganzen Mist hineingezogen werden.“ 
 
    Er nahm ihre Hand und drehte sie zu sich. „Wenn ich nicht mehr hier sein wollte, wäre ich schon weg.“ 
 
    Sie lächelte ihn an und drehte ihre Wange in seine Hand. „Danke.“ 
 
    Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Bis gleich“, rief er Jill und Mandy zu.  
 
    Jill lehnte sich über den Tresen, um ihn hinausgehen zu sehen. „Wir gehen dann an den Strand, wir sind wahrscheinlich bei den Volleyballern!“, rief sie ihm zu.  
 
    „Vielleicht solltest du hierbleiben, bis ich zurück bin“, sagte er leise zu Emma.  
 
    Emma schüttelte den Kopf. „Selbst, wenn es Tristan ist; ich habe ihn das letzte Mal nicht gewinnen lassen und das werde ich auch jetzt nicht zulassen. Ich werde mich nicht vor ihm verstecken. Wir kommen schon klar.“ 
 
    Er sah nicht zufrieden aus, aber er küsste sie erneut und trat aus der Tür. Jill und Mandy lächelten nicht länger, als sie ins Wohnzimmer kamen, nachdem Emma die Tür hinter Ethan geschlossen hatte.  
 
    „Du glaubst wirklich, dass es Tristan ist, nicht wahr?“, fragte Mandy.  
 
    Emma wollte es gerne leugnen, denn sie wollte nicht übertreiben, für den Fall, dass sie sich möglicherweise doch irrte, aber der angstvolle Knoten in ihrer Magengegend löste sich nicht.  
 
    „Ja, das glaube ich.“ 
 
    „Wir halten Ausschau nach ihm und wenn er in deine Nähe kommt, Emma, dann schwöre ich dir, schneide ich ihm die Eier ab“, schwor Jill.  
 
    Emma biss sich in die Backe, um nicht laut aufzulachen. Jills Gesichtsausdruck war einmalig. „Holt eure Bikinis, es ist Zeit ein wenig Sonne zu tanken“, kommandierte Jill.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Es war nicht Emmas Sache, in der Sonne zu sitzen und sich brutzeln zu lassen. Es mochte an ihren irischen Vorfahren liegen oder an der Tatsache, dass es ihr schlicht zu langweilig war, aber heute war sie ganz damit zufrieden einfach nur unter einem Sonnenschirm zu liegen. Wahrscheinlich kam es daher, dass sie und Ethan bis vier Uhr morgens geredet und sich geliebt hatten.  
 
    Mandy saß mit einem Buch neben ihr und las, die Sonnenbrille auf der Nase. Selbst hier im Schatten, lullten sie die Wärme des Tages und die dumpfen Geräusche vom Volleyballspiel in der Nähe ein.  
 
    Sie konnte sich nicht erinnern, eingeschlafen zu sein, aber als sie erwachte, stand die Sonne höher am Himmel. Sie rollte herum und stellte fest, dass Mandy ebenfalls schlief. Ihr Kopf war zur Seite gekippt, das Buch war heruntergefallen und aus ihrem Mund ertönte ein undamenhaftes Schnarchen.  
 
    Emma unterdrückte ein Lachen und zog sich im Liegestuhl nach oben. Jill war noch immer auf dem Volleyballfeld. Sie spielte mit dem gleichen Team und so war sich Emma sicher, nicht lange geschlafen zu haben. Emma drehte sich, griff nach ihrer Wasserflasche und erstarrte. Neben ihrer Flasche lag eine einzige schwarze Rose. Darauf befand sich eine Nachricht. Emma zog die Hand so schnell zurück, als säße dort ein giftiger Skorpion. Sie starrte die Rose an, sicher, dass sie Beine bekommen und sie verfolgen würde.  
 
    Fast hätte sie laut aufgeschrien, als ein Schatten über sie fiel, aber obwohl sie den Aufschrei unterdrücken konnte, fiel sie vor Schreck fast aus dem Stuhl. 
 
    „Was ist los?“, wollte Ethan wissen und kniete sich neben sie.  
 
    Sie blinzelte, versuchte ihr rasendes Herz zu beruhigen und die Kontrolle zurückzuerlangen. Mit einem tiefen Atemzug gelang es ihr, ruhiger zu werden, aber ihre Hand zitterte noch immer, als sie auf die Rose neben sich deutete. Eine besorgte Falte zeigte sich auf Ethans Stirn. Er ging einen Schritt zurück und sah die Rose an. Etwas Düsteres huschte über sein Gesicht, etwas, das Emma fast genauso erschreckte, wie die Rose selbst.  
 
    Er beugte sich hinunter, hob die Blume auf und scannte die Umgebung. Ein tödlicher Hauch umgab ihn, als er sich um die eigene Achse drehte. 
 
    Er ist in der Lage, jemanden zu töten. Sie wusste nicht, woher dieser Gedanke kam, aber er beherrschte ihren Verstand einige Sekunden lang, bis er sich wieder neben sie kniete. Die bedrohliche Aura, die ihm umgab, verflüchtigte sich, als er ihr in die Augen sah und zärtlich ihren Arm berührte.  
 
    „Geht es dir gut?“ Es gelang ihr zu nicken. „Wann wurde das hierher gelegt?“ 
 
    „Ich weiß es nicht. Ich bin gerade aufgewacht und da war sie schon da.“ 
 
    Er musterte Mandy, die noch immer lautstark schlief und drehte sich dann in Jills Richtung. Er zog die Nachricht aus der Rose, warf die Blume auf den Boden und trat darauf.  
 
    „Darf ich?“; fragte er und hob die Nachricht hoch.  
 
    Emma nickte; Ethan riss den kleinen Umschlag auf und nahm den Zettel heraus. Sein Stirnrunzeln verstärkte sich, als sein Blick über die Worte flog und er dann erneut den Strand unter die Lupe nahm. Er reichte den Zettel weiter an Emma. Sie hätte am liebsten abgelehnt ihn zu lesen, aber wenn die Nachricht von Tristan war, so befand er sich wahrscheinlich in der Nähe und beobachtete sie. Sie würde ihm nicht die Genugtuung bereiten, sie ängstlich zu sehen.  
 
    Also nahm sie den Zettel entgegen und faltete ihn auf. Du gehörst immer noch mir, das wird sich niemals ändern. T.  
 
    Emma zerknüllte das Blatt in ihrer Faust. Unbändige Wut flammte in ihr auf und verdrängte die Angst. Sie rappelte sich auf, stellte sich neben Ethan und sah sich um.  
 
    „Siehst du ihn?“, fragte er.  
 
    „Nein, aber er ist hier. Ich weiß es.“ 
 
    Ethan schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie an sich. „Vielleicht sollten wir dich von hier wegbringen.“ 
 
    Eigentlich stimmte sie ihm zu, aber es war, als steckten ihre Füße im Sand fest. „Nein.“ 
 
    Auf die Zehenspitzen gestreckt, legte sie beide Hände an sein Gesicht und drehte seinen Kopf zu sich. Einen Moment lang studierte er ihren Blick, dann senkte er seinen Mund auf ihren. Erleichtert merkte Emma, wie seine Berührung all die Ängste über Tristans Anwesenheit, den Schrecken darüber, seinem Terror noch immer nicht entgangen zu sein, hinwegspülten.  
 
    Die Welt verschwand völlig, als sie ihren Mund für Ethans fordernde Zunge öffnete. Tristan spielte keine Rolle, nichts zählte, wenn Ethans kraftvolle Arme sie umschlangen und sie hochhoben. Sie presste ihren Körper fest an ihn, während er sie hielt. Sie wollte nichts mehr, als diesen Mann. Nur mit ihm fühlte sie sich, als würde sie gleichzeitig entzweibrechen und ganz werden. Eins mit ihm.  
 
    Atemlos sah sie ihn an, als er sich von ihr löste. Es lag ein liebender Ausdruck in seinen Augen, jetzt, da er sie musterte und seinen Kopf an ihre Stirn legte. Er war der erstaunlichste Mann, den sie je getroffen hatte und sie brachte ihn in Gefahr. Tristan war eine tickende Zeitbombe.  
 
    „Ich könnte dich in Gefahr bringen“, flüsterte sie.  
 
    „Ich kann ganz gut auf mich aufpassen.“ 
 
    „Ich weiß nicht, was er vorhat oder wozu er fähig ist.“ 
 
    „Was auch immer er tut, ich bleibe bei dir. Wirklich, Emma, mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin stärker als ich aussehe.“ 
 
    „Dann musst du stärker als ein Löwe sein.“  
 
    „Bin ich“, bestätigte er und küsste ihre Schläfe.  
 
    Obwohl diese Worte sie hätten beruhigen sollen, konnte sie nicht anders, als sich um ihn zu sorgen. Mit unruhigen Händen griff sie unter sein Shirt und legte ihren Kopf an seine Brust. Warum musste Tristan wieder in ihr Leben treten, jetzt, da sie sich endlich von den unangenehmen Erinnerungen befreit hatte? 
 
    „Ich glaube, ich möchte nach Hause gehen“, sagte sie.  
 
    „Damit kann ich leben.“ 
 
    Sie sammelte ihre Sachen zusammen, bevor sie sich neben Mandy kniete. Sie schüttelte die Freundin an der Schulter und erklärte, was geschehen war, bevor sie gingen.  
 
    


 
   
  
 

 14. Kapitel  
 
      
 
    „Das ist ein wunderschönes Kleid“, sagte Jill und lehnte sich gegen den Türrahmen von Emmas Zimmer.  
 
    „Ja, nicht wahr?“, seufzte Emma und strich die Vorderseite glatt.  
 
    „Den Mann hast du am Haken“, erklärte Mandy, drückte sich an Jill vorbei und setzte sich auf Emmas Bett.  
 
    „Da wäre ich mir nicht so sicher“, gab Emma lachend zurück.  
 
    „Ganz bestimmt. Männer kaufen Frauen, die ihnen nichts bedeuten, keine Klamotten.“ 
 
    Emma zog nachdenklich die Stirn in Falten und sah ihre Freundinnen an. Sie hatte nie so genau darüber nachgedacht, aber wenn sie es sich recht überlegte (etwas, was sie im letzten Jahr tunlichst vermieden hatte), dann wurde ihr klar, dass ihr Tristan nie etwas geschenkt hatte. Bis sie ihn verlassen hatte. Sie waren nicht einmal häufig zusammen essen gewesen und sie konnte sich nur an einen einzigen Film erinnern, den sie gemeinsam gesehen hatten.  
 
    Was habe ich nur an ihm gefunden? Das fragte sie sich bereits zum hundertsten Mal. Wie hatte sie nur in so eine unglückliche Beziehung geraten und sich dabei selbst einreden können, dass alles gut sei? Ihre Eltern hatten ihr stets viel Liebe geschenkt, sich selten gestritten, führten eine glückliche Ehe und ihr Vater war einer der aufmerksamsten Männer, die sie kannte. Aber irgendwie war sie dennoch an einen manipulativen, grausamen, untreuen und aufbrausenden Arsch geraten, der noch immer versuchte, ihr Leben zu zerstören.  
 
    „Wahrscheinlich machen das die meisten Männer wirklich nicht“, antwortete sie Mandy und fuhr mit der Hand über die Vorderseite ihres Kleids.  
 
    „Nein, ganz bestimmt nicht“, stimmte Jill zu.  
 
    Emma stellte sich vor den Spiegel, warf ihr Haar in den Nacken und knotete es zu einem losen Zopf. Jill ging zu einer Kommode und durchsuchte eine Schublade nach ihren Ohrringen.  
 
    „Die hier solltest du tragen“, sagte sie und hob zwei Schmetterlingsohrringe hoch, die mit den Farben Grün, Lila und Blau ausgezeichnet zu dem Kleid passten. 
 
    Emma lächelte und nahm sie Jill aus der Hand. „Perfekt“, meinte sie.  
 
    Es klopfte an der Haustür und sie wandten sich alle um. „Ich gehe, mach du dich in Ruhe fertig“, sagte Jill und ging gutgelaunt hinaus zur Tür.  
 
    „Wo geht ihr heute Abend hin?“, wollte Mandy wissen.  
 
    „Ich weiß es nicht. Ethan hat mir nur gesagt, dass ich das Kleid tragen soll. Alles andere ist eine Überraschung.“ 
 
    „Na das hört sich doch vielversprechend an“, neckte Mandy.  
 
    Emma genoss es, wie die Schmetterlinge von ihren Ohren baumelten, als sie ihren Kopf schüttelte. „Hoffentlich führt er mich nicht allzu schick aus.“ 
 
    Jill trat wieder ins Zimmer, sie wedelte sich selbst Luft zu. „Er ist so heiß“, flüsterte sie. „So wie der Mann aussieht, werdet ihr es heute Abend nicht zum Essen schaffen.“ 
 
    „Jill…“, begann Mandy.  
 
    „Nein, im Ernst. Ich hätte ihn fast angesprungen als er reinkam.“ 
 
    Emma musste sich das Kichern verkneifen, aber Mandy und Jills Lachen machte das unmöglich.  
 
    „Mit dir stimmt doch was nicht“, erklärte sie Jill, während sie in ihre Sandalen schlüpfte.  
 
    „Mit mir? Ich würde eher sagen, mit dir stimmt was nicht, wenn du es bis zur Vorspeise schaffst“, konterte Jill. „Öffentlichkeit hin oder her.“ 
 
    Na, super. Das war genau das, was sie brauchte. Schon wieder an einem öffentlichen Ort von ihm in Versuchung geführt zu werden. Das letzte Mal war sie noch in der Lage gewesen ihn abzuwehren, aber jetzt wusste sie, wie es war, ihn auf sich zu spüren, in sich zu spüren…  
 
    Selbst jetzt schweiften ihre Gedanken gefährlich ab und ihr Körper brannte erwartungsvoll.  
 
    Emma wischte sich die plötzlich schweißnassen Hände an einem Handtuch ab und versuchte ruhig zu atmen. Sie war neugierig darauf, warum Jill sich über Ethans Erscheinung so begeisterte. Mandy rappelte sich auf und hakte sich bei Emma unter.  
 
    „Lass uns gehen und nachsehen, warum Jill hechelt, wie eine läufige Hündin“, sagte sie.  
 
    „Das werdet ihr beiden auch gleich, wartet es nur ab“, erwiderte Jill und machte ihnen Platz. Emma folgte ihnen und musste sich wirklich zusammenreißen, um Ethan nicht mit offenem Mund anzustarren. Er stand an der Tür; sein Haar war zurückgekämmt, sodass man die markanten Züge seines Gesichts gut erkennen konnte. Das schwarze Shirt, das er trug, spannte sich über seiner Brustmuskulatur, auch die Ärmel lagen eng um seinen Bizeps, dessen Bewegungen man darunter gut erkennen konnte, als Ethan seine Position veränderte. Seine dunkle Hose betonte eben jenen wohlgeformten Hintern, um den sie bereits ihre Hände gelegt hatte. Der hungrige Glanz in seinen smaragdgrünen Augen weckte in ihr den Wunsch, sich mit ihm sofort in ihr Zimmer zurückzuziehen.  
 
    „Du siehst wunderschön aus“, erklärte er und ging auf sie zu.  
 
    Sollte sie etwas sagen? Ganz offensichtlich, denn Mandy knuffte sie unsanft in den Rücken. „Danke“, brachte sie mühsam hervor.  
 
    Er streckte ihr seinen Arm entgegen und sie nahm ihn. „Ich hoffe, es stört dich nicht, dass wir zu Fuß gehen. Es ist nicht weit.“ 
 
    „Nein, gar nicht“, versicherte sie ihm lächelnd.  
 
    Sie sah über ihre Schulter hinweg zu Mandy und Jill, die sich mit den Händen Luft zufächelten. „Hab ich es dir nicht gesagt“, flüsterte Jill lautlos. Und dann bissen sich beide auf die Lippen, um sich das laute Lachen zu verkneifen.  
 
    Emma musste ihnen still zustimmen. Sie schloss die Tür hinter sich und folgte Ethan, Arm in Arm, den Hügel hinunter.  
 
    „Wo gehen wir hin?“, erkundigte sie sich.  
 
    „Hab ein wenig Geduld.“ 
 
    Sie waren nur noch ein paar hundert Meter von seinem Haus entfernt, als Emma begriff, was er vorhatte. „Treffen wir Isabelle und Stefan?“ 
 
    „Nein.“ 
 
    Die Tatsache, dass er ihr keine weitere Antwort auf ihre Frage gab, stachelte ihre Neugier noch weiter an. Schließlich blieben sie vor seinem Haus stehen und er schloss die Tür auf. Mit einer eleganten Geste gab er ihr zu verstehen, dass sie zuerst eintreten sollte. Sie musste kichern, trat ins Foyer und wartete darauf, dass er die Tür hinter ihnen schloss. Dann nahm er ihren Arm und führte sie ins Wohnzimmer.  
 
    Sie runzelte die Stirn, als er vor einer der breiten Türen stehen blieb, die hinaus zum Pool führten und sie aufstieß. Der Anblick des für zwei Personen gedeckten Tisches auf der Terrasse, mit einer einzelnen weißen Kerze auf einer roten Tischdecke, ließ ihr den Atem stocken. Im Hintergrund der Tafel schimmerte der Ozean und bildete gemeinsam mit der untergehenden Sonne die perfekte Kulisse für ein romantisches Dinner zu zweit. Es war eine Szenerie, die man sonst nur aus Liebesromanen oder Filmen kannte.  
 
    Sie spürte einen Knoten im Hals, als sie sich zu ihm drehte und ihn ansah. Er hatte sicher nicht gewusst, was er da getan hatte oder vielleicht war es ihm doch bewusst gewesen: Mit seiner Überraschung hatte er ihr Herz vollständig erobert. Sein Lächeln gab ihr den Rest, es fehlte nicht viel und sie hätte Freudentränen geweint.  
 
    Es blieben ihr nur noch zwei Wochen auf der Insel, sie kannte ihn noch nicht einmal zwei Wochen lang. So früh in ihrer Beziehung sollte sie nicht bereits so große Gefühle haben, aber es war ihr nie zuvor so ergangen und sie wusste, sie würde auch nie wieder so empfinden. Das hier war eine einzigartige Erfahrung und es war ihre Erfahrung. Zu schön um wahr zu sein und obwohl sie Angst davor hatte, was am Ende ihres Urlaubs sein würde, so wollte sie dennoch jede gemeinsame Minute mit Ethan genießen.  
 
    Die Gefühle, die sich in Emmas Augen widerspiegelten, raubten ihm den Atem. In ihren Haaren schimmerte das Licht der untergehenden Sonne und ihre haselnussbraunen Augen glänzten. Während er sie so betrachtete, schwand auch der letzte Zweifel daran, was sie für ihn bedeutete und mit einem Mal wollte er nichts mehr, als sie für immer an seiner Seite zu wissen.  
 
    Er war sich allerdings nicht sicher, ob das auch ihr Wunsch wäre, wenn sie nur die Hälfte seiner Gedanken erahnen könnte. Wie sollte er ihr das nur jemals beibringen? Seine Mutter hätte seinen Vater damals fast verlassen und sie hatten sich einen Monat länger gekannt als er und Emma. Er würde sie nicht dafür verurteilen, wenn sie schreiend vor ihm davonrannte, ohne sich auch nur einmal umzudrehen. Aber jetzt war nicht der Zeitpunkt, um darüber nachzugrübeln. 
 
    Die heutige Nacht gehörte nur ihnen und er hoffte sehr, dass er sie damit ein wenig von ihrem furchtbaren Ex-Freund ablenken konnte, der für ihn bereits so gut wie tot war.  
 
    „Das ist wunderschön“, flüsterte Emma. Er lächelte sie an, nahm sie am Ellbogen und ging mit ihr hinüber zur festlich gedeckten Tafel. Dann zog er einen Stuhl heraus, wartete darauf, dass sie sich setzte und schob sie an den Tisch heran. Die Hitze seines Körpers brannte sich in ihre Haut, als er sich nach vorn beugte und die Kerze anzündete.  
 
    „Ich dachte, ein leichter Salat und Hähnchen wären eine gute Wahl“, erklärte er ihr.  
 
    „Du hast gekocht?“ 
 
    Er schmunzelte ein wenig und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Es gibt ein paar Dinge, die selbst ich nicht kann. Aber ich kann ganz gut Essen bestellen.“ 
 
    „So geht es mir auch“, sagte sie, faltete die Serviette auseinander und legte sie auf ihren Schoß. Er ging ins Haus und kam mit zwei Schüsseln Salat wieder heraus. „Wo sind Isabelle und Stefan?“ 
 
    „Stefan war so nett und hat meine Schwester für heute Nacht rüber nach St. Georges entführt“, antwortete er. „Sie kommen erst morgen Abend zurück.“ 
 
    Sie spürte, wie ihr warm wurde und ihr Puls sich beschleunigte, ein erwartungsvolles Zucken ging durch ihren Körper. Bevor sie sich gesetzt hatte, war sie hungrig gewesen, jetzt aber, da sie begriff, dass sie das ganze Haus für sich hatten, war ihr Appetit schlagartig verschwunden. Sie hob die Gabel und zwang sich, einen Bissen von dem frischen Salat mit Früchten, Nüssen und Käse zu essen.  
 
    Sie waren dann aber so in ihre Unterhaltung vertieft, dass Emma erst bemerkte, dass sie ihren Salat bereits gegessen hatte, als Ethan die Schüssel mitnahm und zwei Teller mit Hühnchen herausbrachte. „Das ist sehr lecker“, sagte sie.  
 
    „Ich gebe das Kompliment gerne an die Küche weiter“, meinte er, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Er genoss es sehr, das sanfte Wogen ihrer Brust unter dem engen Kleid zu betrachten. Der Ansatz ihres Busens war in dem Ausschnitt zwar kaum zu erkennen, aber dennoch verlangte es ihn danach, seine Finger über ihr nacktes Fleisch gleiten zu lassen, ihre Brustwarzen zu fühlen und mit seiner Zunge darüber zu fahren. Allein der Gedanke daran machte ihn hart.  
 
    Mit raubtierhaftem Blick beobachtete er, wie sie die letzten Bissen ihres Abendessens zu sich nahm. Es fiel Emma schwer zu atmen, als sie schließlich die Gabel niederlegte und ihre Hände im Schoß faltete. „Möchtest du Nachtisch?“, fragte er. 
 
    Bevor sie nachdenken konnte, hatte sie das eine Wort bereits gesagt. „Dich.“ 
 
    Nie zuvor war sie so offen gewesen, aber irgendetwas an diesem Mann ließ sie die Hemmungen verlieren. Seine Augen wurden dunkler, seine Nasenflügel weiteten sich, als er aufstand. Emma war sich nicht sicher, was er vorhatte, während sie seine grazilen Bewegungen beobachtete. Dann griff er nach den beiden Tellern und kehrte damit ins Haus zurück. Die Aufregung drohte sie zu verschlingen, ihr Mund war trocken und mit starkem Herzklopfen wartete sie auf seine Rückkehr.  
 
    Er war so schnell wieder an ihrer Seite, dass Emma irritiert aufsah. Er zog ihren Stuhl nach hinten und reichte ihr seine Hand. Sie ergriff sie und ließ sich von ihm aufhelfen. Er lehnte sich über sie, pustete die Kerze aus und murmelte dann: „Dein Wunsch ist mir Befehl.“ 
 
    Die Worte brachten ihr Herz zum Rasen; atemlos erlaubte sie ihm, den Knoten in ihrem Haar zu lösen. Sanft zog er die Nadeln aus der Frisur und sah sie dabei unentwegt an. Bewundernd blickte er auf ihre Haare, die ihr nun frei auf die Schultern fielen.  
 
    Dann glitt er mit seinen Händen über ihre nackten Schultern, hinunter über ihren Brustkorb. Er konnte ihren schnellen Puls spüren und hören, wie das Blut in ihren Adern pochte. Beides weckte seinen Blutdurst, aber nicht genug, um seine Lust zu schmälern. Sein Schwanz war so verdammt hart, dass es ihm vorkam, als würde er jeden Moment die Hose sprengen. Am liebsten hätte er sie sich sofort von den Hüften gerissen, aber er hatte vor, es diesmal langsam anzugehen und jeden Zentimeter ihres Körpers gebührend zu genießen.  
 
    Er strich über ihre Schenkel und begann, ihr Kleid nach oben zu schieben und ihre schwarzen Spitzenpantys, den dazu passenden trägerlosen BH und ihren flachen Bauch zu enthüllen. Sie hob die Arme, sodass er ihr das Kleid über den Kopf ziehen konnte. Die Farbe ihrer Wäsche betonte ihren cremigen Teint und ihre sinnlichen Rundungen. Sie zog scharf die Luft ein, als er langsam mit einem Finger über den Rand ihres BHs strich. Reflexartig legte sie ihre Hände auf seine Brust, lockte ihn näher, noch enger an sich heran.  
 
    Er umfasste ihre Taille, hob sie hoch und setzte sie auf den Tisch. Emma konnte den Blick nicht von ihm abwenden, während er seine Hände links und rechts von ihr platzierte und sich enger an sie lehnte. Sie war bereits feucht und sehnte sich danach, von ihm ausgefüllt zu werden. Aber er schien sich entschlossen zu haben, es sehr langsam anzugehen und egal wie sehr sie auch wollte, dass er sie von ihren Qualen erlöste, so genoss sie doch jede Sekunde, in der er sie liebkoste.  
 
    „Weißt du, was ich heute Nacht mit dir machen möchte?“, fragte er und knabberte an ihrer Unterlippe.  
 
    „Was?“, stieß sie hervor.  
 
    „Alles.“ 
 
    Sein Finger glitt herab, suchte sich gemächlich seinen Weg über ihren Bauch zum Saum ihrer Unterwäsche. Sie wusste nicht, was “alles“ beinhaltete, aber allein der Gedanken daran, ließ sie wünschen, sofort über ihn herfallen zu können. Er richtete seinen Blick wieder auf sie, ein schelmisches Grinsen zuckte um seine Lippen, bevor er sich noch enger an sie presste und von ihrem Mund Besitz nahm. Der verlockende Druck seines Schwanzes, der gegen die dünne Schicht aus Stoff rieb, hätte sie beinahe verzückt aufschreien und ihm die Hose vom Körper reißen lassen.  
 
    Als sie ihre Hände hinunter zu seinem Reißverschluss bewegte, hielt er sie fest. „Nein“, erklärte er mit heiserem Flüstern gegen ihre Lippen. „Jetzt bin ich erst einmal dran.“ 
 
    Frustriert stöhnte sie auf, aber sie vergaß ihren kurzzeitigen Ärger schnell, als er mit den Lippen über ihren Nacken hinunter zu ihrem Schlüsselbein fuhr. Sie warf den Kopf zurück und ein kleiner Seufzer entwich ihr, als er den vorderen Verschluss ihres BHs löste und ihre Brüste befreite. Die warme Luft strich über ihren entblößten Leib und nur Sekunden später umkreiste er mit seinem Mund ihren rechten Nippel und begann an ihrem Busen zu saugen. Ein Blitz der Lust durchzuckte sie, eilig grub sie die Finger in ihre Oberschenkel und kämpfte gegen den Drang an, ihn zu berühren.  
 
    „Ethan!“, stöhnte sie, als er ihre andere Brustwarze in den Mund nahm.  
 
    Er griff nach ihren Händen, die in ihrem Schoß ungeduldig zuckten und ihn streicheln wollten. Doch Ethan löste sich von ihrer Brust, sah sie aus seinen smaragdgrünen Augen aus nur wenigen Zentimetern Entfernung an und murmelte: „Pass auf, sonst muss ich dich fesseln.“ 
 
    Ihr Herz machte einen aufgeregten Satz, so ungewohnt war dieses neue Gefühl, das sie noch gar nicht benennen konnte. Ein Schauer lief ihr über den Rücken und obwohl sie nie zuvor über derartiges nachgedacht oder ein Verlangen danach verspürt hatte, steigerte sich ihre Erregung bei seinen Worten noch weiter. Ein kleines Lächeln spielte um seinen Mund, während er sie weiter musterte. Emma fühlte sich auf köstliche Art und Weise gejagt, in die Enge seiner Umarmung getrieben, als seine Arme und Finger ihre Handgelenke umschlossen.  
 
    „Das würde dir gefallen, nicht wahr?“, fragte er.  
 
    Emma hatte keinen Atem mehr, um zu antworten. Zärtlich hielt er ihre Hände mit seiner rechten Hand hinter ihrem Rücken verschränkt fest. Mit seiner Linken zog er ihren BH weg und hielt ihn ihr vor Augen, bevor er ihn zu ihrem Rücken bewegte. Die Spitze fügte sich zart an ihre Haut, als er sie um ihre Handgelenke legte.  
 
    „Oder etwa nicht, Emma?“ 
 
    Ein herausfordernder Glanz lag in seinen Augen, die ihre fest fixierten. Es kostete Emma alle Kraft, wieder Luft zu holen, die erwartungsvolle Sehnsucht machte sie bewegungsunfähig.  
 
    „Ja“, brachte sie schließlich hervor.  
 
    Er lächelte triumphierend und schloss dann den Stoff gekonnt mit einem festen Knoten um ihre Handgelenke. Dann legte er beide Hände an ihre Wangen, hob ihr Gesicht und küsste sie auf die Lippen. „Ich werde es genießen, dich ein klein wenig zu quälen.“ 
 
    Daran hatte sie keinen Zweifel. Seine Hände kehrten zurück zum Saum ihrer Pantys, dabei blieb sein Blick auf sie gerichtet. Er hob ihren Hintern an, um ihr Höschen herunterzustreifen und warf es schließlich auf den Boden. Die nächtliche Luft, die ihre nackte Haut streichelte, trug nicht dazu bei, die Hitze ihres Körpers zu mildern oder das Feuer, das in ihren Adern glühte, zu löschen. Er suchte sich seinen Weg über ihre Schenkel zu dem Dreieck zwischen ihren Beinen. Und gerade, als sie dachte, er würde ihr Verlangen wenigstens ein klein wenig stillen, zog er seine Hand wieder zurück.  
 
    Sie stöhnte zum Protest laut auf, aber sein Finger auf ihren Lippen brachte sie zum Schweigen. „So leicht kommst du mir nicht davon.“ 
 
    Emma war der festen Überzeugung, nie wieder atmen zu können, als sein Finger sich von ihren Lippen löste. Er griff hinter sie, tauchte seine Finger in das Glas Wasser, das noch immer auf dem Tisch stand, zog einen kleinen Eiswürfel heraus und legte seine Hand wieder zurück auf ihren Körper.  
 
    Ihre Augen weiteten sich, überrascht über die Kälte des Eiswürfels an ihrem Hals. Er liebte es, zu beobachten, wie sich das Entzücken in ihrem Gesicht zeigte, während er das Eis über ihr Schlüsselbein hinunter zu ihren Brüsten gleiten ließ. Er sah ihr weiter in die Augen und folgte dann mit den Lippen dem kleinen, kalten Rinnsal, das ihr Fleisch hinablief.  
 
    Emma stöhnte kurz auf, da hatte er ihren harten Nippel bereits in den Mund genommen. Ein prickelndes Gefühl neugieriger Erwartung kam über sie, während das Eis über ihren Körper glitt, gefolgt von der glühenden Hitze seiner Lippen. Ihre Haut brannte von seinen Berührungen und die Anspannung in ihrem Innern machte es ihr unmöglich, still zu bleiben. Nie zuvor hatte sie so etwas erlebt.  
 
    Ein weiterer Protest blieb ihr im Halse stecken, als er sich erneut von ihr löste, dann aber nach ihren Hüften griff und sie näher an den Rand des Tisches zog. Er schaute ihr wieder in die Augen, legte seine Hand an ihre Knie und schob sanft ihre Oberschenkel auseinander. Der Atem stockte ihr, als sie gespannt darauf wartete, was er als Nächstes tun würde. Ihre Ruhelosigkeit nahm noch zu, als er schelmisch grinste und sich dann vor sie kniete.  
 
    Die Kälte des Eises und das Feuer seines Mundes an der Innenseite ihres Schenkels waren auf qualvolle Weise herrlich. Emma konnte den Blick nicht von Ethan abwenden, der seinen Mund nun unendlich langsam entlang ihrer Schenkel nach oben bewegte. Emma wäre beinahe vom Tisch gefallen. Es war ihr, als durchzucke sie ein Blitz, als er mit dem Eiswürfel über ihre Klitoris fuhr, bevor er ihn wieder in den Mund nahm.  
 
    Dann war er zwischen ihren Schenkeln und sie vergaß alles um sich herum, außer seiner Zunge, die er immer wieder in sie gleiten ließ und bewirkte, dass sie willenlos nach Atem rang. Sie rieb ihre Handgelenke an ihrer Fessel, aber der Stoff war widerstandsfähiger, als sie geglaubt hatte und so blieb der Knoten fest um ihre Hände geschlossen.  
 
    Sie stöhnte kurz auf, als er einen Finger in sie schob und damit tiefer in sie eindrang. Mit seinen Händen und seiner Zunge trieb er ihre Leidenschaft in ungekannte Höhen.  
 
    Ethan labte sich an ihrem betörenden Geschmack, drückte sie fest gegen seinen Mund. Obwohl das Eis seine Zunge ein wenig betäubt hatte, konnte er dennoch fühlen, dass sie nach Honig schmeckte. Er drang weiter in sie ein, immer tiefer, steigerte sein Tempo und dachte dabei, dass er niemals genug davon bekommen konnte, wie sie stöhnte und sich gegen ihn presste.  
 
    Er spürte, wie sich ihre Muskeln anspannten und sie sich dem Höhepunkt näherte. Ihr Atem wurde schneller und er fuhr wieder und wieder mit seinem Finger in sie. Dann zog er sich ein wenig zurück und leckte mit der Zunge über ihre Klitoris. Sie schrie überrascht auf und sofort zogen sich ihre Muskeln eng um seinen Finger und sie drückte ihre Schenkel fest an ihn. Ethan fühlte tiefe Befriedigung darüber, ihren Orgasmus zu spüren, der sich in einem Zittern ihres ganzen Körpers äußerte.  
 
    Er rappelte sich auf und betrachtete sie. Ihre Augen waren leidenschaftlich verhangen, sie sah befriedigt aus, aber er war noch lange nicht fertig mit ihr. Er knöpfte sein Hemd auf und streifte es ab. Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit ihrem Blick und blieb an seinem imposanten, prallen Schwanz hängen, den er endlich von der Enge seiner Hose befreit hatte. Ethan bebte vor Lust, trat näher an sie heran und rieb seine Eichel an ihrem feuchten Schoß.  
 
    Sein gesamter Körper spannte sich an. Er sah zu, wie sie ihre Beine für ihn öffnete und sich ihm entgegenstreckte. Er musste lächeln, als er bemerkte, wie sie sich gegen ihre Fesseln wehrte. Sie war ihm völlig ausgeliefert und dennoch lag keine Angst in ihrem Blick. Er umfasste ihre Taille und neckte sie mit seinem Schwanz, bevor er endlich in sie eindrang.  
 
    „Ja“, hauchte sie, legte ihren Kopf gegen seine Brust und schlang ihre Beine um ihn.  
 
    Er verstand genau, wie es ihr ging, denn auch er verspürte dieses tiefe Gefühl der Einheit. Ihr Duft hüllte ihn ein, ihr pulsierendes Blut kitzelte seine Zähne, aber so schnell der Gedanke sie zu schmecken aufflammte, so schnell ebbte er auch wieder ab. Für den Moment war es genug, in ihr zu sein, sie nah bei sich zu spüren und Trost in der Befriedigung zu finden, die ihr Körper ihm bereitete.  
 
    Er hatte es bis jetzt genossen, der dominantere Part zu sein, aber erst in diesem Augenblick verstand er, dass er nie die Kontrolle gehabt hatte. Sie war es, die Macht auf ihn ausübte, sie wusste es nur nicht und auf einmal wollte er nichts mehr, als ihre Hände auf seinem Körper zu spüren. Er griff hinter sie, löste den Knoten und gab ihre Hände frei. Sie schlang sofort ihre Arme um seinen Nacken und presste ihren Mund an seine Kehle.  
 
    Der salzige Geschmack seines Schweißes war angenehm und der Sturm, von dem sie dachte, seine Finger und sein Mund hätten ihn erfolgreich gezähmt, brandete erneut in ihr auf. Er war wie ein Orkan, kraftvoll, alles verzehrend. Sie klammerte sich an ihn und ritt ihn mit wilder Leidenschaft.  
 
    Ein Gefühl von Freude und tiefer Zuneigung schwoll in ihrem Innern an und sie hätte, ob der ergreifenden Emotionen, die sie überfluteten, weinen mögen. Liebe. Sie liebte diesen Mann, der Besitz von ihrem Herzen und ihrem Körper ergriffen hatte. Sie verlor sich in dem fordernden Rhythmus seiner Bewegungen, mit denen er ihre Lust unablässig steigerte. Ihre Finger gruben sich in seinen Rücken und sie kam erneut zu einem umwerfenden Orgasmus. Sie hätte laut aufgeschrien, wenn Ethan seinen Mund nicht auf ihre Lippen gepresst und ein letztes Mal in sie gestoßen wäre, bevor er ein tiefes Stöhnen reiner Befriedigung von sich gab.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    15. Kapitel 
 
      
 
    Ethan rollte sich vom Fenster weg und streckte seine Hand nach Emma aus, doch sie war nicht da. Er schoss in die Höhe, warf die Decke zur Seite und sprang aus dem Bett. Dann folgte er ihrem Geruch und hastete durch das Wohnzimmer hindurch auf die Veranda, dorthin, wo sie sich am Tag zuvor geliebt hatten. Er entdeckte sie im Pool, ihre zarte Gestalt schwamm grazil durch das Wasser und Sekunden später tauchte ihr Kopf an der Oberfläche auf. Ein Lächeln huschte über ihr Gesicht, als sie ihn bemerkte. 
 
    „Guten Morgen“, grüßte sie, legte ihre Arme auf den Rand des Pools und streckte ihren Kopf nach oben um ihn anzusehen. „Du läufst gerne nackt herum, oder?“ 
 
    „Das sagt die Richtige“, erwiderte er und kniete sich vor sie. Er strich ihr das nasse Haar aus der Stirn und bewunderte durch das Wasser ihren Hintern und ihre Beine.  
 
    Sie schmiegte ihre Wange in seiner Hand und küsste seine Handfläche. „Ich wollte Frühstück machen, aber ihr habt ja überhaupt nichts zu essen da.“ 
 
    Er wusste, dass keine Lebensmittel im Kühlschrank waren, war aber froh darüber, daran gedacht zu haben, die Blutkonserven in der Garage zu lagern, bevor Emma sie entdecken konnte. „Wir haben es nicht so mit dem Einkaufen.“ 
 
    „Das habe ich gemerkt.“ 
 
    „Hast du Hunger?“ 
 
    Sie zuckte mit den Achseln und fuhr dann mit ihrer Hand über seinen Oberschenkel. Die Muskeln, die sich unter ihrer Berührung zusammenzogen, ließen sie das Grummeln in ihrem Magen vergessen. Ihr Hunger war plötzlich ganz anderer Natur. „Ja“, murmelte sie.  
 
    Er grinste und glitt neben sie ins Wasser. Emma schwamm zur Seite, aber er bekam sie flink zu fassen und zog sie am Fuß zurück. Sie quietschte ein wenig, während er sich mit seinen Händen Stück für Stück ihr Bein entlang nach oben arbeitete und sie dann um die Taille packte. Ihr Mund war nass und schmeckte nach Chlor als er sie küsste, aber er konnte dennoch nicht genug von ihr bekommen.  
 
    Emma presste ihre Hüften an ihn, aber er drehte sie herum. Sie stöhnte kurz auf und krallte sich mit den Händen an die Betonumrandung des Pools. Mit einer Hand hielt er sie am Bauch fest, mit der anderen liebkoste er ihren Busen.  
 
    Das kühle Wasser und seine Hände auf ihrer Haut verursachten eine Gänsehaut. Sie stöhnte auf, als sein Mund über ihren Nacken strich und sein Schwanz in sie eindrang. Alles um sie herum war mit einem Mal vergessen, als ihre beiden Körper sich vereinten und sie sich völlig in ihm verlor.  
 
    Erst einige Zeit später kam sie wieder in der Wirklichkeit an.  
 
    Ethan hielt sie noch immer fest mit seinen Armen umschlossen, sein Atem wärmte ihren Hals.  
 
    „Du wirst noch mein Untergang“, flüsterte sie.  
 
    Sein Glucksen zauberte ihr ein Lächeln aufs Gesicht. Sie lehnte sich an ihn und sagte: „Dasselbe könnte ich von dir sagen. Komm, wir sollten dir etwas zu Essen besorgen.“ 
 
    „Hast du keinen Hunger?“, fragte sie.  
 
    „Nein, gerade noch nicht.“ 
 
    Widerwillig löste er sich aus ihrer Wärme. Kaum hatte er ihren Körper verlassen, wünschte er sich, sie erneut zu nehmen. Das besitzergreifende Gefühl, das ihn für einen Moment lang völlig im Griff hatte, machte ihn bewegungsunfähig. Er kämpfte darum, seine Fangzähne wieder einzufahren. Sie war die Seine und der zwingende Drang, sie als solche zu kennzeichnen, ließ ihn schwindeln und erschaudern.  
 
    „Ethan?“ 
 
    „Hmm.“ Es war das einzige Geräusch, das er hervorbringen konnte, während er sich an ihren Hals kuschelte und ihren Geruch inhalierte. Er spielte mit dem Feuer, aber er konnte sich nicht dazu überwinden, von ihrem Nacken zu lassen.  
 
    „Ich habe mich noch nie so mit jemandem gefühlt, wie mit dir.“ Sie konnte ihn dabei nicht ansehen, sie konnte selbst nicht glauben, was sie da sagte. Sie fühlte sich nackt, verletzlich und wendete schnell den Kopf ab.  
 
    „Mir geht es genauso.“ Das waren die Worte, die ihm seine Selbstkontrolle wieder zurückgaben. Schlagartig wurde ihm bewusst, was er in ihrer Gegenwart sein wollte – ein guter Mann. Ein Mann, der nicht über Blut, Tod und Zerstörung nachdachte, sondern um ihr Wohl besorgt war. Dessen Ziel es war, sie glücklich zu machen. Endlich zogen sich seine Zähne zurück. „Mir geht es genauso.“ 
 
    Tränen der Freude und Erleichterung brannten in ihren Augen, als er mit seiner Hand über ihren Bauch strich. „Komm schon, lass uns aus dem Wasser gehen. Dir wachsen ja schon Schwimmhäute“, neckte er.  
 
    Er hielt sie weiter im Arm und so schwammen sie gemeinsam zur Treppe und stiegen aus dem Pool, Seite an Seite. Er holte Handtücher und reichte ihr eines. Das riesige Badetuch, das sie um sich wickelte, verbarg ihre schmale Statur beinahe vollständig.  
 
    „In zwei Wochen ist mein Urlaub hier zu Ende“, sagte sie.  
 
    Seine Hände auf dem Handtuch erstarrten und etwas sehr Seltsames bemächtigte sich seiner. Es kostete ihn alle Willenskraft ein Fauchen zu unterdrücken. Zitternd holte er Luft und versuchte die Fassung wiederzuerlangen. Er wollte zwar nicht daran denken, aber sie mussten darüber sprechen und zwar bald. Sie wusste es noch nicht, aber er wollte sie auf keinen Fall wieder gehen lassen.  
 
    „Ich will nicht, dass das zwischen uns endet, Emma.“ 
 
    Ihr Gesicht erhellte sich mit einem breiten Lächeln. Durch feuchte Wimpern hindurch sah sie ihn an.  
 
    „Das will ich auch nicht.“ 
 
    Er zog sie am Handtuch näher und küsste sie auf die Nasenspitze. „Dann werden wir einen Weg finden.“ 
 
    Emma griff nach ihrem Kleid und ihrer Unterwäsche, die noch von letzter Nacht dort lagen und folgte ihm nach drinnen. Dort nahm sie eine Dusche. Als sie aus dem Badezimmer kam, fand sie Ethan auf dem Bett sitzend. Er war ebenfalls frisch geduscht. Es fühlte sich seltsam an, das Kleid wieder anzuziehen, aber sie hatte nichts anderes dabei. Ethan stand auf und reichte ihr eine Tasche, in die sie ihre Unterwäsche warf.  
 
    „Eine Zahnbürste wäre toll“, murmelte sie.  
 
    Er lachte und hakte sich bei ihr ein. So verließen sie das Haus und machten sich auf den Weg zu Emmas Feriendomizil. „Meine Brüder kommen in zwei Tagen an, also wird es bei mir etwas voll. Ich hoffe also, dass Jill und Mandy nichts gegen meine Anwesenheit haben.“ 
 
    „Jill wird sich an deine Brüder heranschmeißen.“ 
 
    „Ich schätze Ian und Aiden hätten nichts dagegen.“ 
 
    Emma schloss die Tür auf und öffnete sie. Das Haus war ungewohnt still, aber das Aroma von Ahornsirup und Speck lag in der Luft. Emmas Magen reagierte auf den köstlichen Duft mit lautem Grummeln. „Sie sind sicher schon am Strand“, sagte sie, stellte ihre Schuhe ab und eilte zu ihrem Zimmer.  
 
    Sie zog sich um und kam dann zu Ethan in die Küche zurück, der ihr eine Nachricht zuschob. Sie erkannte Jills mädchenhafte Handschrift auf einem Stück Papier. Wie vermutet, waren die beiden bereits am Strand. Emma öffnete eine Schublade und holte eine Packung Cornflakes und zwei Schüsseln heraus.  
 
    „Ich habe keinen Hunger“, erklärte Ethan.  
 
    Sie sah ihn fragend über die Schulter hinweg an und stellte dann eine der Schüsseln zurück in den Schrank. Sie nahm sich etwas vom Müsli, gab ein wenig Milch dazu und setzte sich neben Ethan an den Frühstückstresen. Ihr Magenknurren ließ nach, während sie eilig aß. Ein lautes Klopfen an der Tür ließ sie hochschrecken, den Löffel auf halbem Weg zu ihrem Mund. Ethan drehte sich herum, sein Kiefer spannte sich an und für eine Sekunde wirkte es für Emma so, als schnupperte er wie ein Hund in der Luft. Dann stand er auf und eilte so schnell zur Tür, dass es für andere ein regelrechter Sprint gewesen wäre, während er eigentlich nur ging.  
 
    Emma lief um den Tresen herum, da hatte er die Tür bereits geöffnet. Sein mühsam unterdrücktes Fluchen und der Anblick seiner Schultern, die sich sofort versteiften, hätten sie warnen sollen. Dennoch war sie nicht darauf vorbereitet, eine tote Katze auf der Türschwelle vorzufinden.  
 
    Emmas Magen drehte sich vor Übelkeit, als sie erkannte, dass der Hals des armen Tieres unnatürlich verdreht war. Zunächst begriff sie gar nicht, was geschehen war, was die Katze dort sollte. Erst als Ethan sich nach unten beugte und das Tier inspizierte, verstand sie. Denn jetzt erst erkannte sie die großen roten Buchstaben, die quer über der blauen Tür das Wort “Schlampe“ bildeten.  
 
    Es fühlte sich an, als würden ihre Gedanken durch Treibsand waten, während sie versuchte zu begreifen, was da gerade geschehen war. Schließlich zog Ethan ein Papier unter der Katze hervor. „Ethan …“ 
 
    „Bleib zurück, Emma.“ Er war schwer zu verstehen, aber irgendetwas in seiner Stimme ließ sie augenblicklich erstarren.  
 
    Seine Oberlippe verzog sich, er beugte sich hinunter, wollte das Papier zerknüllen, aber sie hielt ihn auf.  
 
    „Ich will es lesen.“ 
 
    Er sah über seine Schulter. „Ich bin mir nicht sicher, ob du das tun solltest.“ 
 
    Emma richtete sich auf und streckte die Hand aus. „Ich lasse mich nicht kleinkriegen von irgendetwas, das er schreibt oder tut.“
Ethan sah auf das Papier und die tote Katze, bevor er ihr widerwillig die Nachricht übergab. Er hasste es, zu sehen, wie ihre Hand dabei zitterte. Schnell nahm sie ihm das Papier ab und faltete es auf. Sie erkannte Tristans nachlässige Schrift sofort.  
 
    Du bist immer noch mein, egal wen du fickst. Das nächste Mal liegt deine Leiche vor der Tür. Ich beobachte dich. 
 
    Emma wurde übel, beinahe hätte sie ihr mageres Frühstück erbrochen. Sie wusste, dass Tristan nicht ganz richtig im Kopf war, dass etwas Düsteres in seinem Inneren brodelte, aber so etwas hatte sie nicht erwartet – die arme Katze.  
 
    Tränen rannen ihr über die Wangen beim Anblick des gebrochenen, unschuldigen Tierkörpers. Gleichzeitig aber erfasste sie rasende Wut. Sie war sich nicht sicher, was stärker war. Ihr Zorn, ihre Angst oder ihre Traurigkeit.  
 
    Ethan stand auf und ging auf sie zu, aber sie hielt die Hände hoch, um ihn abzuwehren. „Bleib besser weg von mir … er ist nicht … er kann sehen …“, sie schluckte schwer und sah hinter sich zur Tür.  
 
    „Das ist mir egal“, sagte Ethan und schlang seine Arme um sie.  
 
    Sie legte ihre Hände flach auf seine Brust, wollte ihn wegdrücken, doch das ließ er nicht zu. Trotz ihrer guten Vorsätze ihn fernzuhalten, rückte sie instinktiv näher an ihn heran und vergrub die Finger in seinem Shirt.  
 
    „Du solltest so schnell wie möglich fort von hier. Von diesem ganzen Wahnsinn. Du bist in Gefahr …“ 
 
    „Nein, das bin ich nicht“, sagte er bestimmt. „Und ich gehe nirgendwohin. Egal was auch passiert, ich bleibe bei dir, Emma.“ 
 
    „Ethan, er ist total verrückt, sieh dir die Katze an.“ Sie atmete zitterig ein, versuchte sich zu fassen. „Wir sollten die Polizei rufen.“ 
 
    „Es gibt keinen Beweis dafür, dass er das war, Emma. Ich weiß, du glaubst, ihn gesehen zu haben, aber wir wissen nicht, wo er ist oder wo wir nach ihm suchen sollen. Die Polizei kann kaum etwas ausrichten.“ 
 
    Emma legte die Stirn in Falten. „Aber sie können doch nach ihm suchen. Mit seiner Vorgeschichte… Wenn sie ihn hier finden, können sie vielleicht etwas gegen ihn tun.“ 
 
    Ethans Gedanken drehten sich im Kreis. Er versuchte einen Weg zu finden, um sie davon abzuhalten zur Polizei zu gehen. Es war normal für sie, eine menschliche Reaktion auf die Geschehnisse, aber er wollte nicht, dass sich die Polizei einmischte. Er war entschlossen, Tristan aufzuspüren und Rache zu üben. Jahrelang hatte er versucht, seine mörderischen Instinkte zurückzuhalten, aber er war bereit das Monster in ihm zu befreien, um sich an dem Bastard, der Emma belästigte, zu laben. Wenn allerdings Menschen involviert waren und Tristan vermisst wurde, dann würde die Spur unweigerlich zu ihm führen.  
 
    „Wenn ich das nicht zur Anzeige bringe und es eskaliert, dann wird die Polizei sich fragen, warum ich gewartet habe“, fuhr Emma fort. Keine der Erklärungen, die er vorbringen wollte, ergaben einen plausiblen Grund dafür, nicht zur Polizei zu gehen. Alles, was ihm einfiel, klang entweder verdächtig oder gleichgültig. Er musste also sichergehen, dass Tristans Leichnam nie gefunden wurde.  
 
    „In Ordnung, ich rufe sie an. Setz du dich hin und versuch, dich ein wenig zu entspannen“, sagte er und führte sie ins Wohnzimmer zur Couch. „Brauchst du irgendetwas?“ 
 
    Emma schüttelte den Kopf und setzte sich wie betäubt aufs Sofa. Erst da bemerkte sie, dass sie noch immer das zerknüllte Papier in den Händen hielt.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Als die Polizei die Befragung beendet hatte und wieder ging, fühlte sich Emma völlig ausgelaugt. Eine weitere Dusche und ein wenig Schlaf erschienen ihr als die bestmögliche Option. Ethan war in der Küche, als sie aus dem Bad kam. Der leckere Duft von gegrilltem Käse wehte den Flur entlang und obwohl sie vorgehabt hatte, ein wenig zu schlafen, erschien ihr etwas zu essen plötzlich als die bessere Wahl.  
 
    Sie setzte sich auf einen Stuhl, während Ethan die Sandwiches in der Pfanne wendete. „Ich habe die Haustür geschrubbt“, sagte er.  
 
    Seine Worte stachen ihr ins Herz und ihr Appetit schwand. „Danke.“ 
 
    „Die Polizei wird ihn finden, die Insel ist ja nicht sehr groß“, erklärte er, um sie zu beruhigen.  
 
    Emma hoffte es. Die Beamten hatten die Situation ernst genommen, waren kompetent gewesen und hatten ihr versprochen, die Augen nach Tristan offen zu halten. Ethan stellte einen Teller mit zwei Sandwiches vor sie. Er legte die Arme auf den Tresen und beugte sich hinab, um ihr in die Augen zu sehen.  
 
    „Wir schaffen das schon“, versicherte er. „Iss erstmal was.“ 
 
    Emma nahm eines der Sandwiches und begann, die Kruste abzukratzen. „Danke. Für alles. Ich schätze, die meisten Männer hätten längst die Flucht ergriffen, beim Anblick einer toten Katze auf der Türschwelle und dem Wissen über einen psychotischen Ex.“ 
 
    „In meinem Leben gibt es auch ganz schön viele verrückte Dinge.“ 
 
    „Was denn zum Beispiel?“ 
 
    Ethan atmete tief ein, sah zu, wie ihre Finger den letzten Rest des Sandwichrandes abpellten. „Na ja, zum Beispiel neun übereifrige, unglaublich laute und freche Geschwister; ein verrücktes Haus, in dem ich mit einigen von ihnen lebe. Es ist selten leise und irgendetwas ist immer los. Meine Eltern sind so verliebt ineinander, dass es einem manchmal gewaltig auf die Nerven gehen kann und ihre durchgeknallten Freunde vom College wohnen genauso bei uns wie Isabelle und mein Schwager – wenn sie nicht gerade auf Reisen sind.“ 
 
    „Die Collegefreunde deiner Eltern leben auch bei euch?“, fragte sie ungläubig.  
 
    Ethan hatte es nie seltsam gefunden, dass die Daltons bei ihnen lebten, aber er konnte verstehen, dass es für einen Außenstehenden merkwürdig sein musste. Besonders für einen Menschen.  
 
    „Sie sind nie wirklich erwachsen geworden“, sagte er mit einem gezwungenen Lächeln. „Ich schätze, wir sollten sie besser die ‚Junggesellen‘ nennen.“ 
 
    „Sie haben nie geheiratet?“ 
 
    „Die Daltons?“, schnaubte Ethan. „Nein. Glaub mir, wenn du sie kennenlernst, wirst du verstehen warum.“ 
 
    Emma hielt inne und sah ihn an. Wenn du sie kennenlernst. Ein freudiger Schauer lief ihr über den Rücken. Seine Worte waren ein indirektes Versprechen.  
 
    „Warum nennt ihr sie die Daltons?“, wollte sie wissen.  
 
    Er lächelte und stellte die Ellbogen vor ihr auf den Tisch. „Das ist auch etwas, das du verstehen wirst, wenn du sie kennenlernst.“ 
 
    Sie grinste ihn an und nahm noch einen Bissen von ihrem Sandwich. Dann jedoch verging ihr das Lachen, als sie an die Ereignisse des Tages zurückdachte. „Dein Leben ist vielleicht chaotisch, aber dir legt man wenigstens keine toten Tiere vor die Haustür.“ 
 
    Eines Tages würde sie verstehen, dass es sehr wohl viel Tod und Blut in seinem Leben gab, aber sie hatte im Moment genug zu verkraften. Zu viel, um sie mit weiterem Horror zu belasten. Er würde es so oder so bald tun müssen, in Anbetracht dessen, was er von der Beziehung seiner Eltern oder auch Stefan und Isabelle wusste. Für den Moment aber ging es nur darum, sie zu beschützen.  
 
    Sie hatte das erste Sandwich aufgegessen und machte sich daran, auch bei dem Zweiten die Kruste abzukratzen. „Nein, zumindest keine toten Katzen“, sagte er.  
 
    „Das ist ein großer Vorteil.“ 
 
    Als sie mit dem zweiten Sandwich fertig war, pickte sie die Kruste auf ihrem Teller auf. „Du machst die Kruste weg, um sie danach zu essen?“, fragte er. 
 
    Stirnrunzelnd sah sie auf den Teller. „Ich habe noch nie darüber nachgedacht, ich mache das schon immer so. Wahrscheinlich ist das wirklich ziemlich seltsam.“ 
 
    „Gar nicht“, versicherte er ihr, lehnte sich nach vorn und küsste sie. „Willst du noch eins?“ 
 
    Sie dachte einen Moment darüber nach, bevor sie den Kopf schüttelte. „Nein, danke.“ 
 
    Die Tür öffnete sich und sie drehten sich herum. Jill und Mandy kamen herein.  
 
    „Warum steht da draußen ein Eimer mit Schwamm?“, Jills Blick richtete sich auf irgendetwas, das Emma von ihrem Blickwinkel aus nicht sehen konnte.  
 
    Emma war eigentlich noch nicht bereit, sich der Sorgen ihrer Freundinnen zu stellen, aber sie kam nicht darum herum. „Die habe ich vergessen“, sagte Ethan und ging um den Tresen herum auf die beiden zu.  
 
    Emma nahm den Teller, ging zum Mülleimer und warf die Reste des Sandwiches hinein. Sie hörte, wie Ethan mit ihren Freundinnen sprach, aber sie konnte nicht verstehen, was sie sagten. Als Mandy und Jill an ihrer Seite standen, wusste sie, dass Ethan sie in Kenntnis gesetzt hatte. Mandy sah aus, als wäre sie kurz davor, sich zu übergeben und Jill war sogar noch drei Nuancen bleicher als am Tag zuvor.  
 
    „Geht es dir gut?“, erkundigte sich Jill.  
 
    Emma wusste nicht, was sie darauf antworten sollte.  
 
    „Natürlich geht es ihr nicht gut. Ich schwöre dir, Emma, wenn ich das Arschloch in die Finger kriege, dann töte ich ihn!“, erklärte Mandy. „Mach dir keine Sorgen, Liebes, wir passen auf dich auf. Dieses Stück Scheiße wird sich nicht hierher trauen, wenn wir zu Dritt sind.“ 
 
    Emma versuchte, nicht zu weinen. Es rührte sie zutiefst, wie Mandy und Jill sich sorgten, ihre Arme um sie warfen und sie eng an sich drückten.  
 
    Ethan räusperte sich. „Okay, vier würde ich sagen“, korrigierte sich Mandy.  
 
    Die Wärme und der Schutz ihrer Freunde halfen Emma ein wenig, ihre Angst zu lindern. Sie wischte sich über die Augen und befreite sich aus der Umarmung.  
 
    „Danke, Leute. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ihr euch von ihm fernhaltet. Er ist noch durchgeknallter als früher. Ich verstehe das einfach nicht“, sagte sie kopfschüttelnd.  
 
    „Ich habe gehört, dass solche Störungen im Laufe der Zeit schlimmer werden, Emma. Niemand weiß warum, aber die Polizei wird ihn kriegen.“ Jill strich Emma das Haar aus dem Gesicht und versuchte, sie weiter zu beruhigen. „Ich hoffe es. Die arme Katze.“ Emma schauderte und schlang die Arme um ihren Körper. „Tristan hat völlig den Verstand verloren.“ 
 
    Mandy und Jill konnten ihr Unbehagen nicht verbergen. Sie tauschten Blicke. „Wir schaffen das“, versprach Mandy. „Vielleicht sollten wir früher nach Hause fahren.“ 
 
    Mit Panik in den Augen wandte sich Emma an Ethan. Er presste seinen Ober- und Unterkiefer fest zusammen und verschränkte die Arme vor der Brust – aber er blieb stumm. Den Gedanken hatte sie auch schon gehabt. Tristan würde ihr folgen, dessen war sie sich bewusst. Aber sie wäre dann nicht mehr in der Nähe ihrer Freunde und diese damit in Sicherheit.  
 
    „Vielleicht sollte ich allein fahren“, schlug sie vor.  
 
    „Ganz bestimmt nicht!“, widersprach Jill vehement. „Wir lassen dich doch nicht alleine in der Gegend herumreisen, wenn dieser Psychopath hinter dir her ist. Wenn du gehst, gehen wir alle.“
„Jill…“ 
 
    „Keine Diskussion“, unterbrach Mandy. „Jill hat absolut Recht.“ 
 
    „Wenn du gehen möchtest, würde ich mitkommen“, sagte Ethan. „Ich passe auf dich auf. Niemand wird dir etwas tun, Emma. Nicht, wenn ich in deiner Nähe bin.“ 
 
    Jill und Mandy sahen ihn überrascht an. Ihr Erstaunen war allerdings nichts, verglichen mit Emmas.  
 
    „Deine Brüder kommen, Ethan, deine Familie ist hier“, sagte sie.  
 
    „Sie werden es verstehen. Du bist gerade meine größte Sorge.“ 
 
    Wäre sie nicht bereits über beide Ohren in ihn verliebt, so wäre es spätestens jetzt um sie geschehen. Wie war es nur möglich, dass sie ihn erst so kurze Zeit kannte und er dennoch einen so großen Platz in ihrem Herzen einnahm? Kein anderer Mann zuvor hatte sie so tief berührt.  
 
    Es war zu schön, um wahr zu sein, dachte sie. Vielleicht sollte sie ein wenig vorsichtiger sein. Aber wie sollte das möglich sein, wenn er solche Sachen sagte und ihr beistand, wo andere längst die Flucht ergriffen hätten.  
 
    Tristan hatte ihr gezeigt, wie furchtbar eine Beziehung sein konnte und er führte ihr das noch immer vor Augen. Mit Ethan dagegen lernte sie, wie wundervoll es sein konnte, mit jemandem zusammen zu sein, dem man vertraute und der einen aufbaute, statt einen niederzumachen. Ihre Liebe zu Ethan war ein übermächtiges Gefühl, das sie von innen heraus wärmte. Sie kam sich dumm vor, hier zu stehen und ihn anzustarren. 
 
    „Autsch“, sagte Jill so leise, dass Emma sie kaum verstand.  
 
    „Ich glaube, ich verliebe mich in den Kerl“, flüsterte Mandy.  
 
    Emma löste sich von ihren Freundinnen und ging zu Ethan hinüber. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihren Kopf an seine Brust.  
 
    „Ich werde nicht davonlaufen“, erklärte sie. „Das ist genau das, was er will und er würde mir ohnehin folgen. Wir sind hier um Spaß zu haben und das werden wir uns nicht verderben lassen. Die Polizei weiß Bescheid, sie werden nach ihm suchen. In den Staaten bin ich auch nicht sicherer als hier.“ 
 
    Erleichtert schloss Ethan seine Arme um sie. Es war einfacher, sie hier auf der Insel zu beschützen. Er wusste zwar nicht, wo genau Tristan war, aber er würde es herausfinden.  
 
    


 
   
  
 

 16. Kapitel 
 
      
 
    Emma ging, an Ethan gelehnt, den Strand entlang zum Haus zurück. Die warme Luft streichelte ihre Haut und sie konnte nichts gegen das Dauergrinsen auf ihrem Gesicht machen. Es hatte Ethan, Jill und Mandy einiges an Überzeugungskraft gekostet, sie aus dem Haus zu locken, aber letztlich war es ihnen gelungen.  
 
    Sie hatte heute Abend mehr als üblich getrunken und dabei gehofft, dass sie damit ein wenig die furchtbaren Ereignisse des Tages betäuben könnte. Mit Ethan an ihrer Seite konnte sie beinahe völlig vergessen, dass Tristan sich irgendwo auf der Insel aufhielt. Es war so friedlich hier. Sie fühlte sich sicher mit Ethan und ihren Freundinnen.  
 
    Jill und Mandy gingen ihnen voraus; Jill rannte kichernd über den Sand. Sie machte seltsame Tanzbewegungen mit ihren Händen und Beinen, so dass Emma glaubte, in Wahrheit die einzig Nüchterne zu sein. Obwohl das Licht von den Bars und einigen Häusern zu ihnen herunter schien und den Sand beleuchtete, waren nur wenige Menschen am Strand. Emma unterdrückte ein Gähnen, während Jill sich im Kreis drehte und dabei eher wie eine verhedderte Marionette aussah, als die Ballerina, die sie wohl darstellen wollte.  
 
    „Sie will aber nicht zum russischen Staatsballett, oder?“, fragte Ethan trocken.  
 
    Emma gluckste. „Ich hoffe nicht.“ 
 
    Das sanfte Geräusch des Ozeans war dabei sie einzulullen; Emma hätte im Stehen schlafen können, aber sie unterdrückte ein weiteres Gähnen und kuschelte sich enger an Ethan. Jill fing zu singen an, was noch schlimmer war als ihre Tanzversuche, hüpfte zu Mandy und hakte sich unter.  
 
    „Ich befürchte, ich werde taub“, sagte Ethan.  
 
    „Das wäre ein Segen.“ 
 
    Sie hatte das so dahingesagt, aber plötzlich spürte sie, wie Ethan sich versteifte und abrupt stehen blieb. Emma runzelte die Stirn und drehte sich ihm zu. Seine Augen verengten sich, die Augenbrauen zogen sich wie eine Brücke über seiner Nase zusammen und er sah aufmerksam in die Nacht hinaus. Die Nasenflügel geweitet, schaute er hastig hin und her. Emma spürte, wie sich die Anspannung auf sie übertrug; sie hatte ihn nie zuvor so gesehen, nie gesehen, dass irgendjemand so einen Ausdruck im Gesicht hatte.  
 
    „Ethan?“, fragte sie. Jills Gesang klang weiter entfernt, aber Ethan blieb noch immer erstarrt stehen. „Ethan, was ist los?“ 
 
    Eine kleine, kaum merkliche Bewegung zu ihrer Linken weckte ihre Aufmerksamkeit, Sekunden bevor Ethan sie nach vorn stieß. „Lauf!“, schrie er und drehte sich weg.  
 
    „Was?“, rief sie.  
 
    „Lauf, Emma! Jetzt!“, befahl er.  
 
    Ein Schrei blieb erstickt in ihrer Kehle stecken. Sie hätte schwören können, dass seine Augen feuerrot geworden waren, als er sie über die Schulter hinweg angesehen hatte. Das war unmöglich, absolut unvorstellbar, niemand konnte so etwas mit den Augen machen. Er drängte sie voran, so dass sie nicht weiter darüber nachdenken konnte, was das in seinen Augen gewesen sein konnte.  
 
    „Geh!“ 
 
    Die Dringlichkeit in seiner Stimme und sein Gesichtsausdruck brachten sie dazu, sich endlich abzuwenden und in Jill und Mandys Richtung zu fliehen. Ihre Füße rutschten im Sand weg, ihre Lunge brannte vor Anstrengung, aber sie raste weiter.  
 
    Ethan wirbelte herum und suchte in der Luft witternd nach der Bedrohung. Eine hastige Bewegung zu seiner Linken brachte ihn auf die richtige Richtung. Er nutzte die Stärke, die sich seit seiner Kindheit in ihm befand und die sich seit Erreichen der Erwachsenenreife noch um ein zehnfaches verstärkt hatte, um seine Beute zu fangen.  
 
    Er schnappte den Vampir direkt an der Kehle und hob den Mann über seinen eigenen Kopf hinweg, als wäre er federleicht. Dann warf er den gut einhundert Kilo schweren Mann in den Sand. Der Kerl landete auf seinem Rücken und stieß so heftig Luft aus, dass es Ethan die Haare aus dem Gesicht blies.  
 
    Als der Mann die Lippen zurückzog und seine Fangzähne offenbarte, fauchte er bösartig. Seine Augen verfärbten sich bedrohlich rot. Ethan hatte den Vampir nie zuvor gesehen, aber es ging der faulige Geruch einer Müllhalde von ihm aus und angewidert zog er die Nase kraus.  
 
    „Wer bist du?“, knurrte Ethan.  
 
    Er bekam keine Antwort. Doch dann erregte ein weiteres rotes Blitzen zu seiner Rechten seine Aufmerksamkeit. Derjenige aber hatte es nicht auf ihn abgesehen, er war dabei Jill, Mandy und Emma anzugreifen. Ethan drehte dem Mann unter ihm ruckartig den Kopf zur Seite. Das Krachen seines Genicks klang laut durch die nächtliche Luft, es würde den Vampir nicht töten, aber so konnte er ihm zumindest für eine gewisse Weile nicht folgen.  
 
    Ethan rappelte sich auf und rannte, so schnell er konnte, über den Strand, dorthin wo die Frauen gerade zur Straße eilten. Mandys Gang sah sehr ungelenk aus. Sie bekam auf dem Sand wenig Halt, stolperte und fiel beinahe hin. Aber Emma und Jill packten sie am Arm und halfen ihr wieder auf.  
 
    Der andere Vampir hatte sie beinahe erreicht, als Ethan sich auf seine Schultern stürzte und ihn zu Boden riss. Jahrelange Übung im Footballspielen mit seiner Familie und den Daltons hatten ihn darauf trainiert, einen anderen Vampir zu Boden zu ringen und davon profitierte er jetzt. Mit großer Befriedigung hörte er, wie ein paar seiner Rippen von dem Aufprall brachen und er spürte, wie die Schulter des Vampirs aus der Verankerung gerissen wurde.  
 
    Der Vampir wand sich auf dem Sand, trat um sich und durch die Geräusche alarmiert, drehten sich nun auch Emma und die anderen um.  
 
    „Lauft weiter!“, schrie Ethan ihnen zu, aber ihre Blicke waren auf den Vampir gerichtet, der sich hin und her rollte und schließlich aufstand.  
 
    „Tristan!“, platzte Jill heraus.  
 
    Die Farbe wich aus Emmas Gesicht und Mandy sah so aus, als wolle sie sich sofort auf den Mann stürzen. Was der größte Fehler ihres Lebens gewesen wäre, denn Tristans Augen leuchteten glühendrot.  
 
    „Auf was für einem Trip bist du denn?“, stammelte Jill.  
 
    Ethans Herz klopfte wild vor Aufregung und Blutdurst, während er den Mann betrachtete. Tristan war etwa einen Meter achtzig groß und damit ein wenig kleiner als er, zudem war er bestimmt zehn Kilo leichter. Ethan hatte nicht den Eindruck, dass er es hier mit einem älteren Vampir zu tun hatte, wie damals bei seinem ersten Zusammentreffen mit Stefan. Für ihn roch Tristan, als hätte er sich eine Woche lang in Abfällen gewälzt. Tristan war demzufolge zwar nicht älter, aber er trank von Menschen, tötete sie und gewann dadurch an Stärke.  
 
    Doch es war Ethan egal. Egal, wovon er sich ernährte und dass die Kraft, die er besaß, einzig von dem Mord an Unschuldigen herrührte. Es spielte keine Rolle, denn er würde ihn töten. Die Tatsache, dass Tristan ein Vampir war, machte es nur besser. Er würde keinen Menschen umbringen müssen und er würde es genießen, das Monster ihm gegenüber zu vernichten. Aber er konnte es nicht vor ihnen tun. Das hier hatte sich unerwartet entwickelt und dennoch würde er nicht zulassen, dass Emma diese brutale Seite an ihm kennenlernte. Er bewegte sich seitwärts und stellte sich mit seinem Körper zwischen Emma und Tristan.  
 
    Emmas Gedanken drehten sich im Kreis. Sie versuchte zu verstehen, was gerade geschah. Mandys Hand grub sich tief in ihren Arm, fest genug um ihr blaue Flecken zu bescheren, aber es war ihr gleichgültig. Mandy trat ein Stück nach vorn. Emma wusste, dass ihre angeborene Neugierde sie unweigerlich zu Tristan zog, wenngleich es besser gewesen wäre, sofort die Flucht zu ergreifen. Sie alle sollten sich schnellstmöglich aus dem Staub machen, aber auf einmal war es, als wären ihre Füße im Sand einbetoniert. Unmöglich, auch nur einen Schritt zu gehen.  
 
    In der Dunkelheit der Nacht leuchteten Tristans Augen wie die eines Dämons. Es war das gleiche rote Flackern, das sie glaubte in Ethans Augen gesehen zu haben. Hatte sie sich getäuscht? War er etwa doch so wie Tristan? Und was genau war Tristan?  
 
    Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Die beiden Männer sahen sich an, als wären sie kurz davor sich wie kampfbereite Löwen aufeinander zu stürzen. Der raubtierhafte Blick hatte etwas zutiefst Unmenschliches an sich.  
 
    Es dauerte ein wenig, bis die Erkenntnis sackte, aber dann war Emma mit einem Schlag klar, dass sie gerade nicht auf zwei Menschen blickte. Wenn sie das Rot in Ethans Augen nicht gesehen hätte, dann hätte sie sich vielleicht mit viel Mühe einreden können, dass Tristan auf irgendeinem Drogentrip war oder Kontaktlinsen trug. Es war ja nicht völlig abwegig, aber nein, hier steckte weit mehr dahinter. Sie hatte keine Ahnung, was genau es war, aber es schien ihr auf jeden Fall unmenschlich.  
 
    Ihr Herz raste, ihre Handflächen waren feucht und ihre Kehle trocken. Ethan stand wie ein Fels vor ihr und seine Gestalt blockierte teilweise ihre Sicht auf Tristan und das, was er geworden war. Was auch immer es war, Ethan schien keinerlei Angst zu haben und das machte Emma nur noch schwindeliger.  
 
    „Du musst verschwinden“, knirschte Ethan Tristan verbissen zu.  
 
    Tristan fasste wieder festen Fuß und bewegte sich ein wenig zur Seite, um an Ethan vorbeisehen zu können. Emmas Haut kribbelte nervös, als er sie mit seinen unheimlichen Augen betrachtete. Obwohl sie es besser wusste, kam es ihr vor, als wären sie Laserstrahlen, die durch ihre Haut brannten und ihr Innerstes offenbarten.  
 
    „Das sehe ich anders“, gab Tristan zurück.  
 
    Ethan ging drohend auf ihn zu. Er war größer als Tristan, aber Tristan hatte diese erschreckenden Augen und diesen Ausdruck im Gesicht. Ein Ausdruck, der Emma sagte, dass er nichts lieber tun würde, als sie in Stücke zu reißen. Es ging hier nicht um Liebe. Es war Tristan noch nie um Liebe gegangen.  
 
    Sie hatte bereits vor langer Zeit begriffen, dass Tristan sie nicht liebte. Er hatte sie nicht aus Zuneigung verfolgt, weil er sie liebte oder wirklich zurückwollte. Seine Gründe waren perverser Natur und nun hatten seine Absichten einen noch viel bösartigeren und dunkleren Anschein als zuvor.  
 
    „Du hast mich wohl nicht erwartet“, fuhr Tristan in einem unpassenden, belehrenden Ton fort.  
 
    „Du hast mich auch nicht erwartet“, zischte Ethan.  
 
    Er ging einen weiteren Schritt auf Tristan zu. Immer stärker musste er gegen den Drang ankämpfen, sich auf den Mann zu werfen und die Zähne in seinen Hals zu rammen. Es lag Stärke in dessen Blut; genau deshalb war Stefan so mächtig geworden, bevor er aufgehört hatte, seine eigene Art zu meucheln. Ethan würde sich an der Kraft, die Tristan ihm geben würde, laben. Freude an seinem Blut empfinden.  
 
    „Emma, du musst gehen“, sagte er in ruhigem Ton.  
 
    „Ethan …“ 
 
    „Du und deine Freundinnen, ihr müsst hier weg, Emma, jetzt. Lauft!“ 
 
    Sie fürchtete sich beinahe so sehr vor ihm wie vor Tristan, aber die Vorstellung ihn hier zurückzulassen, riss ihr Herz entzwei. Das konnte sie auf keinen Fall. Wenn ihm etwas zustieß, würde sie sich selbst nie vergeben.  
 
    „Ich kann dich nicht hier zurücklassen“, flüsterte sie.  
 
    Ethan drückte die Schultern kaum merklich nach vorn, die Adern in seinen Armen traten hervor, als er seine Fäuste ballte. Er sah sie an. Und wie ein Reifen, dem die Luft herausgelassen wurde, wich der Atem aus ihrer Lunge beim Anblick seiner Augen, die sie wie brennende Kohlen anstarrten. Jill schrie kurz auf und sprang zurück, zog Mandy dabei mit sich.  
 
    „Geht!“, röhrte er.  
 
    Emmas Beine waren wackelig, unsicher trat sie ein paar Schritte zurück. Schließlich war es Mandy, die sich zuerst von dem Schock erholte. Sie entfernte sich eilig ein Stück weit und zog die anderen beiden mit sich fort. Ethans Augen brannten sich noch immer in Emmas, sie konnte sich von dem Anblick nicht losreißen. Das konnte nicht wahr sein. Es konnte einfach nicht wahr sein. Und doch war es so real wie die stetige Meeresbrandung, so wirklich wie die Wellen, die rhythmisch an den Strand schlugen.  
 
    ‚Was ist er?‘, fragte sie sich verzweifelt und suchte in den kantigen Konturen seines zusammengebissenen Kiefers und seiner Wangenknochen nach einer Antwort. Er war, was immer Tristan auch war. Etwas Tödliches und etwas jenseits menschlicher Vorstellungskraft. Die ganze Welt schien sich aufzulösen und vor ihren Augen zu verschwinden, aber sie hatte keine Zeit, ihre Gedanken zu sortieren, denn Mandy und Jill zogen sie über den Strand hinweg.  
 
    Mandy lag schwer an ihrer Seite, das zusätzliche Gewicht auf Emmas Schultern war eine Belastung, aber um keinen Preis hätte sie die Freundin losgelassen. Für Mandy war es schwer, mit der Prothese über den Sand zu rennen, aber sie hielt mit ihnen Stand. Der Schock machte Emmas Beine schwer; es fühlte sich so an, als wären ihre Knöchel zusammengebunden. Aber dennoch gelang es ihnen, den Strand zu verlassen und auf die Straße zu treten.  
 
    Ethan wandte sich wieder Tristan zu, ein teuflisches Grinsen verzog seinen Mund, als er endlich die Chance hatte, mit ihm alleine zu sein. Er hatte den Ausdruck auf Emmas Gesicht gesehen, die Abscheu und die Angst in ihren Augen. So hatte sie es nicht herausfinden sollen. Es mochte zwar keinen einfachen Weg geben, ihr die Neuigkeiten beizubringen, aber das eben war ein komplettes Desaster gewesen. Das würde er nicht wiedergutmachen können, aber er würde dafür sorgen, dass all diese Abscheulichkeit von jetzt an nicht mehr in ihre Nähe kam.  
 
    „Sie ist wirklich eine geile Braut“, sagte Tristan mit spöttischem Unterton.  
 
    Ethan hatte nie zuvor eine solch rasende Wut empfunden, wie jetzt bei Tristans Worten. Mit einem wütenden Fauchen warf er sich nach vorn. Er war kurz davor Tristan zu packen, als ein Schrei zu ihm drang. Die umliegenden Restaurants und Bars hätten das Geräusch beinahe verschluckt, aber er hatte es dennoch wahrgenommen.  
 
    Tristan grinste ihn an und tänzelte dann auf dem Sand rückwärts. „Ich habe übrigens noch mehr Freunde.“ 
 
    Die Worte waren wie eisiges Wasser in Ethans Gesicht. Er fühlte sich, als stecke er seinen Kopf im tiefsten Winter mitten in die Niagara Fälle. Nun gab es kein Zögern mehr, er dachte nicht noch einmal über Tristan nach, sondern raste in die Richtung, in die Emma und ihre Freundinnen verschwunden waren. Der Gedanke an Emma trieb ihn an, er rannte so schnell wie nie zuvor in seinem Leben. Es fühlte sich fast wie Fliegen an, seine Füße berührten kaum den Sand, während er, mit der Geschwindigkeit eines Geparden über den Strand eilte. Die Welt um ihn herum verschwand.  
 
    Das einzige was er noch sah, waren die drei Menschen vor ihm und der Vampir, der sie verfolgte. Die drei hatten keine Chance der Frau zu entgehen, die immer weiter zu ihnen aufschloss. Noch als Ethan das dachte, stolperte Mandy und fiel hin. Aus der Dunkelheit trat ein weiterer Vampir hervor.  
 
    Emmas Schulter wurde durch Mandys Fall herumgerissen und auf der anderen Seite stöhnte Jill auf. Um ein Haar wären sie beide mit Mandy zu Boden gegangen. Irgendwie jedoch gelang es ihnen, aufrecht stehen zu bleiben. Emmas Lunge brannte wie Feuer; die Luft gab nicht genug Sauerstoff her, sie keuchte. Die Frau mit den roten Augen, die sie verfolgte, kam immer näher und aus dem Schatten einer abgesägten Palme trat ein Mann hervor. Sie unterdrückte einen Schrei und ließ Mandys Arm los, um einen ziegelförmigen Stein aufzuheben.  
 
    „Geht rein!“, Ethan Stimme klang schrill durch die Nacht. „Ins Haus, Emma, ins Haus!“ Doch dafür war nicht genug Zeit. Jill versuchte gerade, Mandy wieder nach oben zu ziehen, als sich die Frau auf sie stürzte. Die Angst um ihre Freunde und ihre eigene Panik übernahmen die Herrschaft über Emmas Körper. Sie handelte rein instinktiv, hob den Stein hoch über ihren Kopf und schlug ihn der Frau mit voller Kraft ins Gesicht. Die Wucht ihres Schlags warf ihren eigenen Arm zurück und der Stein fiel ihr aus der Hand, aber er schlitzte der Frau auch die Wange auf. Das Blut sprudelte aus einer Wunde, die bis auf den Knochen blicken ließ.  
 
    Jill hatte Mandys Arm um ihre Schulter gelegt und stolperte an ihr vorbei, die Frau allerdings erholte sich bereits wieder von dem Schlag und kam erneut auf sie zu.  
 
    „Schlüssel! Schlüssel! Schlüssel!“, schrie Jill, woraufhin Mandy hektisch in ihrer Tasche suchte.  
 
    Emma taumelte zurück und fiel gegen die Hauswand. Ihr Herz schlug ihr bis zum Halse, als die Frau die Lippen zurückzog und ein paar tödlich aussehende Eckzähne entblößte, die schließlich bis über ihre Unterlippe hinweg reichten. Emmas Gedanken wirbelten schneller im Kreis, als die Erde sich um ihre Achse drehen konnte. Sie konnte nicht fassen, was da auf sie zukam. Selbst wenn ihr die Vernunft zurufen wollte, dass sie einen Alptraum hatte oder des Alkohols wegen halluzinierte, so wusste sie doch, dass man die Ereignisse dieser Nacht nicht mit einer simplen Erklärung abtun konnte.  
 
    „Heilige Scheiße“, sagte Jill.  
 
    Mandy schwang ihre Faust in Richtung des Mannes, der hinter den Palmen hervorkam und sich auf Emma stürzen wollte. Emma wollte den Mann wegdrücken, doch seine Brust war hart wie ein Panzer und er blieb unbeweglich stehen, was sie auch tat. Mandys kleine Faust an seinem Kinn schien er nicht einmal zu spüren.  
 
    Das rasselnde Geräusch mit dem Mandy der Schlüssel aus der Hand auf den steinernen Weg fiel, war außergewöhnlich laut und hallte in der Nacht wider.  
 
    So werde ich sterben, dachte Emma, als sie den Atem des Mannes an ihrem Hals spürte und seine Zähne sich kalt gegen ihre Haut pressten.  
 
    Zunächst glaubte sie, ihren eigenen Schrei zu hören, als ein bellender Ton durch die Luft schallte, doch sie kämpfte mit geschlossenem Mund gegen den Mann an.  
 
    Ein lautes Knacken ertönte und mit einem Mal wurde der Nacken des Mannes zur Seite gerissen. Ethan tauchte hinter dem Fremden auf. Der unnatürliche Winkel, in dem der Hals des Mannes verdreht war, hätte einen Menschen getötet, doch das Monster stolperte nur ein wenig.  
 
    Hinter Ethan erkannte Emma die Frau, Tristan und vier weitere, die aus der Dunkelheit auf sie zukamen. Ethan griff nach dem taumelnden Vampir und schleuderte ihn auf die anderen, warf sie damit zurück.  
 
    „Die Tür!“, schrie er.  
 
    „Ich habe den Schlüssel fallen lassen!“, kreischte Mandy verzweifelt. Jill beugte sich eilig herunter und suchte.  
 
    Frustriert knurrend wirbelte Ethan herum. Jill rappelte sich auf, als er gerade seinen Arm um Emmas Taille schlang und sie – bevor sie protestieren oder auf irgendeine Art reagieren konnte – hochhob und fest an seine Seite drückte. Er drängte sich an Mandy und Jill vorbei, hob die freie Hand und schmetterte sie gegen den Türknauf. Das Holz splitterte, der Griff gab nach und Ethan schlug noch einmal gegen das Türblatt. Die Tür schwang auf und krachte mit so viel Wucht an die Wand, dass der Putz bröckelte.  
 
    Jill, die Halt am Türrahmen gesucht hatte, fiel unelegant durch die offene Tür und schlitterte ungebremst über die Fliesen in den Flur hinein. Ethan bekam Mandys Arm zu fassen, drückte sie hinein und folgte ihr eilig, Emma noch immer fest an sich gedrückt.  
 
    „Die Tür!“, keuchte Jill und versuchte wieder auf die Füße zu kommen.  
 
    Ethan blieb regungslos mit Emma in seinen Armen im Wohnzimmer stehen. Er konnte ihre Anspannung spüren, die Art, wie sie ihn von sich wegdrücken wollte und er roch ihre Angst. Ihre Hände suchten nicht seine Nähe wie sonst, sie hielt sie flach gegen seine Brust gepresst. Der rasende Schlag ihres Herzens pochte gegen seinen Arm und er hörte, wie sie nach Luft schnappte.  
 
    „Sie können hier nicht rein“, erklärte er.  
 
    Noch während er das sagte, tauchte Tristan mit der Frau an seiner Seite im Türrahmen auf. Sie schielten gierig nach ihnen, die Hände gegen den Rahmen gelegt. Obwohl noch immer Blut aus der Wunde der Frau tropfte, konnte Emma den Knochen nicht mehr sehen. Eigentlich hätte sie verwundert oder erschrocken darüber sein müssen, aber nach den Vorkommnissen des heutigen Abends überraschte sie gar nichts mehr.  
 
    Ethan sah vier von Tristans Gefolgsleuten, aber er konnte spüren, dass sich zwei weitere im Dunkel der Nacht versteckten. Er knurrte, trat nach vorn und schlug die zerstörte Tür genau in dem Moment zu, in dem Tristan Emma einen Kuss zuwarf. Nun war das schnelle Atmen der Frauen um ihn herum das einzig verbleibende Geräusch.  
 
    Emma wusste nicht, wie sie reagieren sollte. Jetzt, da sie sicher vor Tristan war. Ein Teil von ihr wollte sich an Ethan klammern, sich an ihn schmiegen und weinen. Der andere Teil aber wollte ihn von sich stoßen, ihre Freundinnen nehmen und so schnell wie möglich die Flucht ergreifen. Er hatte sie vielleicht gerettet, aber er war auch eine von diesen Kreaturen.  
 
    Was würde er jetzt mit ihnen tun?  
 
    


 
   
  
 

 17. Kapitel  
 
      
 
    „Was war das? Nein, vergiss es. Ich will es gar nicht wissen“, murmelte Jill.  
 
    Emma konnte in der Dunkelheit um das Haus herum nichts sehen. Ihr Herz überschlug sich, es hämmerte und raste schneller als ein Rennpferd. Sie war sich sicher, nie mehr normal atmen zu können.  
 
    Dem Schlurfen von Füßen und einem lauten Fluch aus Jills Mund, folgte ein Klopfen. Licht strahlte in den Raum und Emma begriff, dass sie es nicht länger verleugnen konnte.  
 
    Ethan wandte sich ihr zu, diese Augen, die eben noch rubinrot geglänzt hatten, waren auf einmal wieder smaragdgrün. So, wie sie sie kannte … und liebte.  
 
    Sie sah das Zögern in seinem Blick, die Zurückhaltung und eine tiefe Traurigkeit. Sie hatte sich in dieses Gesicht verliebt, aber wie konnte sie ihn lieben, wenn sie nicht einmal mehr wusste, wer er war? Was er war. Jemandem, dem sie nicht vertrauen konnte, konnte sie unmöglich ihre Liebe schenken. Ihr großes Vertrauen in ihn war von den Vorfällen am heutigen Abend in Schutt und Asche getrampelt worden. Sie wusste nicht, ob er sie jetzt töten würde. Nun, da sie wusste, dass er etwas sehr Unmenschliches an sich hatte.  
 
    „Bitte …“, sie musste schlucken, um fortfahren zu können. „Bitte, lass mich runter.“ 
 
    Er zuckte ein wenig zusammen und senkte seinen Kopf zu ihr. Sie sträubte sich dagegen, sich abzuwenden, aber selbst ohne eine einzige Bewegung ihrerseits, spürte er etwas und stellte sie zurück auf den Boden. Emma blieb regungslos an ihn gelehnt stehen, bis er seinen Arm von ihrer Taille nahm. Sie holte zitternd tief Luft und entfernte sich erleichtert ein Stück von ihm. Der gepeinigte Ausdruck in seinen Augen riss an ihrem Herzen. Es gab nichts, was sie dagegen tun konnte, sie war nicht diejenige mit einem tödlichen Geheimnis. Sie war menschlich.  
 
    Aber er hatte sie losgelassen und er machte keine Anstalten, ihr oder ihren Freunden etwas anzutun. Ihre Gedanken wirbelten im Kreis, ihre Beine waren schwach, aber sie wollte sich nicht die Blöße geben, sich zu setzen. Er sollte nicht denken, dass er sie einschüchterte oder dass sie Angst vor Tristan hatte. Sie würde ihnen diese Genugtuung nicht zugestehen. Auch, wenn sie sich schrecklich fürchtete. Vor ihnen beiden und ihren verstörenden roten Augen.  
 
    Emmas Blick schweifte zu Jill und Mandy. Mandy stand noch immer an der Tür, die Hände auf dem Lichtschalter, das Gesicht bleich. Jill war es gelungen aufzustehen, aber sie sah so aus, als würde sie jeden Moment wieder zusammensacken. Ihre Blicke trafen sich, aber Emma wusste nicht, was sie tun oder sagen sollte. Es spielte auch keine Rolle mehr, dass sie vorgehabt hatte, stehen zu bleiben. Ihre Füße trugen sie nicht mehr. Sie ging hinüber und setzte sich auf einen der Stühle am Frühstückstresen.  
 
    Ethan wandte sich ihr zu. Sein Haar war zerzaust und geronnenes Blut klebte am Rande seiner Augen. Noch während sie die Wunde, aus der das Blut kam betrachtete, stellte sie fest, dass der Schnitt bereits fast vollständig verheilt war.  
 
    „Was bist du?“, brachte sie keuchend hervor.  
 
    Sein Blick blieb standhaft auf sie gerichtet. „Ich wollte nicht, dass du es so herausfindest.“ 
 
    „Was herausfindest?“, verlangte sie zu wissen.  
 
    „Emma …“ 
 
    „Was bist du?“ Sie hasste sich für den hysterischen Klang ihrer Stimme, den sie nicht unterdrücken konnte.  
 
    Ethan warf einen kurzen Blick auf Emmas Freundinnen, bevor er sich wieder auf sie konzentrierte. „Jetzt ist nicht die Zeit für solche Erklärungen.“ 
 
    „Jetzt ist genau die richtige Zeit dafür.“ Er fuhr sich mit den Händen durchs Haar, bevor er auf sie zuging. Sie versuchte, ihm sofort ihre Hände zu entziehen, als er danach griff, aber er weigerte sich sie loszulassen. „Sag es mir, Ethan.“ 
 
    „Ein Vampir. Ich bin ein Vampir. Das da draußen waren Vampire.“ 
 
    Die Worte hätten sie erschrecken sollen, sie hätte schreiend die Flucht ergreifen sollen oder ihn auslachen sollen, aber es waren genau die Worte, die sie erwartet hatte. So irrsinnig, so unwahrscheinlich sie waren. Sie wusste, dass er die Wahrheit sagte.  
 
    „Emma, es tut mir leid“, beteuerte er. „Du solltest nicht so davon erfahren. So hatte ich das nicht geplant.“ 
 
    „Und wie hattest du geplant, es mir zu sagen?“, krächzte sie.  
 
    „Ich weiß es nicht“, gab er zu. „Ich bin mir nicht sicher, wie man so eine Sache halbwegs vernünftig erklärt.“ 
 
    „Wolltest du es mir überhaupt sagen?“ 
 
    Er legte seine Hände an ihre Wangen und drehte ihren Kopf, so dass sie gezwungen war ihn anzusehen. „Ja.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Weil du mir etwas bedeutest.“ 
 
    Ihre Zweifel legten sich ein wenig. Sie riss sich von ihm los. Plötzlich stieg die Wut wie brodelnde Lava in ihr auf. „Lügen sind nicht die Art, mit der man jemandem zeigt, dass man ihm etwas bedeutet.“ 
 
    Er wich zunächst ein wenig zurück, bevor er erneut nach ihr fasste. Emma aber glitt vom Stuhl herunter und schuf einen größeren Abstand zwischen ihnen beiden. Sie konnte damit im Moment nicht umgehen. Sie konnte es nicht, nicht bei allem, was heute geschehen war. Ihr Ex hatte soeben versucht, sie und ihre Freundinnen zu töten. Ihr Ex, der auch ein Vampir war. Sie schüttelte den Kopf. Was hatte sie nur an sich, dass sie diese Freaks wie ein Magnet anzog? Zuerst Tristan und jetzt Ethan. Oder möglicherweise war sie auch ein Magnet für die Untoten, wenn sie denn tatsächlich Untote waren.  
 
    Ethan zog die Schultern ein. Er folgte ihr mit seinem Blick, als sie hinüber zu ihren Freundinnen ging. Jill und Mandy starrten ihn an, als sei er ein Hai, der soeben an Land spaziert war. Die drei Freundinnen stellten sich nah zueinander. Er hasste den Ausdruck von Enttäuschung und ängstlicher Anspannung in Emmas Augen. Noch kurz zuvor hatte sie ihn mit solch tiefem Vertrauen und Liebe angesehen und nun betrachtete sie ihn als Monster.  
 
    Und wenn er ehrlich mit sich selbst war, dann war er ja auch genau das. Ein Monster. Er lebte von Blut, mörderische Gedanken beherrschten seine Seele und er allein hatte dafür gesorgt, dass sie ihn nun so anschaute.  
 
    „Was hast du nun mit uns vor?“, wollte Emma wissen.  
 
    Die Frage war wie ein Messerstich direkt ins Herz, aber es gelang ihm sein Gesicht möglichst gleichgültig wirken zu lassen.  
 
    „Was soll ich mit euch vor haben?“, fragte er.  
 
    „Ich schätze, wir sollten dein Geheimnis nicht erfahren. Es ist ja nicht so, dass man gemeinhin über die Existenz von Vampiren Bescheid wüsste“, Emma wirkte stärker, als sie sich fühlte.  
 
    Jill griff nach ihrem Arm und Mandy streckte sich, um eine Vase vom Kaffeetisch aufzuheben.  
 
    Emma wusste nicht, was die beiden vorhatten, wenn er wirklich auf sie losginge. Sie wusste nicht, wie sie sich gegen ihn verteidigen sollten. Dort draußen hatte sie gesehen, zu welcher Brutalität er fähig war und sie hatte das Gefühl, dass das nur ein Bruchteil dessen war, was er zu tun in der Lage war.  
 
    „Ich würde dir niemals wehtun, Emma. Niemals.“ Obwohl die Worte sie beruhigen sollten, erreichten sie ihr Ziel nicht. Er hatte Mandy und Jill nicht erwähnt und das war Jill nicht entgangen.  
 
    „Was ist mit uns?“, verlangte Jill.  
 
    Emma trat vor, als Ethans Blicke über Jill und Mandy schweiften. Nur über ihre Leiche würde er an ihre Freundinnen herankommen.  
 
    „Ich muss meine Schwester anrufen“, sagte er.  
 
    „Das ist keine Antwort“, knirschte Emma und fletschte die Zähne.  
 
    „Niemand wird zu Schaden kommen, nicht durch mich oder meine Familie. Ich werde euch alle beschützen.“ 
 
    Sie hörte, was er sagte, aber sie traute ihm nicht. Hinter seiner ruhigen Erscheinung lauerte etwas, das konnte sie spüren. Natürlich gab es da etwas, eine ganze Welt von Geheimnissen und Lügen.  
 
    „Ich denke, du solltest gehen“; sagte sie und schluckte schwer. Es war ihr, als müsse sie gleichzeitig schreien oder weinen, aber es war klar, dass sie Abstand von ihm brauchte, um zu verstehen, was vor sich ging.  
 
    „Du kannst nicht allein hierbleiben, Emma, sie sind da draußen.“ 
 
    „Und du bist hier drinnen“, flüsterte sie. „Ich kann nicht …. Nicht jetzt. Ich kann einfach nicht.“ 
 
    „Emma“, er trat auf sie zu, aber sie hielt die Hand hoch und schüttelte den Kopf.  
 
    „Bitte, Ethan. Ich kann das jetzt nicht. Du musst gehen.“ 
 
    Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beinahe ihr Ende. Er hatte sie angelogen, Geheimnisse vor ihr bewahrt, aber sie hatte ihm soeben das Herz herausgerissen. Nicht absichtlich, sie hatte keine Freude daran, aber sie wollte, dass er ging. Tränen rannen ihr über die Wangen, als er seinen Kopf neigte und zu der defekten Tür sah.  
 
    „Sie können nicht hereinkommen, richtig?“, fragte sie.  
 
    „Nein, aber…“ 
 
    „Dann sind wir in Sicherheit, wenn wir im Haus bleiben.“ 
 
    Er sah aus, als wolle er weiter protestieren, doch dann schloss er den Mund. Als er aus dem Haus trat, zeigte sich die Sonne am Himmel. Der Tag war bereits angebrochen. Und Emma konnte die Tränen nicht zurückhalten. Es war trotz allem zu schwer, ihn gehen zu sehen.  
 
    Ethan hielt Ausschau nach den anderen Vampiren, aber sie waren offenbar geflohen, bevor die ersten Sonnenstrahlen die Erde berührten. Dies war nicht die Zeit, zu der sie sich frei bewegten. Emma war in Sicherheit. Dennoch kostete es ihn alle Kraft, einen Schritt vor den anderen zu setzen und sich von ihr zu entfernen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    „Was ist passiert?“, fragte Isabelle in der Sekunde, in der er durch die Eingangstür trat. Sie wollte ihm das Blut vom Auge streichen, aber er schlug ihre Hand brüsk weg. „Geht es dir gut?“ 
 
    „Isabelle, bitte, jetzt nicht …“, murmelte er.  
 
    „Ethan, was ist mit dir geschehen?“ 
 
    Sie folgte ihm die Stufen hinunter. „Bleib mir vom Leib!“, zischte er, als sie nach seinem Arm griff.  
 
    Stefan stand auf und ging auf sie zu, als Ethan sich aus Isabelles Griff befreite. „Ethan …“ 
 
    „Isabelle, komm her“, Stefans rauer Ton ließ Isabelle erstarren.  
 
    Ethan ging an seiner Schwester vorbei zum Kühlschrank. Er brauchte etwas um die rasende Wut in seinem Innern, die sich in seinen geballten Fäusten manifestierte, zu lindern. Der Drang, etwas mit blanken Händen in Stücke zu reißen und seine Zähne darin zu versenken, wurde von Minute zu Minute stärker. Er sehnte sich nach Blut und Tod, aber alles was er hatte, waren ein paar Blutkonserven aus dem Kühlschrank. Er hätte bei Emma bleiben und auf sie Acht geben sollen, aber wenn er nicht bald etwas trank, würde er nicht mehr lange die Kontrolle behalten können.  
 
    Er machte sich nicht die Mühe, die Blutkonserve, die er aus dem Kühlschrank zog, ordentlich zu öffnen, sondern biss gleich hinein. Das Blut füllte seinen Mund, aber es trug nicht dazu bei, die wachsende Frustration in seinem Innern zu lindern. Er warf die leere Packung beiseite und stand eine Weile mit geballten Fäusten da. Seine Schultern bebten, während er versuchte, seine widersprüchlichen Emotionen in den Griff zu bekommen. Er hatte es versaut, er hatte totalen Mist gebaut und er wusste nicht, wie er es wieder geradebiegen sollte. Natürlich gab es da die Möglichkeit der Gedankenkontrolle. Er könnte sie vergessen lassen und dafür sorgen, dass sie sich ihm wieder zuwandte. Aber wenn er das tat, würde er sich selbst bis in alle Ewigkeit hassen und eines Tages würde er es ihr ohnehin sagen müssen. Es führte kein Weg an der Wahrheit vorbei. Außerdem würde er sie in Gefahr bringen, wenn er ihr die Erinnerung an die Geschehnisse nahm. Sie musste wissen was Tristan war, musste wissen, mit welchen Einschränkungen sein Dasein einherging und wie sie sich vor ihm schützen konnte. Er hätte ihr noch viel mehr sagen müssen, bevor er gegangen war. Mehr, um sie in Sicherheit zu wissen, aber er konnte es nicht. Nicht, nachdem sie ihn so angesehen hatte, als hätte er soeben ihre Katze erwürgt.  
 
    „Verdammt“, schrie er und rammte seine Faust so fest in die Kühlschranktür, dass sich eine tiefe Beule im Edelstahlgehäuse zeigte. Isabelle erschrak und Stefan trat vor sie. Ethan würde seiner Schwester nie weh tun, aber so wie er sich gerade fühlte, war es ihm, als könne er das ganze Haus mit purer Muskelkraft niederreißen. 
„Ethan, was ist passiert?“, fragte Isabelle erneut.  
 
    Sein gesamter Körper bebte. Er versuchte sich zu beruhigen, aber es war unmöglich. „Sie weiß es.“ 
 
    Isabelle zog scharf die Luft ein. „Ich nehme an, sie hat es nicht besonders gut aufgenommen.“ 
 
    Ethan schüttelte den Kopf und zog an seinen Haaren, fuhr mit den Fingern hindurch. Er atmete tief ein und erzählte ihnen dann, was in der Nacht geschehen war. Noch während er sprach trank er zwei weitere Blutkonserven, aber er schmeckte sie kaum. Und sie halfen auch nicht gegen den wachsenden Druck in seinem Innern. Nur mit Emma fühlte er sich besser, aber sie wollte nichts mehr von ihm wissen.  
 
    „Geht es dir gut?“, wollte Isabelle wissen, als er fertig war.  
 
    „Nein.“ 
 
    Er hatte Ja sagen wollen, aber sie wusste nur zu gut, wie es ihm ging. Dass möglicherweise nie wieder alles gut werden würde. Sie hatte mit Stefan Ähnliches durchgemacht, wenngleich nicht so schlimm, aber sie waren auch getrennt gewesen und es hatte Isabelle beinahe zerstört. Dem nagenden Gefühl des Unbehagens in seiner Brust nach zu urteilen, könnte es ihm genauso ergehen.  
 
    „Weiß sie, was sie für dich bedeutet? Weiß sie, dass sie deine Seelenverwandte ist?“ 
 
    „Nein“, erklärte er kurz und starrte weiter auf die riesige Beule, die er in den Kühlschrank geschlagen hatte.  
 
    „Du musst es ihr sagen.“ 
 
    „Isabelle …“ 
 
    „Nein!“, Isabelle griff nach seinem Arm und zog ihn zu sich. „Nein, du musst es ihr sagen. Sie darf dich nicht aus ihren Gedanken ausschließen und wenn sie die Wahrheit kennt, dann könnt ihr das gemeinsam bewältigen. Sie wird dich nicht ausschließen, wenn du ihr die Wahrheit sagst.“ 
 
    „Was sollen wir denn bewältigen? Letzte Nacht hat ihr Ex-Freund versucht, sie zu töten. Sie hat all das Böse in uns gesehen, in mir und ich soll sie jetzt zu so einem Leben verurteilen? Sie zerstören?“ 
 
    „Du zerstörst sie nicht, aber wenn du es ihr nicht sagst, gehst du zugrunde! Ethan, sie muss es wissen. Bitte sag es ihr.“ 
 
    „Isabelle“, sagte Stefan. Er nahm ihren Arm und versuchte, sie von Ethan wegzuziehen, aber sie weigerte sich, ihn loszulassen. „Isabelle, tritt zurück.“ 
 
    Endlich ließ sie seinen Arm los, aber Stefan gelang es nur, sie ein kleines Stück von Ethan zu entfernen. „Sag es ihr, Ethan, bitte“, flehte sie erneut.  
 
    Ethan wandte sich ab, er wollte die Tränen in den Augen seiner Schwester nicht sehen. „Ich habe ihr Blut nicht geschmeckt und wir kennen einander erst kurz. Ich kümmere mich um ihren Ex, sorge dafür, dass sie in Sicherheit ist, aber dann werde ich gehen. Ich kann das noch, ich kann sie loslassen. Ich muss es für sie tun.“ 
 
    „Aber dazu wirst du nicht in der Lage sein“, flüsterte Isabelle. „Egal, wie stark du bist und egal wie sehr du das selbst glauben möchtest. Es wird dir nicht gelingen. Stefan und ich konnten es auch nicht.“ 
 
    „Ihr wart beide bereits Vampire.“ 
 
    „Dad konnte es nicht und Mom auch nicht!“, rief sie und ging auf ihn zu. „Du bedeutest ihr etwas, Ethan. Das habe ich gespürt. Wenn du mit ihr sprichst, wird sie es verstehen, aber du musst ihr die Möglichkeit geben, zu wählen.“ 
 
    „Es ist meine Entscheidung“, knurrte er.  
 
    „Was ist mit ihren Freundinnen?“, wollte Stefan wissen. „Was machen wir mit denen?“ 
 
    Ethan schüttelte den Kopf und entfernte sich vom Kühlschrank. Mit zusammengekniffenem Mund wandte er den Blick dem Morgengrauen zu. „Ich weiß es nicht.“ 
 
    Stefan drückte Isabelle hinter sich, als er auf Ethan zutrat. „Wir können Sie nicht einfach mit diesem Wissen zurücklassen. Wir wissen nicht, was sie damit anfangen. Wir können ihre Erinnerungen auslöschen oder verändern.“ 
 
    „Ich weiß nicht, ob Emma das zulassen wird“, sagte Ethan.  
 
    „Was das betrifft, wird sie keine Wahl haben. Wenn du darauf bestehst, sie zu ihrem Besten zu verlassen, dann darf sie nichts von uns wissen.“ 
 
    Er wusste, dass Stefan recht hatte, aber er konnte sich nicht dazu überwinden etwas zu tun, das sie noch mehr erzürnen würde. „Sie werden nichts verraten, wem sollten sie es auch sagen?“ „Es gibt Menschen da draußen, die ihnen glauben würden und uns lieber heute als morgen tot sähen. Du bist vielleicht noch keinem Jäger begegnet, aber sie sind da draußen und sie sind absolut tödlich. Das ist genauso gefährlich für sie, wie für uns alle“, erklärte Stefan.  
 
    „Du wirst sie nicht anfassen“, warnte Ethan.  
 
    „Nein, das werde ich nicht tun, aber du musst vernünftig sein, Ethan. Du musst dich darum kümmern, zu unser aller Wohl. Nach allem, was du mir von dieser Gruppe von Vampiren erzählt hast, könnte es gut sein, dass wir Hilfe brauchen, um mit ihnen fertig zu werden.“ 
 
    „Ian und Aiden werden morgen hier sein“, erinnerte Isabelle ihn.  
 
    „Das reicht möglicherweise nicht aus. Niemand von ihnen hat die Erwachsenenreife erreicht. Sie sind stark, aber wenn sich diese Gruppe von Menschen ernährt, dann sind sie ebenfalls sehr stark und es könnten noch mehr zu ihnen gehören, als die, die Ethan heute Nacht gesehen hat. Wir müssen uns überlegen, wie wir sie überwältigen. Und wir dürfen Emma und ihre Freundinnen nicht allein lassen.“ 
 
    „Diese Vampire haben außerdem menschliche Hilfe“, gab Ethan zu bedenken.  
 
    Isabelle zuckte zusammen. „Wie kommst du denn darauf?“ 
 
    „Dem Geruch dieser Vampire nach zu urteilen, können sie sich nicht bei Tageslicht bewegen, dennoch wurden für Emma während des Tages Sachen platziert. Irgendein Mensch hilft ihnen, wahrscheinlich steht er unter ihrem Bann oder sie haben einen Vampir bei sich, der noch nicht so viele Menschen getötet hat und dem das Sonnenlicht nicht schadet“, erläuterte Ethan. „Ist es ein Mensch, so kommt er ins Haus. Ich werde zurück gehen. Wahrscheinlich lassen sie mich nicht herein, aber ich kann ein Auge auf die Umgebung haben und für ihre Sicherheit sorgen.“ 
 
    „Du solltest ihn begleiten“, sagte Isabelle zu Stefan.  
 
    „Ich lasse dich nicht allein“, antwortete Stefan. 
 
    „Ich kann mich gut selbst gegen einen Menschen oder einen anderen Vampir behaupten“, widersprach sie. „Geh mit ihm.“ 
 
    „Ich komme schon alleine zurecht“, erwiderte Ethan.  
 
    Isabelle verschränkte entschlossen die Hände vor der Brust. „Nein, ich will nicht, dass du dort allein bist.“ 
 
    „Sie können bei Tageslicht nicht herauskommen, Isabelle.“ 
 
    „Dann gehen wir eben alle.“ Er wusste, es machte keinen Sinn mit ihr zu streiten. Isabelle machte auf dem Absatz kehrt und verschwand im Flur.  
 
    „Das könnte übel werden“, murmelte Stefan.  
 
    Ethan wandte seine Aufmerksamkeit Stefan zu und erwiderte seinen Blick. „Das ist es bereits.“ 
 
    


 
   
  
 

 18. Kapitel  
 
      
 
    „Ich weiß immer noch nicht, was ich davon halten soll“, murmelte Jill, während Emma eine Tasse Kaffee vor ihr abstellte. „Ich meine, was zur Hölle ist da passiert?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, sagte Emma. „Nichts Gutes jedenfalls.“ 
 
    „Es war ein wenig wie in einem schlechten Science-Fiction-Film oder bei der Versteckten Kamera. Ich habe die ganze Zeit darauf gewartet, dass jemand aus dem Gebüsch springt und ‚Verstehen Sie Spaß‘ ruft“, sagte Mandy und nippte an ihrem Kaffee. „Und Tristan, Mann Tristan! Ich schätze, das ist der Grund dafür, dass er so plötzlich verschwunden war.“ 
 
    „Ich nehme an, dass sein Tod auch seine Stalkingaktivitäten reduziert hat.“, sagte Emma leise.  
 
    „Glaubst du, sie sind tot? Glaubst du, Tristan ist gestorben?“, fragte Jill.  
 
    „Funktioniert das nicht so? Also zumindest in den Büchern und Filmen, oder?“ 
 
    „Wer weiß schon, ob das stimmt, was man aus Büchern oder Filmen weiß. Wir hätten auch nie gedacht, dass es so etwas in Wahrheit gibt. Was wirst du nun tun, Emma?“ 
 
    „Ich weiß es nicht“, gab sie zu und setzte sich auf einen Stuhl, den beiden Freundinnen gegenüber. Ihr Blick schweifte zu der defekten Tür. Sie hatten sie notdürftig geschlossen. „Was soll ich denn tun?“ 
 
    „Darauf kann ich dir auch keine Antworten geben. Das alles ist totaler Wahnsinn“, sagte Mandy. „Ich würde sagen, du nimmst die Beine in die Hand und setzt dich in den nächsten Flieger. Wir alle sollten das tun. Aber Ethan hat uns letzte Nacht das Leben gerettet und die Art, wie er dich ansieht, mit so viel Liebe und Fürsorge … So etwas kann man nicht vorgaukeln.“ 
 
    Emma trank einen Schluck aus ihrer Tasse und starrte weiterhin auf die Tür. „Du hast gesehen, was zwischen Tristan und mir am Ende geschehen ist. Ethan hat mich angelogen, er hat das zwischen uns auf einer Lüge aufgebaut. Was für eine Beziehung soll das werden? Was würde aus mir werden, aus ihm? Seine Augen waren rot, Mandy!“ 
 
    „Ja, den Anblick werde ich auch nie vergessen.“ 
 
    „Du wirst Ethans Hilfe brauchen, um das alles zu überstehen, Emma. Wir wissen nicht, was wir mit Tristan machen sollen, nicht so, wie Ethan es tut. Ich verstehe, dass du dich betrogen fühlst, dass dich das alles zu Tode ängstigt, aber er ist wahrscheinlich der Einzige, der dich und uns jetzt noch beschützen kann“, meinte Jill.  
 
    „Das ist es ja eben“, sagte Emma und stellte ihre Tasse ab. „Ich will von niemandem beschützt werden. Ich dachte, ich hätte mich endlich von Tristan befreit. Ich habe geglaubt, endlich frei zu sein und jetzt stecke ich schon wieder in einer Situation fest, die ich nicht kontrollieren kann. Ich möchte mich auf niemanden mehr verlassen müssen, ich will selbst über mein Leben bestimmen können und nicht schon wieder in der Falle sitzen!“ 
 
    Mandy nahm ihre Hand und drückte sie sanft. „Ich weiß, es ist nicht fair. Aber du sitzt doch nicht in der Falle. Du hast die Wahl. Lass uns einfach wissen, was du machen willst und wir stehen an deiner Seite. Möchtest du die Insel verlassen?“ 
 
    „Was, wenn Tristan mir folgt?“, murmelte sie.  
 
    „Ich weiß es nicht“, seufzte Mandy. „Ich weiß gar nichts mehr. Wenn du soweit bist, müssen wir Ethan nach Antworten fragen. Aber für den Moment reicht es, wenn wir im Haus bleiben und versuchen, das Beste daraus zu machen.“ 
 
    Emma hob erneut ihre Tasse und pustete über das heiße Getränk, bevor sie einen weiteren Schluck nahm. „Ja, es bleibt uns wohl nichts anderes übrig.“ 
 
    Ein Schatten zeigte sich am Fenster und zog ihre Aufmerksamkeit auf jemanden, der draußen ums Haus ging. Dann hörten sie ein Klopfen an der Tür. „Hoffentlich ist das der Kerl, der die Tür repariert“, sagte Jill und erhob sich.  
 
    Mandy und Emma folgten ihr, aber als Emma Ethan und Stefan auf der anderen Seite der Tür erkannte, trat sie schnell zurück. Jill warf ihr einen entschuldigenden Augenaufschlag zu, hob die Tür dann etwas an und schob sie zur Seite. Ethan suchte sofort Emmas Blick und ihr verräterisches Herz machte einen kleinen Looping. Dann aber streckte sie die Schultern und erwiderte seinen Blick mit gleichgültiger Miene.  
 
    „Wie geht es dir?“, fragte er.  
 
    „Gut“, log sie.  
 
    Er sah zu Stefan und dann hinter ihn zu seiner Schwester. „Wir wollten euch nur wissen lassen, dass wir draußen sind, wenn ihr uns braucht.“ 
 
    Emma öffnete den Mund, um ihm zu sagen, dass er hereinkommen, sie in den Arm nehmen und die schrecklichen Ereignisse der vergangenen Nacht ungeschehen machen solle, aber ihre Zunge wollte sich nicht lösen. „Ihr könntet mit zu uns kommen und bei uns bleiben. Dort ist es sicherer, besonders, weil unsere jüngeren Brüder heute ankommen“, bot Isabelle freundlich an.  
 
    Emmas Blick wanderte über ihren Körper. „Ihr seid alle wie sie, wie er, nicht wahr?“, fragte sie, obwohl sie die Antwort bereits kannte.  
 
    Isabelle tauschte einen Blick mit Stefan, bevor sie nickte. „Es gibt so viel zu erklären“, sagte Ethan. „Sobald du bereit bist, zu reden.“ 
 
    Jill knuffte sie in die Seite, aber Emma hatte Schwierigkeiten ihre Stimme wiederzufinden. „Wir haben viele Fragen“, sagte Jill an ihrer Stelle.  
 
    „Ihr dürft niemals einer Menschenseele davon erzählen“, sagte Stefan grimmig, während Emma ihn mit ganz anderen Augen musterte. Diese kraftvolle Aura hatte ihn schon bei ihrem ersten Zusammentreffen umgeben, sie hatte es bereits zuvor bemerkt, aber jetzt verstand sie endlich die Hintergründe. Isabelle sah Emma ängstlich an. Sie knetete ihre Hände, eine Geste, die Emma an der sonst so selbstsicheren Frau, fremd vorkam.  
 
    „Wer sollte uns die Geschichte schon glauben?“, meinte Mandy.  
 
    „Es gibt tatsächlich Leute, die das glauben würden“, erklärte Stefan. „Leute, die sich nichts mehr wünschen als unseren Tod.“ 
 
    Emma sah schnell zu Ethan. Ganz egal wie aufgewühlt und verängstigt sie auch gerade war, das Letzte, was sie wollte, war, dass er in irgendeiner Art und Weise verletzt wurde. Ganz besonders dann nicht, wenn sie die Ursache dafür wäre. Aber, wenn sie so darüber nachdachte, war sie bereits letzte Nacht schuld daran gewesen, dass er von Tristan und seinen Freunden angegriffen worden war. Sie trat auf ihn zu und war drauf und dran, sich in seine Arme zu stürzen. Dann aber hielt sie sich selbst zurück.  
 
    „Niemand wird irgendetwas erfahren“, versprach Emma.  
 
    Sie zwang sich Ethan nicht anzusehen, denn sie wusste, sie würde zu weinen beginnen und ihm auf der Stelle vergeben, dass er eine so wichtige Sache vor ihr geheim gehalten hatte. Andererseits war es wohl auch nichts, was man beim ersten Date besprechen würde. Sie wusste selbst nicht, wie jemand eine solche Neuigkeit verkünden sollte. ‚Hallo, übrigens, ich bin ein Vampir und was ist so deine Lieblingsspeise?‘  
 
    Ethan tauschte einen Blick mit Isabelle und Stefan, bevor er sich wieder an die anderen wandte. Er wusste nicht, ob Emmas Schweigeversprechen ausreichend war, aber für den Moment musste es genügen. Er konnte Jill und Mandys Erinnerungen auch ohne die Hilfe der anderen verändern, doch er wusste auch, dass Emma und er sich dann noch mehr entfremden würden. Allerdings mussten sie sich schnell entscheiden, die Veränderung der Erinnerungen musste zügig erfolgen.  
 
    Er studierte Jill und Mandy, zwei Frauen, die er kaum kannte, aber die nun die Zukunft seiner Familie in ihren Händen hielten. Der Gedanke gefiel ihm ganz und gar nicht. Fairerweise musste er jedoch zugeben, dass er und seine Familie die Einzigen waren, die Jill und Mandy vor Tristan und seinem Gefolge beschützen konnten. Sie mussten sich jetzt irgendwie alle aufeinander verlassen.  
 
    „Können wir reinkommen?“, erkundigte sich Ethan.  
 
    „Ich glaube nicht, dass wir einen von euch davon abhalten könnten, nicht nach dem, was wir gestern gesehen haben“, erwiderte Emma.  
 
    „Isabelle und Stefan waren bisher nicht eingeladen, hereinzukommen“, erinnerte er sie. „Das Haus gehört euch zwar nicht, aber ihr habt euch momentan hier niedergelassen und das ist, was zählt.“ 
 
    Emmas Gedanken schweiften zurück zu diesem ersten Morgen, an dem Ethan hierhergekommen war und Jill ihn so freudig hereingebeten hatte. Jill hatte dabei ja keine Ahnung gehabt, dass sie jemanden mit Killerqualitäten ins Haus einlud. Sie spürte Jills und Mandys Blicke auf sich, während sie Ethan, Isabelle und Stefan beäugte. Sie hatten es damals nicht gewusst, aber jetzt hatte sich die Situation geändert. Sie konnten nicht zulassen, dass sie hereinkamen, solange sie keine bessere Vorstellung davon hatten, mit wem sie es zu tun hatten.  
 
    „Nein, es tut mir leid, aber nein“, sagte sie. „Wir kennen keinen von euch, nicht wirklich…“ Sie hasste sich dafür, dass ihr die Tränen in den Augen brannten, aber sie weigerte sich zu weinen, während sie mutig Ethans besorgten Blick erwiderte. „Ich kann einfach nicht.“ 
 
    Es war Ethan, als ramme sie einen Dolch durch sein Herz, aber er nickte zustimmend. „Das ist in Ordnung.“ 
 
    „Warte!“, rief Isabelle.  
 
    Sie trat nach vorn, aber Ethan griff nach ihrem Arm und zog sie zurück. Für einen Augenblick sahen sie sich feindlich an, bevor Ethan den Kopf schüttelte. Isabelle ließ die Schultern sinken und warf Emma einen sehnsuchtsvollen Blick zu.  
 
    Stefan zog sie von ihrem Bruder fort. Isabelle sah noch einmal zu Emma und ließ dann zu, dass Stefan sie von der Türschwelle zog.  
 
    „Wenn du etwas brauchst, egal was, wir sind draußen“, Ethan drehte sich um und trat zur Seite, bevor Emma antworten konnte.  
 
    „Es ist beinahe, als hätte ich auf einmal zwei Stalker“, murmelte sie.  
 
    Jill legte ihr die Hand auf die Schulter. „Wenigstens möchte einer von ihnen, dass du am Leben bleibst.“ 
 
    Emma lachte schrill. „Das ist wohl mein einziger Hoffnungsschimmer.“ 
 
    „Den sollte es immer geben“, meinte Jill.  
 
    „Ich glaube, ich versuche, ein wenig zu schlafen. Es sei denn ihr wollt, dass ich warte, bis die neue Tür eingebaut wird. Es ist schließlich meine Schuld.“ 
 
    „Es ist nicht deine Schuld und ich kümmere mich um die Tür“, bot Mandy an. „Ich bin sowieso noch zu durcheinander um schlafen zu können.“ 
 
    Emma kehrte ihren Freundinnen den Rücken zu. Sie konnte nur noch daran denken, sich hinzulegen und ein wenig auszuruhen. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass Schlaf auch nur eine sehr trügerische Methode war, um für einige Momente der Realität zu entfliehen.  
 
    

 
 
   
  
 


   
 
    19. Kapitel 
 
      
 
    Das Zimmer lag in totaler Dunkelheit, als sie erwachte. Die Erinnerungen brachen sofort wieder über sie herein und sie musste sich zusammenreißen, um nicht laut zu stöhnen und den Kopf unterm Kissen zu verbergen. „Scheiße.“ 
 
    Sie starrte auf die langen Schatten an der Wand und versuchte sich dazu durchzuringen aufzustehen. Schock, Ärger und Angst der letzten Nacht waren im Schlaf verpufft, aber nun spürte sie den Schmerz in ihrer Brust nur allzu deutlich.  
 
    Sie war dabei gewesen sich in ihn zu verlieben. Sie hatte mit ihm einen Frieden gefunden, von dem sie nicht gewusst hatte, dass er überhaupt existierte. Und jetzt fühlte sie sich wie ausgehöhlt, eine leere Hülle all ihrer Emotionen. In seinen Armen war sie sich nicht unpassend oder gefangen vorgekommen. Nein, mit ihm hatte sie sich sicher und geborgen gefühlt. Aber das war alles eine Lüge gewesen.  
 
    Oder etwa nicht? Jeder hatte seine Geheimnisse, sie hatte ihm ihre offenbart, aber manche Heimlichkeit war schwerer zu enthüllen als andere und seine war so unglaublich, so beträchtlich, so völlig aus einer anderen Welt.  
 
    Emma schüttelte den Kopf und warf die Decke zurück. Sie hoffte, eine Dusche würde helfen, ihre Gedanken ein wenig zu sortieren und das schwere Gefühl von ihr zu nehmen. Doch sie bezweifelte es. Nachdem sie unter den harten Strahl der Dusche gestiegen war, blieb sie beinahe eine halbe Stunde unter dem heißen Wasser stehen, bevor sie es schließlich abstellte.  
 
    Sie wickelte ein Handtuch um ihre Haare und ein weiteres um ihren Körper. Dann kehrte sie zu ihrem Zimmer zurück und wollte nach der Lampe auf dem Schreibtisch greifen, als ein leises Geräusch ihre Aufmerksamkeit weckte. Ihre Hand erstarrte in der Bewegung, ihr Blick huschte durch den Raum, aber sie konnte in der Dunkelheit nichts erkennen. Dennoch stockte ihr der Atem und sie suchte weiterhin im Dunkeln nach etwas Verdächtigem.  
 
    Dann hörte sie es wieder. Sie bekam die Lampe zu fassen und wirbelte herum – da kam etwas auf sie zu. Was immer es war, es duckte sich und bewegte sich mit weitaus mehr Geschwindigkeit, als sie es für möglich gehalten hätte. Dann wurde es größer und größer und kam immer näher.  
 
    Der Schrei blieb ihr im Halse stecken, sie zerrte den Stecker aus der Dose und schwang die Lampe mit voller Wucht in die Richtung, aus der sie den Angreifer vermutete. Die Wucht ihres Schlages verriss ihr schmerzhaft das Handgelenk, dann krachte die Lampe in der Mitte entzwei und verlor sich in Einzelteilen auf dem Boden. Der Angreifer war zunächst aus dem Gleichgewicht gebracht, aber seine Hände griffen dennoch nach ihrem Handtuch und rissen es ihr beinahe vom Körper. Der zweite Schlag, zu dem sie ausholte, riss ihr die Lampe aus den Händen und brachte den Angreifer zum Stillstand.  
 
    Die Person fiel in Richtung Zimmertür, es gab keine Möglichkeit für Emma, den Ausgang zu erreichen, ohne selbst gefangen zu werden. Sie hielt das Handtuch fest und eilte auf die Schwingtüren zu, die zum Balkon hinaus reichten.  
 
    Das Handtuch, das sie um ihre Haare gebunden hatte, löste sich, als sie um den Schaukelstuhl in der Ecke sprang. Sie hob den Stuhl auf und hielt ihn blindlings hinter sich, um ihren Verfolger abzuwehren. Mit den Fingern fummelte sie verzweifelt an den Schlössern der Tür und begriff zu spät, dass sie gar nicht verriegelt war. Es gelang ihr aber erst die Tür zu öffnen, als bereits jemand in ihr Haar griff und ihren Kopf auf brutale Weise in den Nacken riss.  
 
    Unwillkürlich füllten sich ihre Augen mit Tränen und ihr Hals wurde zur Seite gedrückt, was einen stechenden Schmerz in ihren gepeinigten Muskeln verursachte.  
 
    „Tristan will reden“, zischte ein Mann in ihr Ohr.  
 
    Die Panik setzte sich gegen den Schmerz durch. Sie kämpfte wie eine Wildkatze, trat gegen die Person, die sie festhielt und kratzte mit den Nägeln an der Hand, die sie an den Haaren packte.  
 
    Dann schlang sich ein Arm um ihre Taille, sie wurde hochgehoben und gegen eine stämmige Brust gedrückt. Der Mann, der sie gefangen hielt, war nicht groß, sein Kopf war direkt hinter ihrem, aber er war kräftig. Ohne nachzudenken schwang Emma ihren Kopf nach hinten und rammte dem Mann ihren Schädel ins Gesicht.  
 
    Ein erschrockener Schrei erklang gleichzeitig mit dem ekelerregenden Knacken eines Knochens. Dieser Schrei und der heiße Schwall Blut, der ihren Rücken hinab lief, war Emmas Lohn für seine gebrochene Nase. Emma nutzte den Überraschungsmoment, bewegte ihren Arm nach vorn und stach ihm mit ihrem Ellbogen in die Rippen. Er grunzte kurz und sein Griff um sie lockerte sich. Emma warf sich nun mit voller Wucht nach vorn und befreite sich von dem Mann. Dabei verlor sie das Gleichgewicht und krachte in das Glas der Balkontür. Glücklicherweise hielt es dem Aufprall stand, aber sie knallte auf die Tür wie ein außer Kontrolle geratener Gummiball. Hinter sich hörte sie den Mann schwer atmen und wieder auf sie zukommen. Es war nicht genug Zeit, ihm zu entkommen.  
 
    Noch immer war sie nicht in der Lage zu schreien, auch nicht, als die Balkontür aufflog und ein Schatten in den Raum rauschte. Emma fiel zurück und obwohl sie ihn noch nicht sehen konnte, wusste sie, dass es Ethan war. Ein erschrockener Schrei zerriss die Luft, als Ethan den kleineren Mann hochhob und ihn mit so roher Gewalt gegen die Wand warf, dass der Putz bröckelte.  
 
    Beim lauten Fauchen aus Ethans Mund stellten sich Emma an Armen und Beinen die Härchen auf. Sie wollte sich aufrappeln, um ihm gegen den Mann zu helfen, aber sie war wie erstarrt. Der Mann quietschte und im gleichen Moment ertönte ein seltsames saugendes Geräusch. Emma versuchte es zu leugnen, aber sie wusste genau, was das für ein Geräusch war und was es bedeutete.  
 
    Vor Übelkeit drehte sich ihr der Magen um und dann hörte sie den dumpfen Aufprall des Körpers auf dem Boden. Mit zitternden Händen suchte sie im Badezimmer nach dem Lichtschalter und sorgte dafür, dass sie endlich etwas sehen konnte. Ethan wirbelte zu ihr herum, seine Augen waren wie brennende Kohlen im dämmerigen Lichtschein, der aus dem Bad kam.  
 
    Sein Blick war fest auf sie gerichtet, es schien als wolle er sie damit davon überzeugen, nicht schreiend vor ihm wegzulaufen, während er das Blut an seinem Mund mit dem Handrücken wegwischte. Obwohl ihr Verstand schrie, sie solle endlich fliehen, war es ihr unmöglich. Er hatte für sie getötet und so sehr es sie auch abstieß und sie ängstigte, sie konnte ihm nicht den Rücken kehren. Das hatte er nicht verdient.  
 
    „Hat er dir wehgetan?“, wollte er wissen.  
 
    „Nein.“ Sie hörte sich kaum selbst sprechen, doch als er seine Augen schloss und tief durchatmete, wusste sie, dass er sie verstanden hatte.  
 
    „Emma!“, rief Mandy.  
 
    Die Tür zu ihrem Schlafzimmer wurde aufgerissen und das Licht ging an. Emma blinzelte gegen die plötzliche Helligkeit an.  
 
    „Was ist passiert?“, schrie Jill.  
 
    Die verdrehte Leiche am Boden zog Emmas Blicke an. Ethan bewegte sich rasch zur Seite und griff nach der Decke auf dem Bett. Er warf sie über ihren Angreifer am Boden, aber da hatte Emma bereits die wenigen Tropfen Blut entdeckt, die von den Bisswunden am verdrehten Hals des Mannes perlten.  
 
    Hatte sie noch geglaubt, der Mann wäre möglicherweise noch am Leben, so bestätigte der Blick in seine leeren Augen endgültig seinen Tod.  
 
    „Wer ist das?“, verlangte Jill zu wissen.  
 
    „Der Gärtner“, sagte Mandy mit kraftloser Stimme. „Ich habe ihn neulich gesehen, wie er den Hibiskus gestutzt hat. Was macht er denn hier?“ 
 
    „Er hat mich angegriffen.“ Emma schlang das Handtuch enger um sich, als ihr wieder einfiel, dass es alles war, was sie trug. „Er hat behauptet, Tristan wolle mit mir reden.“ 
 
    „Warum sollte er das tun und woher kennt er Tristan?“, wollte Mandy wissen.  
 
    „Tristan muss ihn unter seine Kontrolle gebracht haben“, sagte Ethan und schaute auf die Decke am Boden.  
 
    „Unter Kontrolle gebracht? Und was dann?“, fragte Emma.  
 
    „Er hat vermutlich die Kontrolle über seinen Verstand übernommen.“ 
 
    In Emmas Gedanken herrschte totales Durcheinander. Doch bevor sie etwas sagen konnte, erregte ein Geräusch ihre Aufmerksamkeit und sie sah hinüber zu den Balkontüren, hinter denen Isabelle und Stefan auftauchten. Sie schlang ihr Handtuch noch enger um sich. Ethan trat zur Seite, riss das Betttuch von der Matratze und wickelte sie damit ein.  
 
    „Das könnt ihr?“, fragte sie erstaunt und hob den Kopf, um ihn anzusehen. Seine Augen waren noch immer rot, ein Muskel zuckte in seiner Wange und sie konnte hören, wie er mit den Zähnen knirschte.  
 
    Er kämpfte gegen den Wunsch an, sie an sich zu ziehen und nie wieder loszulassen. Stattdessen zwang er sich, die Hände von ihr zu nehmen. Er hatte einen Mann getötet. Wenn er geglaubt hatte, das würde seinen primitiven Drang zur Zerstörung ein wenig lindern, so hatte er sich getäuscht. Es hatte ihm im Gegenteil nur gezeigt, was ihm fehlte. Als die Lebenskräfte des Mannes durch seine Adern pulsierten und sein warmes Blut seine Lippen berührt hatte, wollte er nur eins: mehr davon. Emma zu berühren – wenngleich nur für wenige Sekunden – hatte ihn ein wenig zur Vernunft gebracht.  
 
    Sie musste ihn wieder in ihr Leben lassen, ihm verzeihen und ihm wieder vertrauen. Auch wenn er es nur ungern zugab, Isabelle hatte Recht. Er brauchte Emma in seinem Leben, wenn er mit dem Töten aufhören wollte. Er würde sie allerdings nur in sein Leben lassen, wenn sie das auch wollte und sie ihn liebte, wie er sie.  
 
    „Was können?“, fragte er, denn er hatte bereits vergessen, worüber sie gesprochen hatten.  
 
    „Die Gedanken und Handlungen anderer Menschen beeinflussen“, antwortete sie.  
 
    „Ja.“ Er wollte sich gerade abwenden, aber die Art, wie sie scharf die Luft einsog, ließ ihn innehalten. Seine Augen verengten sich und er sah in ihr bleiches Gesicht, auf ihre zitternde Unterlippe. „Nein, Emma. Ich habe das bei dir niemals getan.“ 
 
    „Wie soll ich das wissen?“, zweifelte sie.  
 
    „Weil ich dann nicht in der Dunkelheit vor deinem Haus herumlungern würde, sondern in deinem Bett läge, wo ich hingehöre.“ Er hatte ihr nicht so brüsk antworten wollen, aber die furchtbaren Ereignisse der letzten beiden Nächte hatten ihn an die Grenze des Erträglichen gebracht. „Und die beiden“, er zeigte mit dem Finger auf ihre Freundinnen. „würden sich an nichts erinnern. Alles was ich getan habe, habe ich für dich getan und ich würde nicht mit deinen Gedanken oder mit denen von irgendjemand sonst spielen. Denk über mich was du willst, aber das solltest du wissen.“ 
 
    Er dreht sich von ihr weg, aber ihre winzige Hand an seinem Arm stoppte ihn erneut. „Danke“, hauchte sie.  
 
    „Ich würde alles für dich tun, Emma.“ 
 
    Sie öffnete den Mund, hielt ihn aber nicht mehr auf, als er sich endgültig umdrehte. Sie verstand nichts von alledem, aber seine Worte machten sie sprachlos und ihr Herz schmerzte noch schlimmer als nach dem Erwachen.  
 
    „Was machen wir mit ihm?“, Isabelle nickte in Richtung der Leiche.  
 
    „Ich weiß es nicht“, antwortete Ethan. „Vielleicht werfen wir ihn in die See.“ 
 
    Die Aussicht gefiel ihm nicht. Der Mann hatte Emma zwar wehgetan und er hätte sie zu Tristan gebracht, aber er war ein Unschuldiger. Jemand, der ohne seinen Willen in diese Sache hineinzogen worden war und dabei sein Leben gelassen hatte.  
 
    Emma wandte sich an Stefan und Isabelle. „Ihr könnt beide reinkommen.“ 
 
    Ethan reckte seinen Kopf hoffnungsvoll, es schien, als habe sie sich entschieden, ihnen ein Stück weit zu vertrauen. Isabelle und Stefan tauschten einen Blick und traten dann ein. Isabelle schenkte Emma ein kleines Lächeln, bevor sie an Ethans Seite eilte. „Du hattest keine Wahl“, sagte sie leise. „Selbst, wenn er unter dem Einfluss eines anderen stand, hattest du keine Wahl.“ 
 
    Er wusste, sie glaubte ihren eigenen Worten, aber das hier war auch etwas, wonach er sich immer gesehnt hatte. Das Schuldgefühl begann bereits an ihm zu nagen, als er einen Blick auf den regungslosen Körper am Boden warf. Emma ging auf ihre Freundinnen zu und ohne nachzudenken, streckte er die Hand aus und griff nach ihrer Hand. Er brauchte die Verbindung zwischen ihnen beiden und die Ruhe, die sie in sein wütendes Meer aus Emotionen brachte. Fast erwartete er, sie würde zurückzucken, aber ihre Augen suchten die seinen und ihre Finger strichen über seine Haut. Schlagartig legten sich Anspannung, Mordlust und all das Böse in ihm.  
 
    „Bleib in meiner Nähe“, sagte er zu ihr.  
 
    Sie neigte den Kopf und zog ihre Hand weg, um sie unter das Laken zu stecken. Ihre Augen wirkten, wegen der müden Schatten darunter, dunkler. Die Linien um ihren Mund waren gestern noch nicht da gewesen, aber sie war am Leben und das war, was zählte. Er sah zu, wie sie zu ihren Freundinnen ging, die sie sofort in ihre Arme schlossen.  
 
    „Er war nicht so unschuldig“, Stefans Worte ließen Ethan aufhorchen.  
 
    „Wie kommst du darauf?“ 
 
    Stefan hielt die Hand des Mannes hoch, um eine Vielzahl von verheilten Bisswunden zu enthüllen, die vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichten. „Das sind genug um davon ausgehen zu können, dass er wenigstens ein paar von den Vampiren erlaubt hat, von ihm zu trinken. Und zwar täglich. Ich glaube nicht, dass er unter der Kontrolle von jemandem stand. Es sieht viel mehr so aus, als wäre er freiwillig hier gewesen, um sich bei ihnen einzuschmeicheln.“ 
 
    „Warum sollte er das tun?“, wollte Emma wissen.  
 
    „Es gibt Menschen auf dieser Erde, die alles tun würden, um einem Vampir nahe zu sein. Sie lassen sich als Nahrungsquelle benutzen, in der Hoffnung, eines Tages selbst verwandelt zu werden. Wir nennen sie Futter“, antwortete Stefan.  
 
    „Warum sollte das irgendjemand zulassen?“ Jill sah aus, als wäre sie darum gebeten worden, jemandes Zehen zu lutschen.  
 
    „Die Aussicht auf Unsterblichkeit kann für Menschen sehr reizvoll sein.“ Stefan ließ den Arm des Gärtners wieder herabsinken und wischte sich angewidert die Hände an seinen Jeans ab. Er zog Isabelle von dem Mann weg und ging mit ihr in Richtung des Bettes.  
 
    Diese Erkenntnis half Ethan ein wenig über seine Schuldgefühle hinweg. Und auch der Gedanke, die Leiche im Meer zu versenken, belastete ihn etwas weniger.  
 
    „Wenigstens wissen wir jetzt, wer dir bei Tageslicht die gruseligen Geschenke hinterlassen hat“, sagte er. „Obwohl es natürlich noch mehr von seiner Sorte geben könnte.“ 
 
    Die Farbe wich gänzlich aus Emmas Gesicht, die Augen weit aufgerissen, blickte sie auf die offenen Balkontüren und den Flur hinter ihr. „Wir werden euch alle beschützen.“ 
 
    Sie neigte ihren Kopf, aber die Anspannung wollte nicht weichen.  
 
    „Wir müssen ihn loswerden und zwar schnell“, sagte Stefan entschlossen.  
 
    „Die Sonne ist untergegangen, Tristan und seine Freunde werden bereits aus ihren Löchern gekrochen sein“, sagte Isabelle nervös. „Wir können uns jetzt nicht um die Leiche kümmern.“ 
 
    Ethan sah auf den dunklen Himmel hinaus und dann wieder zu Emma. Ihr Blick richtete sich auf die Leiche unter der Decke. „Er muss heute Nacht hierbleiben, nicht wahr?“, fragte sie.  
 
    Wie als Antwort auf ihre Frage drang von draußen Gelächter zu ihnen herein und etwas fiel klappernd auf den Balkon.  
 
    Ethan rappelte sich auf und eilte auf die Tür zu.  
 
    „Ethan, nicht!“, schrie Isabelle und krabbelte über das Bett hinweg auf ihn zu.  
 
    Ohne nachzudenken und voller Sorge um Ethans Sicherheit, ließ Emma ihre Freundinnen stehen und rannte auf ihn zu. Stefan machte den Versuch sie aufzuhalten, aber als Ethan sich ihm mit einem lauten Knurren zuwandte, ließ er seine Hand sinken und trat zur Seite. Emma sah verwirrt vom einen zum anderen und stoppte – nur wenige Zentimeter von Ethan entfernt. Sie wollte nichts mehr, als sich in seine Arme zu werfen und ihn davon abzuhalten nach draußen zu gehen, aber wenn sie ihn jetzt umarmte, das wusste sie, würde es kein Zurück mehr geben.  
 
    Sie spürte, dass sie ihm eines Tages würde verzeihen können. Nicht alles auf dieser Welt war schwarz oder weiß. Manchmal waren gerade die Farben das Beängstigende. Sie wusste das jetzt, aber das bedeutete noch immer nicht, dass sie zusammen sein konnten. Es gab zu viel, was sie nicht verstand… zu vieles, vor dem sie Angst hatte. Er war Teil einer Welt, von der sie bis gestern nicht gewusst hatte, dass sie überhaupt existierte. Jedenfalls war er Teil einer Welt, zu der sie nicht gehörte.  
 
    Doch wenn er sie ansah, so wie in diesem Moment, dann waren ihr all diese Dinge egal. Er hatte sein Leben für sie riskiert, hatte für sie getötet und sah sie an, als sei sie das einzige, was er um sich herum wahrnahm. Niemand hatte sie je so angesehen. Sie fühlte sich auf ungekannte Art und Weise geliebt. Dann ertönte wieder ein Geräusch von draußen und er wandte sich von ihr ab. Weiteres Gelächter hallte durch die Nacht.  
 
    „Er wird die Polizei rufen und uns auffliegen lassen“, flüsterte Emma.  
 
    „Um die Polizei kümmern wir uns schon“, sagte Stefan. „Wenn wir mit ihnen fertig sind, werden sie sich nicht einmal mehr daran erinnern, hier gewesen zu sein. Aber er wird sie ohnehin nicht rufen, er ist hier um dich zu quälen und Ethan herauszufordern. Um sie müssen wir uns kümmern, bevor noch jemand stirbt.“ 
 
    Isabelle griff nach Stefans Arm, ehe er das Haus verlassen konnte. „Es sind mehr von ihnen, als du denkst“, zischte sie. „Ich kann sie riechen.“ 
 
    Das war das Seltsamste, was Emma jemals gehört hatte, aber sie stellte es nicht in Frage. Im Augenblick gab es Dinge, die sie lieber nicht allzu genau wissen wollte.  
 
    „Wie viele?“, fragte Stefan.  
 
    „Mehr als letzte Nacht“, murmelte Ethan. „Mindestens acht, vielleicht mehr.“ 
 
    Stefan runzelte die Stirn und sah zur Tür. „Acht? Warum sind sie in einer so großen Gruppe unterwegs?“ 
 
    Emma zog das Laken enger um sich, als Ethan sich vor sie stellte und sie ein Stück weiter nach hinten drängte.  
 
    „Ist das ungewöhnlich?“, wollte sie wissen.  
 
    „So viele? Ja. Ich verstehe einfach nicht, was sie machen und warum“, antwortete Stefan.  
 
    „Die von letzter Nacht waren jung und ihrem Geruch und ihren Bewegungen nach zu urteilen sind die hier auch nicht älter.“ Ethan blies die Nasenflügel auf und schnupperte. „Tristan hat sie erschaffen.“ 
 
    „Was?“, platzte Emma heraus.  
 
    „Diese Vampire sind Tristans Schöpfung.“ 
 
    „Ja, natürlich“, sagte Stefan und in seiner Stimme schwang ein Ton der Erkenntnis. „Jung, hemmungslos und emsig darauf bedacht, ihrem Schöpfer zu dienen.“ 
 
    „Aber wer ist dann sein Schöpfer?“, fragte Isabelle.  
 
    „Nicht alle bleiben bereitwillig bei ihrem Schöpfer. Ich für meinen Teil sicher nicht“, sagte Stefan bitter.  
 
    Isabelle schlang ihre Hand um seinen Arm und kam näher. Emma sah zu Isabelle und Ethan, als ihr ein ganz neuer Gedanke kam. Wie kam es, dass sie beide Vampire waren? Hatte dieselbe Person sie zur gleichen Zeit verwandelt? Aber er hatte über seine Eltern gesprochen und seine vielen Geschwister, waren die etwa auch alle Vampire? Die Fragen in ihrem Kopf häuften sich, aber das musste warten. Von draußen klang wieder Gelächter herein.  
 
    „Wir müssen uns beraten, bevor wir uns mit ihnen anlegen“, sagte Isabelle und trat auf die Tür zu. „Klar ist, keiner von euch geht ohne mich da raus.“ 
 
    „Du gehst nicht da raus“, sagte Stefan bestimmt.  
 
    „Dann ist es also beschlossene Sache, dass wir uns heute nicht mit ihnen anlegen“, sagte sie mit einem besonders süßen Lächeln.  
 
    Emma sah hinüber zu dem Toten neben ihrem Schreibtisch. Ihr wurde übel und bevor sie den mickrigen Inhalt ihres Magens leeren musste, schaute sie schnell wieder weg. Das hämische Lachen drang erneut zu ihnen herein. „Die werden die ganze Nacht dort draußen bleiben“, flüsterte sie.  
 
    Ethan kam näher, wollte ihr die Hände auf die Schultern legen, ließ sie jedoch sofort wieder sinken, um ihrer Abweisung zuvorzukommen. „Ich denke, Du solltest dich besser anziehen.“ Sie runzelte die Stirn und sah dann auf das Laken um ihren Körper.  
 
    Sie sammelte ihre Kleider zusammen, die sie auf dem Schreibtisch abgelegt hatte und ging ins Badezimmer, um sich anzuziehen. Als sie herauskam, bemerkte sie sofort, dass sich etwas verändert hatte. Die Leiche war nicht mehr da. Emma sah auf den Fleck, an dem zuvor noch der Mann gelegen hatte. Dort war ein Leben zu Ende gegangen und nicht ein einziger Tropfen Blut war zu sehen.  
 
    „Wo ist er?“, fragte sie.  
 
    Ethan wandte sich von der Tür ab und verschränkte die Arme hinter dem Rücken. Er betrachtete sie. Selbst angezogen war sie die verführerischste Frau, die er je gesehen hatte und sie war die einzige, die ihn retten konnte. Sie war aber auch die einzige, die ihn völlig aus dem Gleichgewicht bringen konnte.  
 
    „Stefan hat ihn den Flur hinunter in das andere Badezimmer gebracht“, erklärte er.  
 
    „Wie sollen wir denn bei Tageslicht eine Leiche hier rausschaffen?“ 
 
    „Wir finden einen Weg, mach du dir keine Sorgen darum.“ 
 
    Emma zupfte an den Enden ihrer Fransenshorts. „Es gibt in letzter Zeit viel zu viel, um das ich mir Sorgen machen muss.“ 
 
    „Es tut mir leid, Emma. Ich…“ 
 
    „Entschuldige dich nicht, Ethan. Bitte. Es ist nichts mehr daran zu ändern und ich weiß auch gar nicht, ob ich etwas ändern wollte.“ 
 
    „Wirklich?“ 
 
    Sie hasste den Hoffnungsschimmer in seinen Augen. „Ich bin noch nicht bereit, mich mit dir hinzusetzen und über uns zu reden. Ich bin nicht bereit, diese Beziehung fortzuführen. Wir kennen einander gerade einmal zwei Wochen und du hast schon meinen verrückten Ex getroffen und jemanden getötet. Das mag vielleicht nur an mir liegen, aber ich bin sicher, dass das ein schlechtes Omen ist. Das ist schlimmer als der Bräutigam, der seine Braut vor der Hochzeit im weißen Kleid sieht oder eine schwarze Katze an einem Freitag. Ich bin nicht abergläubisch, aber das hier geht weit über Aberglauben hinaus.“ 
 
    Er stieß sich von der Tür ab. „Ich werde jeden töten, der versucht, dir wehzutun. Jeden.“ 
 
    Emma schluckte schwer an seinen Worten und dann schweifte ihr Blick zu den Vorhängen, die er zugezogen hatte. Sie konnte die anderen Vampire dort draußen hören, sie rannten noch immer herum und lachten wie eine Gruppe Wahnsinniger, die aus der Irrenanstalt geflohen waren. Ethan trat näher an sie heran und trotz all der Worte, die sie eben noch gesagt hatte, fühlte sie sich magisch von ihm angezogen. Allein die Vorstellung, von ihm berührt zu werden, ließ ihre Haut erwartungsvoll kribbeln.  
 
    Was machte dieser Mann nur mit ihr? Sie ballte die Hände zu Fäusten und weigerte sich ihn anzufassen. „Ich möchte nicht mehr in diesem Zimmer bleiben“, sagte sie, um sich selbst abzulenken.  
 
    Wie ein elektrischer Schlag durchzuckte es sie, als er seine Hand auf ihren Ellbogen legte.  
 
    „Das ist verständlich. Die anderen sind im Wohnzimmer.“ 
 
    Sie konnte nicht anders, sie musste sich ihm nähern, während er sie aus dem Zimmer und den Flur entlangführte. „Als ich ihn kennengelernt habe – Tristan – da war er noch ein Mensch“, stellte sie klar. Ethan runzelte die Stirn und dachte über ihre Worte nach.  
 
    „Ich meine, sicher, ich wusste nicht, was du bist. Ich hielt dich auch für menschlich. Aber er muss einfach ein Mensch gewesen sein.“ 
 
    „Ich bin mir sicher, dass er das war“, beruhigte Ethan sie.  
 
    „Wenn er es nicht war“, sie stoppte abrupt und zog an seinem Arm. „Denkst du, er hat meine Gedanken manipuliert oder meine Erinnerungen auf irgendeine Art und Weise verändert?“ 
 
    Ethan zog sie näher an sich. „Ich glaube, er war menschlich, als du ihn kennengelernt hast, Emma. Wenn es nicht so gewesen wäre, glaube ich nicht, dass er hier wäre. Als du dich von ihm getrennt hast, hatte er keine andere Möglichkeit, als dich zu verfolgen. Wäre er damals bereits ein Vampir gewesen, hätte er dich dazu bringen können, bei ihm zu bleiben. Ich denke, er ist aus deinem Leben verschwunden, weil er verwandelt wurde und bei seinem Schöpfer geblieben ist. Er ist zurückgekehrt, weil er jetzt stärker ist und nun die Möglichkeit hat, deinen Willen zu beugen.“  
 
    Bei seinen Worten packte sie die nackte Panik. Ein schlimmeres Szenario konnte sie sich nicht vorstellen. „Darum ist er hier, nicht wahr? Um meine Erinnerungen zu verändern und mich dazu zu bringen, alles zu tun, was er will.“ 
 
    „Emma.“ Er nahm ihre Hand und hielt sie leicht vor sich. „Ich werde nicht zulassen, dass ihm das gelingt. Das verspreche ich dir. Was auch immer zwischen uns geschieht, du musst wissen, dass ich nicht zulassen werde, dass dir jemand wehtut. Nicht er, nicht ich, niemand.“ 
 
    Als sein fiebriger Blick sich in ihre Augen bohrte, bekam sie keine Luft mehr. Da war so vieles zwischen ihnen und als sie ihn betrachtete, fiel ihr kein einziger Grund ein, warum sie ihn nicht auf der Stelle küssen sollte. Doch er hatte getötet und wahrscheinlich schmeckte er noch immer nach Blut. Das allein war eigentlich Grund genug oder sollte es sein für jede halbwegs vernünftige Person. Und doch verlangte es sie danach ihm nahe zu sein. Stattdessen aber zwang sie sich, ein wenig Abstand zwischen sie beide zu bringen. Was ihr Herz und ihr Körper auch verlangten, ihr Verstand rief sie zur Vernunft.  
 
    Einen Moment lang glaubte Ethan, sie würde sich ihm wieder zuwenden, aber es geschah nicht. Er seufzte beim Gedanken an ihre Worte. „Ist Tristan bei Tageslicht nach draußen gegangen, als ihr zusammen wart?“ 
 
    Allein die Vorstellung, dass ein anderer Mann sie berührte, sie hielt, machte ihn so wütend, dass er seine Faust in die Wand rammen wollte. Wenn allerdings jetzt vor ihren Augen sein Temperament mit ihm durchging, dann würde er das Ende ihrer Beziehung besiegeln. Sie zog die Stirn in Falten und musterte ihn. „Ja, das ist er. Aber du doch auch.“  
 
    „Ich kann es, weil ich kein Mörder bin. Oder war“, sagte er mit Blick auf das Badezimmer am Ende des Gangs. „Von nun an wird die Sonne für mich schwerer zu ertragen sein, aber ich habe nur ein einziges Mal getötet, also werden mir die Strahlen nicht allzu viel anhaben können. Erst wenn das Morden ein Teil von einem wird, eine alltägliche Angelegenheit, dann wird die Sonne unerträglich. Für einige unserer Art ist das Töten ein Tagesgeschäft. Je häufiger ein Vampir mordet, desto stärker wird er, aber desto weniger kann er auch bei Tag nach draußen gehen. Die Vampire, die Tristan begleiten, sind an einem Punkt angelangt, an dem sie das Sonnenlicht unbedingt meiden müssen. So viel ist mir klar geworden, als sie heute morgen geflohen sind, sobald die Sonne aufging. Wenn sie so weiter machen, wird es ihnen bald auch nicht mehr möglich sein, Wasser zu überqueren.“ 
 
    „Das bedeutet, sie könnten auf dieser Insel gefangen sein und die Menschen hier terrorisieren?“ Sie würde lieber freiwillig zu Tristan gehen, als unschuldige Menschen ihretwegen solch furchtbarem Leid auszusetzen. Ethan konnte sich nicht davon abhalten, nach ihren Schultern zu greifen, als er den panischen, entsetzten Ausdruck auf ihrem Gesicht bemerkte. „Nein, das werden sie nicht riskieren. Vorher werden sie die Insel verlassen. Tristan war bereits ein Psychopath bevor das alles hier begann, aber ich glaube nicht, dass alle Menschen, die er verwandelt hat, so sind. Selbstschutz geht für fast jeden von uns vor, bei unserer Spezies ist diese Eigenart noch etwas ausgeprägter, als bei euch Menschen. Sobald man die Unsterblichkeit erreicht hat, will man sie nicht wieder aufgeben. Auf einer Insel gefangen zu sein, mit einem Berg an Leichen und vielen Vermissten, würde Verdacht erregen. Und damit wäre das Ende ihrer Unsterblichkeit gewiss. Sie würden die Insel verlassen, bevor es so weit kommt.“ 
 
    „Tristan auch?“ 
 
    Ethan dachte über die Frage nach und schüttelte dann den Kopf. „Nein, ich glaube Tristan würde nicht mit ihnen gehen, wenn du noch immer hier bist. Was aus ihm geworden ist, hat nichts mit dem Wahnsinn in seinem Kopf zu tun. Der war bereits vor seiner Verwandlung vorhanden. Seine eigene Sicherheit ist eine Sache, seine Besessenheit eine andere.“ 
 
    „Und ich bin das Objekt seiner Besessenheit.“ 
 
    „Ja, das bist du“, bestätigte Ethan.  
 
    „Und was bin ich für dich?“ 
 
    Die Worte schwirrten so schnell durch seinen Kopf, dass er zunächst gar nicht wusste, was er sagen sollte. Es gab so viel, was er ihr erklären musste, soviel, was er ihr sagen wollte, aber er war sich nicht mehr sicher, wo er anfangen sollte. Schließlich entschied er sich für die simple Wahrheit. „Du bist alles für mich.“ 
 
    Ihr Herz schmolz dahin. „Ethan …“ 
 
    „Ich habe das nicht gesagt, um eine Antwort von dir zu bekommen oder weil ich erwarte, dass sich dadurch irgendetwas ändert. Ich habe es gesagt, weil es die Wahrheit ist und du es wissen musst.“ 
 
    Wie konnte sie nur weiter böse auf ihn sein, wenn er solche Dinge sagte?  
 
    Sie hatte keine Zeit, seine Worte zu verdauen oder eine passende Antwort darauf zu finden, denn Isabelle stand plötzlich im Flur.  
 
    „Kommt ihr beiden zu uns?“ Ethan wandte seine Aufmerksamkeit seiner Schwester zu. „Ich glaube es ist Zeit, eure Fragen zu beantworten.“ 
 
    „Ja, das glaube ich auch“, stimmte Ethan zu. Widerwillig nahm er seine Hände von Emmas Schultern. „Komm.“ 
 
    Emma hätte fast nach seiner Hand gegriffen, aber obwohl seine Worte ihren Widerstand hatten schmelzen lassen, so glaubte sie noch immer, dass es besser war, ein paar Antworten zu erhalten, bevor sie voreilige Entscheidungen traf.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    20. Kapitel 
 
      
 
    Emma setzte sich auf die Couch zwischen Jill und Mandy, verschränkte ihre Hände ineinander und musterte die drei Vampire vor ihr. Sie musste sich das selbst immer wieder sagen, drei Vampire, aber das war nun einmal, was sie waren. Was Ethan war. Sie beobachtete, wie sie sich mit der Leichtigkeit und Eleganz von Geparden bewegten. Unmöglich, sie jetzt nicht als die Raubtiere zu sehen, die sie waren. Aber dennoch verspürte sie keinen Drang aufzustehen und zu fliehen – so wie es letzte Nacht noch gewesen war.  
 
    Wenn sie in sich hineinhörte, verspürte sie keine Angst mehr. Vielleicht war sie schon so verrückt wie Tristan, aber das glaubte sie nicht. Diese drei hier hatten nichts getan, was ihre Furcht begründen würde. Im Gegenteil, Ethan hatte ihr und ihren Freundinnen in den letzten zwölf Stunden mehrfach das Leben gerettet. Selbst, wenn nie wieder etwas zwischen ihnen wäre, so würde sie sich immer mit Zuneigung an ihn erinnern und täglich an ihn denken.  
 
    Ihr Herz setzte einen Takt aus bei dem Gedanken daran, nie wieder mit ihm zusammen zu sein, aber ihr Kopf konnte auch nicht vergessen, mit welch furchtbaren Praktiken er überlebte. Sie hatte eine Familie, sie hatte Freunde und sie wusste nicht, was Ethan von ihr erwartete, wenn sie bei ihm blieb. Was würde sie verlieren oder gewinnen, was war sie bereit aufzugeben?  
 
    „Was wollt ihr wissen?“, erkundigte sich Stefan, der an der Schiebetür zum Balkon lehnte.  
 
    „Wer hat dich verwandelt?“, fragte Emma, den Blick auf Ethan gerichtet.  
 
    „Niemand hat mich, Isabelle oder einen unserer Geschwister verwandelt. Wir wurden so geboren“, erklärte Ethan.  
 
    „Das ist möglich?“, fragte Mandy und rutschte unruhig auf der Couch hin und her. Emma konnte förmlich sehen, wie sich die wissenschaftlich interessierten Rädchen in Mandys Kopf drehten. Mandy lechzte förmlich nach Ethans Worten.  
 
    „Ja, das ist es“, bestätigte Ethan.  
 
    „Ihr seid also keine lebenden Toten“, hakte Emma nach.  
 
    „Tja, also wenn man davon ausgeht, dass Isabelle und ich niemals gestorben sind, dann sind wir wohl keine lebenden Toten.“ 
 
    „Aber um verwandelt zu werden, muss man sterben, nicht wahr?“, Jill richtete ihren Blick auf Stefan, als sie ihre Frage formulierte.  
 
    „Ja“, Stefan schlang seine Arme um Isabelles Taille und zog sie an sich. Ein sehnsuchtsvolles Zucken machte sich in Emmas Brust bemerkbar, als sie die beiden betrachtete. Plötzlich konnte sie Ethan nicht länger ansehen.  
 
    „Dein Herz schlägt also noch?“, wollte Mandy wissen.  
 
    „Und wir atmen auch weiterhin. Vielleicht kann man es sich so vorstellen, wie nach einem Herzinfarkt wiederbelebt zu werden. Wie ein elektrischer Impuls durch einen Defibrillator. Das Herz hört kurze Zeit auf zu schlagen, die Atmung setzt aus, aber du bist dir deiner Umgebung noch immer bewusst. Dann bringt das Vampirblut dein Herz wieder zum Leben. Wir sind danach anders, aber wir behalten gewisse menschliche Fähigkeiten, wie uns zu vermehren, zu essen, zu atmen und einen Herzschlag zu haben.“ 
 
    „Wahnsinn“, hauchte Mandy. „Was genau seid ihr? Ich meine, woher kommen Vampire ursprünglich? War Dracula der erste?“ 
 
    Stefan und Ethan glucksten kurz, aber Isabelle schüttelte ihren Kopf. „Nein. Unser Ursprung reicht weit länger zurück, als bis zu Dracula oder den alten Legenden“, sagte sie. „Man sagt, unsere Existenz begann zu jener Zeit, als die Dämonen noch ungehindert auf der Erde weilten. Sie waren gezwungen sich zurückzuziehen, als die Menschen zu jagen begannen und lebten fortan an jenem Ort, den man gemeinhin als Hölle bezeichnet.“ 
 
    „Und diese Dämonen gaben ihr Blut an die Menschen weiter, bevor sie in die Hölle gezwungen wurden?“, forschte Emma nach.  
 
    „Nein, sie haben sich mit den Menschen gepaart. Die ersten Vampire wurden als Vampire geboren. Erst später haben sie herausgefunden, dass sie mit ihrem Blut weitere von ihrer Art schaffen konnten“, erläuterte Stefan.  
 
    Emma spürte, wie sie unwillkürlich die Augenbrauen nach oben zog, aber sie konnte nichts dagegen tun.  
 
    „Weil ihre Eltern beide Vampire sind, haben Isabelle, Ethan und ihre Geschwister stärkere Kräfte, insbesondere gemessen an ihrem Alter“, fuhr Stefan fort.  
 
    „Wahnsinn, einfach Wahnsinn“, wiederholte Mandy. „Und, seid ihr unsterblich?“ 
 
    „Ja“, stimmte Ethan zu.  
 
    „Euer Blut, hat es heilende Kräfte?“ 
 
    „Ja, das hat es“, nickte Isabelle.  
 
    „Stell dir nur die Möglichkeiten vor“, murmelte Mandy.  
 
    „Es gibt keine Möglichkeiten“, sagte Stefan verärgert. Der tödliche Ausdruck in seinen Augen ließ Emmas Haut nervös kribbeln und sorgte dafür, dass sie auf dem Sofa ein wenig weiter nach hinten rutschte.  
 
    „Hör auf, Stefan“, sagte Ethan mit einem leisen Grummeln, das nicht dazu beitrug, ihr wachsendes Unbehagen zu lindern.  
 
    Isabelles Hand ruhte auf Stefans Arm; sie zog ihn ein Stückchen zurück. Stefan entspannte sich zusehends, aber sein Blick blieb fest auf die Mädchen gerichtet. Isabelle schaute Mandy vielsagend an. „Niemand wird etwas sagen, Stefan“, versicherte Isabelle.  
 
    „Nein, natürlich nicht“, beeilte sich Mandy, zu bestätigen. „Das ist nur die Wissenschaftlerin in mir. Ich werde einmal Ärztin und da habe ich mich etwas in den Möglichkeiten verloren. Aber ich schwöre, dass ich niemals einen Ton darüber verlieren werde. Es ist nur so faszinierend.“ 
 
    Emma starrte die drei Vampire trotzig an, legte ihre Hand auf Mandys Arm und drückte ihn beruhigend. „Natürlich würdest du nichts verraten“, sagte sie beschwichtigend. „Ihr drei tötet also nicht, aber ihr trinkt von Menschen?“ 
 
    „Manche von uns tun das, aber ohne die Menschen zu verletzen“, erklärte Ethan. „Ich bevorzuge Blutkonserven.“ 
 
    „Bevor ich Stefan kannte, habe ich das auch getan“, sagte Isabelle. 
 
    „Ich trinke von Menschen, wenn es notwendig ist, aber sie bekommen nichts davon mit“, informierte sie Stefan.  
 
    „Ihr seid bei uns nicht in Gefahr“, versicherte Isabelle.  
 
    „Du hast doch gesagt, ihr könnt menschliche Gedanken beeinflussen und unsere Erinnerungen verändern. Wir haben gesehen, wie schnell ihr euch bewegen könnt. Welche Fähigkeiten habt ihr sonst noch?“, wollte Jill wissen.  
 
    „Unser Gehör und unsere Sehkraft sind außergewöhnlich gut, weitaus besser als die Sinne eines Menschen und wir sind stärker. Viel stärker“, erklärte Ethan.  
 
    „Das haben wir gemerkt“, murmelte Emma. „Ist an dieser Dolch-durch-das-Herz-Sache etwas dran?“ 
 
    „Ja, aber um ehrlich zu sein, ist ein Dolch im Herzen wohl für jedermann tödlich. Das gleiche gilt für Enthauptung und Feuer. Für einige von uns ist auch das Sonnenlicht lebensgefährlich“, fuhr Ethan fort.  
 
    „Gut zu wissen“, sagte Emma, wickelte eine Haarsträhne um ihren Finger und versuchte, diese Informationen zu verdauen. Dort draußen existierte eine Welt, die sie sich nie hätte vorstellen können. Es war zugleich seltsam faszinierend, bizarr und abstoßend. 
 
    „Mir gefällt die Vorstellung nicht, an einem Ort zu sein, an dem ein Mensch gestorben ist, insbesondere wenn die Leiche noch hier ist“, sagte Jill.  
 
    „Wir kümmern uns darum, gleich morgen früh“, versprach Stefan. „Aber jetzt das Haus zu verlassen, ist keine Option.“ 
 
    „Ihr könnt mit uns kommen und bei uns wohnen. Da ist mehr Platz und wenn Aiden und Ian morgen ankommen, können wir euch noch besser beschützen“, bot Isabelle an. „Ian und Aiden können sich ein Zimmer teilen, das kennen sie schon.“ 
 
    Mandy und Jill sahen sie an, aber Emma wusste nicht, was sie davon halten sollte, mit fünf solcher Wesen unter einem Dach zu leben, die sie mit Leichtigkeit töten konnten. Andererseits befand sie sich jetzt auch gerade in diesem Haus mit drei tödlichen Kreaturen und einer Leiche. Sie musste zugeben, sie zog die fünf Vampire den dreien plus Leiche deutlich vor. In diesem Haus hier war in den letzten vierundzwanzig Stunden alles schiefgegangen, was schiefgehen konnte.  
 
    Aber sie konnte sich auch nicht vorstellen, mit Ethan eine Unterkunft zu teilen. Sie wusste nicht, wie sie ihren Widerstand und die Distanz beibehalten sollte, wenn sie so eng zusammenwohnten.  
 
    Ihr Blick schweifte zu Ethan.  
 
    „Ich lasse dich in Frieden, Emma“, versprach er, ihre Gedanken erahnend.  
 
    Isabelle wirbelte zu ihm herum, öffnete ihren Mund um etwas zu sagen, aber Ethan warf ihr einen warnenden Blick zu und schüttelte den Kopf. Daraufhin schloss sie ihren Mund wieder. Ihr Gesicht aber zeigte weiterhin deutlich ihre Missbilligung. Stefan drückte ihre Schultern.  
 
    „Was ist?“, wollte Emma wissen. „Was ist los?“ 
 
    „Nichts“, versicherte Ethan ihr mit einem gezwungenen Lächeln. Doch Emma glaubte ihm nicht. Da war etwas, das er ihr verschwieg. Etwas, das Isabelle beunruhigte und sie veranlasste, ihn weiterhin hilflos anzustarren. „Ich glaube, es wäre besser, wenn ihr mit zu uns kommt, aber das obliegt natürlich ganz eurer Entscheidung.“ 
 
    Emma drückte Mandy und Jills Hände. „Können wir uns kurz unterhalten? Allein?“, fragte sie.  
 
    Die drei Vampire tauschten zunächst einen Blick und nickten dann. „Wir sind in deinem Zimmer. Schreit einfach, wenn etwas passiert“, erklärte Ethan.  
 
    Emma wartete, bis die Tür sich geschlossen hatte, dann wandte sie sich an ihre Freundinnen. „Was wollt ihr tun?“, fragte sie leise.  
 
    „Ich denke, wir sollten mit zu ihnen gehen, Emma. Nach allem, was heute Nacht geschehen ist. Es gibt keine Garantie dafür, dass nicht auch dort irgendjemand versucht uns etwas anzutun, aber ich habe wirklich absolut kein Verlangen mehr, hier zu bleiben“, sagte Jill und schauderte.  
 
    „Eure ganze Reise ist ruiniert und das ist alles meine Schuld“, murmelte Emma.  
 
    „Unsere Reise ist ruiniert, weil Tristan ein verdammter Psychopath ist. Außerdem, wenn man sich Ethan so ansieht, dann bin ich ganz schön gespannt auf seine Brüder“, sagte Jill mit einem Augenzwinkern.  
 
    Emma lachte, denn Jill war es mit ihrem humorvollen Kommentar gelungen, ihre Anspannung ein wenig zu lösen. „Sie sind jünger als er.“ 
 
    „Umso besser. Frischfleisch!“ 
 
    Emma konnte das Lachen jetzt nicht mehr unterdrücken. Sie lehnte sich an ihre Freundin. „Könnt ihr glauben, dass wir das hier gerade alles wirklich erleben?“ 
 
    „Nein, kein bisschen“, gab Mandy zurück. „Nichts wird mehr sein, wie es einmal war.“  
 
    Emma musste zustimmen. Sie warf einen Blick hinaus auf den Flur. Es machte sie neugierig, was Isabelle und Ethan vor ihr geheim hielten. Aber sie erwähnte Mandy und Jill gegenüber nichts davon. Sie mochten die Vorstellung hier im Haus zu bleiben nicht und sie würden bei Ethans Familie sicherer sein. Zudem war Emma weitaus besorgter um ihrer aller Sicherheit, als um das Geheimnis, das Ethan vor ihr bewahrte. Sie hatte das Gefühl, es ohnehin bald herauszufinden. Und was sollte sie nach den heutigen Erkenntnissen überhaupt noch überraschen?  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Emma ließ ihre Taschen auf den Boden neben dem Bett fallen, das sie bereits einmal mit Ethan geteilt hatte. Schnell wandte sie sich ab, als die Erinnerungen an diese fantastische Nacht sich ihrer bemächtigten. Auch wenn sie ihn gerade nicht sehen konnte, so konnte sie seine Präsenz in dem Zimmer spüren. Seine Gegenwart war so dominant, wie das Rauschen der Brandung.  
 
    Sie holte tief Luft und drehte sich zu ihm um. Er stand im Türrahmen, die Lippen fest aufeinander gepresst; kleine Linien zogen sich um seinen Mund und seine Augen schimmerten rot, wenngleich sie nicht so glühendrot leuchteten wie letzte Nacht, waren sie eindeutig auch nicht smaragdgrün.  
 
    „Geht es dir gut?“, fragte sie nervös.  
 
    „Ja.“ Es ging ihm alles andere als gut. Was sich anfühlte, als würde ein Panther seine Brust von innen heraus zerreißen, dieses Ziehen in seiner Magengegend hatte sich über Nacht noch verstärkt. Nun war er sicher, dass nicht einmal fünf Menschen gleichzeitig seinen Durst stillen konnten. Emma zu betrachten war das Einzige, was ihm ein wenig Linderung verschaffte. Er musste trinken, aber zunächst einmal musste er sichergehen, dass sie gut ankam und sich wohlfühlte, bevor er sich wieder in diese blutrünstige Welt begab, nach der es ihn so fieberhaft verlangte.  
 
    „Ich kann bei Jill und Mandy schlafen. Vielleicht finden wir ein Zustellbett, das wir in ihr Zimmer stellen können oder eine Luftmatratze, dann musst du nicht auf der Couch schlafen“, bot sie an.  
 
    „Mach dir keine Sorgen um mich“, versicherte er. „Ich möchte, dass du hierbleibst.“ Er sagte ihr nicht, wie gerne er sie wieder in seinen Armen willkommen heißen würde oder dass es einfacher wäre, sie zu beschützen, wenn ihre Freunde nicht im Weg waren.  
 
    „Ethan“, sagte sie, als er sich von ihr abwandte. „Danke.“ 
 
    Er zog die Schultern leicht hoch, aber er sagte nichts, verließ den Raum und machte sich auf den Weg in die Küche. Sie hatten die Leiche des Mannes mit dem Boot weggebracht und seine sterblichen Überreste dem Meer übergeben. Zum Glück war die Polizei nicht aufgetaucht. Er und Stefan hatten den Körper in den frühen Morgenstunden so schnell abtransportiert, dass er stark bezweifelte, dass sie jemand dabei hatte beobachten können. Selbst wenn jemand seinen Schwager und ihn gesehen hätte, so war es unwahrscheinlich, dass er in der Kürze der Zeit irgendetwas Signifikantes hätte erkennen können.  
 
    Isabelle ging ihm ein Stück aus dem Weg, als er sich zu dem verbeulten Kühlschrank aufmachte. Er quietschte beim Öffnen und einen Moment lang glaubte Ethan, die Scharniere würden nachgeben, aber die Tür hielt stand.  
 
    „Ich muss einen neuen kaufen, bevor wir gehen“, sagte er und holte drei Blutkonserven heraus.  
 
    „Das ist unser geringstes Problem. Wirst du mit all dem hier klarkommen?“, fragte Isabelle besorgt.  
 
    „Natürlich.“ 
 
    Sie lehnte sich über den Tresen und beugte sich zu ihm. „Sieh mich an.“ Er riss die Plastikverpackung mit seinen Zähnen auf, bevor er ihren Blick erwiderte. „Hast du dir mal deine Augen angesehen?“ 
 
    „In letzter Zeit war mir der Luxus eines Spiegels nicht vergönnt.“ 
 
    „Ganz offensichtlich nicht“, erwiderte sie. „Du siehst aus, als wärst du eine Woche ohne Schlaf gewesen.“ 
 
    Er runzelte die Stirn und stürzte dann den Inhalt der Packung hinunter. „So fühle ich mich auch. Ich nehme an, meine Augen sind rot.“ 
 
    „Nein, es ist eine ganz seltsame Kombination aus grün und rot. So etwas habe ich nie zuvor gesehen, Ethan.“ 
 
    „Na, wenn das so ist. Sehr interessant.“ Er riss die nächste Packung auf und leerte sie in einem Zug. „Musst du nicht zum Flughafen?“ 
 
    Isabelle seufzte und schüttelte den Kopf. „Du blöder Sturkopf.“ 
 
    „Das sagt die richtige.“ 
 
    Das Geräusch von Schritten auf dem Flur veranlasste ihn dazu, schnell alles in den Müll zu werfen. Das letzte, was er wollte, war, dass Emma ihm beim Trinken zusah. Sie war so schon völlig von der Rolle. Doch dann bemerkte er, dass es nur Stefan war. Er fischte die Packung wieder aus dem Abfall, nickte Stefan zu und ging dann hinaus zum Pool. Er setzte sich in den Schatten eines Sonnenschirms, denn die Sonne juckte neuerdings unangenehm auf seiner Haut. Er hörte wie seine Schwester und Stefan das Haus verließen, aber seine Aufmerksamkeit war weiter auf die Sonne gerichtet, die sich glänzend auf dem klaren Poolwasser spiegelte. Genau hier hatte er Emma das letzte Mal geliebt, hier war er das letzte Mal in ihr gewesen und hatte sich so vollkommen friedlich gefühlt.  
 
    Es gab nicht genug Blut auf der Welt für ihn, dachte er überzeugt und warf die Packung weg, um sofort Nachschub zu holen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Isabelle konzentrierte sich eifrig darauf, die Passagiere, die das Flugzeug verließen, unter die Lupe zu nehmen. Ian war leicht zu erkennen und stach unverkennbar aus der Menge hervor. Mit einem Meter achtundneunzig war er der Größte unter ihren Geschwistern und auch derjenige mit den breitesten Schultern und der muskulösesten Brust. Seine durchtrainierten Arme wurden von dem schwarzen ärmellosen Shirt noch betont.  
 
    Aiden stand an seiner Seite und mit über einem Meter und neunzig war er zwar etwas kleiner als Ian, aber noch immer sehr groß. Er war schmaler und drahtiger als Ian und Ethan. Seine schwarzen Haare trug er kürzer, als das letzte Mal, dass sie ihn gesehen hatte und seine Augen waren dunkler als die ihres Vaters oder Ethans; sie hatten eher die Farbe von Blättern als von Smaragden.  
 
    Ian streckte sich und drückte gegen Aidens Schulter, was ihn fast aus dem Gleichgewicht gebracht hätte. Aiden streckte die Schultern durch und schubste wiederum Ian gegen die Brust. Sie lachten beide, während sie sich durch die Menschenansammlung bewegten. Einen Augenblick lang schwoll Isabelle das Herz beim Anblick ihrer Geschwister. Sie hatte sie nun schon fast ein Jahr lang nicht mehr gesehen und sie vermisste sie sehr. Es war eine fantastische Erfahrung, gemeinsam mit Stefan die Welt zu entdecken, aber sie war nun bereit dafür, nach Hause zu ihrer Familie zurückzukehren. Eigentlich sollte die Zeit hier mit ihren Brüdern eine glückliche Wiedervereinigung werden, aber sie spürte nur besorgte Anspannung.  
 
    Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Ians und Aidens Aufmerksamkeit zu erregen. Sie hörten gerade lange genug auf, sich gegenseitig herumzuschubsen, um Isabelle und Stefan zu bemerken.  
 
    „Da ist sie ja!“ Über Aidens Gesicht zog sich beim Anblick seiner Schwester ein breites Grinsen. Ohne Rücksicht auf die Leute um ihn herum, drängte er voran.  
 
    Isabelle quietschte kurz, als er seine Arme um sie legte und sie hochhob, um sie im Kreis herumzuwirbeln. Aiden hatte sie kaum losgelassen, da stürzte sich Ian auf sie. Isabelle klammerte sich an ihn und ließ sich auch von ihm im Kreis drehen. Er grinste sie an, hielt ihre Schultern fest und lehnte sich zurück, um sie genau zu betrachten.  
 
    „Es tut gut, dich zu sehen, Schwesterherz“, sagte er und klopfte ihr auf die Schultern.  
 
    „Ich freue mich auch“, erwiderte sie.  
 
    Dann trat er einen Schritt zurück, ließ sie los und wandte sich an Stefan. „Stefan“, grüßte er und streckte seine Hand aus.  
 
    Stefan erwiderte den Händedruck herzlich. „Wo ist Ethan?“, wollte Aiden wissen und sah sich suchend um.  
 
    Isabelle spürte, wie ihr das Lächeln förmlich aus dem Gesicht glitt. Beide Brüder sahen sie fragend an. 
 
     „Wir haben ein Problem“, erklärte sie.  
 
    


 
   
  
 

   
 
    21. Kapitel  
 
      
 
    Als die Haustür sich öffnete, hob Ethan den Kopf, den er eben noch in seinen Händen vergraben hatte. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass seine Brüder angekommen waren. Er konnte sie hören und riechen. Er nahm das Whiskyglas, das vor ihm auf dem Tisch stand. Es war bestimmt nicht die beste Idee jetzt auch noch zu trinken, aber es schien das Einzige zu sein, was ihm im Moment dabei half, den zunehmenden Wahnsinn in seinem Innern einzudämmen.  
 
    Er nahm einen Schluck und wappnete sich vor dem Ansturm seiner Familie. Es hätte ihm gut getan, noch ein wenig für sich zu sein, aber den Gefallen würden ihm seine Geschwister nicht tun. Ian steckte als erster seinen Kopf herein, dicht gefolgt von Aiden. Isabelle scheuchte sie beide voran und trat hinter ihnen ein.  
 
    „Schau dich mal an! Am helllichten Tage trinkst du alleine! Du scheinst ja geradezu im Selbstmitleid zu ersticken!“ Obwohl Ian lächelte, klangen seine Worte nicht scherzhaft und er sah Ethan betrübt an.  
 
    „Nimm dir auch ein Glas, dann trinke ich schon nicht mehr alleine“, erwiderte Ethan.  
 
    Ians Augen weiteten sich, als er sich Ethan näherte. Er zögerte, als ihre Blicke sich trafen. Ethan wusste, wie seine Augen aussahen, er wusste, was sein Bruder da gerade an ihm bemerkte und er an Ians Stelle würde sich ihm auch nicht nähern wollen. Ethan hob sein Glas und prostete seinem jüngeren Bruder zu, bevor er den Alkohol in einem Zug hinunterstürzte. Er spürte keinen Rausch, nur eine kleine Erleichterung, ein Nachlassen der spitzen Messer, die seine Brust und seinen Magen von innen heraus zu zerschneiden schienen.  
 
    „Auf den Trinkgenuss am Nachmittag“, murmelte er und füllte sein Glas erneut.  
 
    „Ethan …“ 
 
    „Quatsch nicht, trink“, unterbrach er Ian.  
 
    Er schwang das Glas und verspritzte die braune Flüssigkeit um sich herum.  
 
    „Meine Worte“, sagte Aiden, der sich auf den Stuhl gegenüber von Ethan fallen ließ. Er hatte bereits ein Bier in der Hand. Mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte er Ethan und nahm einen Schluck aus der Flasche.  
 
    „Auch wenn der Anlass nicht gerade festlich ist, solltest du aufhören Trübsal zu blasen.“  
 
    „Ich blase kein Trübsal!“, zischte Ethan ihn an.  
 
    Aiden schnaubte. „Klar, fast hätte ich es dir geglaubt. Was soll’s, wo ist das kleine Menschlein?“ 
 
    „Sie ist in ihrem Zimmer und du hältst dich fern von ihr!“, warnte Ethan.  
 
    „Also ich finde, es ist mein gutes Recht, meine Schwägerin in spe kennenzulernen.“ 
 
    „So weit wird es vermutlich nicht kommen.“ 
 
    Aiden starrte ihn an, lehnte sich dann nach vorn und legte die Ellbogen auf seine Knie.  
 
    „Wärst du nicht so ein verbohrter Idiot, dann wüsstest du, dass es nicht nur soweit kommen wird, sondern auch soweit kommen muss.“ 
 
    Ethan sah ihn finster an und nahm einen weiteren Schluck Whisky. „Nicht, wenn sie es nicht will.“ 
 
    „Ethan …“ 
 
    „Nein“, bellte er. „Ich habe es Isabelle schon gesagt, lass es gut sein.“ 
 
    Aidens fröhliche Stimmung schwand, seine waldgrünen Augen hielten Ethans Blick so unnachgiebig stand wie Stahl. Ian ließ sich neben ihm nieder, nahm ein Glas und schenkte sich etwas Whisky ein.  
 
    „Du riechst anders“, kommentierte Ian.  
 
    „Ich habe einen Mann getötet“, gab er zu. „Und ich werde es wieder tun, wenn ich so für ihre Sicherheit sorgen kann.“ 
 
    „Das hat Isabelle uns schon gesagt“, erwiderte Aiden.  
 
    „Rieche ich wie eine Müllhalde?“, erkundigte er sich.  
 
    „Nein, nicht so schlimm. Aber irgendwie anders … vielleicht ein wenig wie eine überreife Frucht“, antwortete Isabelle. „Es ist in keinster Form so abstoßend, wie der Gestank der Vampire, die uns im Hotel angegriffen haben oder die, die bei Tristan waren.“ 
 
    „Gut zu wissen“, murmelte er. 
 
    „Was ist mit ihren Freundinnen?“, wollte Ian wissen.  
 
    „Was soll mit ihnen sein?“, fragte Ethan zurück.  
 
    „Werden wir zulassen, dass sie ihre Erinnerungen behalten?“ 
 
    „Sie würde mich hassen, wenn ich sie ihnen wegnehme“, erklärte Ethan. „Ich werde mich nicht an ihren Gedanken vergreifen und ich werde nicht zulassen, dass einer von euch das tut. Sie muss die Wahrheit wissen, um sich selbst zu schützen.“ 
 
    „In gewisser Hinsicht müssen das alle drei“, sagte Stefan. „Wir können ihre Gedanken nicht so verdrehen, dass wir sie zwingen hier zu bleiben. Ich glaube nicht, dass sie eine Bedrohung für uns sind. Sie sorgen sich um Emma und sie werden uns dabei helfen, sie zu schützen.“ 
 
    „Und wenn sie eine Bedrohung für uns werden?“, hakte Aiden nach.  
 
    „Dann bringe ich sie höchstpersönlich um“, bekannte Stefan schlicht.  
 
    Ethan blieb still und dachte über die Worte seines Schwagers nach. „Selbst, wenn sie mich dafür hassen würde, wenn irgendetwas zu einer Bedrohung für sie wird, werde ich töten. Aber ich glaube wirklich, dass sie unser Geheimnis bewahren werden und alles tun würden, um ihre Freundin am Leben zu halten.“ 
 
    „Wenn ihr beiden euch da so sicher seid, dann vertraue ich auf eure Einschätzung“, sagte Ian. „Habt ihr schon mit Dad gesprochen?“ 
 
    „Nein, warum?“, fragte Ethan erstaunt. 
„Wenn einer weiß, was du gerade durchmachst, dann wohl am ehesten er.“ 
 
    „Ja, ich schätze schon, aber ich will ihn und Mom da nicht mit reinziehen. Sie sind tausende von Meilen entfernt, was soll es bringen, ihnen Sorgen zu bereiten?“ 
 
    „Sie würden den nächsten Flieger nehmen, wenn sie es wüssten“, sagte Isabelle. Sie und Stefan setzten sich ebenfalls auf die noch verbliebenen Stühle.  
 
    „Das werde ich nicht zulassen. Hier besteht höchste Gefahr. Es wäre besser, wenn ihr beiden auch nicht hier wärt“, sagte er an Aiden und Ian gewandt. „Ihr habt noch nicht einmal die Erwachsenenreife erlangt.“ 
 
    „Also genau genommen nur einer von uns nicht“, erklärte Ian und rempelte Aiden an der Schulter an. Aiden sah ihn grimmig an und zeigte ihm den Mittelfinger.  
 
    „Hast du wirklich?“, forschte Isabelle nach und schaute Ian an. „Wann?“ 
 
    „Letzten Monat“, antwortete er. „Ich wollte bis zu den Sommerferien warten, um die Neuigkeit zu verbreiten.“ 
 
    „Na, dann herzlichen Glückwunsch“, Isabelle drückte ihm die Hand.  
 
    „Danke“, sagte Ian und wandte sich dann mit einem Grinsen wieder an Ethan. „Du unterschätzt uns, wir können dir mehr helfen, als du vielleicht denkst. Du weißt, dass wir stärker sind als frisch verwandelte Vampire, auch wenn wir noch nicht erwachsen sind.“ „Wenn euch irgendetwas zustößt…“
„Dann tritt dir unsere Mutter gehörig in den Arsch, es ist also eine Win-Win-Situation für uns alle“, Aiden brach in lautes Lachen aus.  
 
    „Ich glaube, wir brauchen noch mehr Hilfe als nur euch beide“, meinte Stefan. „Sie sind recht viele und außerdem sind sie jung und kräftig, getrieben von ihrem Blutdurst und dem Streben nach Mord. Sie sind unberechenbar.“ 
 
    „Meine Eltern werden da nicht mit reingezogen. Ich lasse nicht zu, dass ihnen etwas passiert“, beharrte Ethan. „Und wir können es den Daltons nicht sagen, ohne dass unsere Eltern es herausfinden. Sie sind nicht sonderlich gut darin, Geheimnisse für sich zu behalten.“ 
 
    „Nein, das sind sie wirklich nicht“, stimmte Aiden zu.  
 
    „Ich habe gar nicht von euren Eltern gesprochen“, sagte Stefan.  
 
    „Von wem dann?“, wollte Isabelle wissen.  
 
    „Von Brian.“  
 
    Selbst Ethan stellten sich bei diesem Vorschlag die Nackenhaare auf. „Hast du ihm nicht gesagt, du würdest ihn umbringen, wenn du ihn das nächste Mal siehst?“, rief Aiden erstaunt.  
 
    „Ich habe ihm gesagt, ich würde ihn töten, wenn er in meine Nähe kommt, aber jetzt sorge ich dafür, dass wir uns wiedersehen“, erwiderte Stefan.  
 
    „Ach, das ist doch Jacke wie Hose“, sagte Ian.  
 
    Stefan lehnte sich zurück. „Er ist einer der stärksten Vampire, die ich kenne, mich selbst ausgenommen.“ Sein Blick schweifte von Ethan zu Ian, bevor er sich wieder zu Isabelle umdrehte und ihre Hand nahm. „Und obwohl ich eigentlich glaube, dass in euch allen mehr Kraft und Macht steckt, als ihr ahnt, so bin ich nicht bereit etwas zu riskieren.“ 
 
    „Wie meinst du das?“, fragte Aiden.  
 
    „Die Tatsache, dass ihr einen Killervampir an seinem Geruch erkennen könnt, auch wenn ihr selbst die Erwachsenenreife noch nicht erreicht habt, die Tatsache, dass ihr stärker seid als jeder Vampir in eurem Alter, der verwandelt wurde, lässt mich das erahnen. Man sagt, der erste Vampir sei als solcher geboren worden, aber es gibt keine Berichte über seine Fähigkeiten. Zudem haben wir nur Kenntnis von ein paar hundert geborenen Vampiren und wissen auch nicht, zu was ihr in Extremsituationen fähig seid. Aber eines ist klar: Wenn eurer Seelenverwandter in Gefahr ist, kommen eure wahren Fähigkeiten ans Tageslicht. Und noch tappen wir im Dunkeln, was die Spätfolgen betrifft. Wärt ihr in der Lage eure Kräfte wieder zu kontrollieren, wenn die Gefahr vorüber ist oder würden eure Fähigkeiten im Umkehrschluss euch selbst zerstören?“ 
 
    Ethan wusste es zu schätzen, dass Stefan ihn nicht ansah, als er sprach, aber seine Worte waren an ihn gerichtet. „Ich schätze, Ethans Augen sprechen für deine Theorie“, sagte Ian, woraufhin er einen finsteren Blick von Ethan kassierte. „Ihr nehmt meine verdammten Augen ein bisschen zu wichtig.“ 
 
    „Und du nimmst sie nicht wichtig genug“, gab Stefan zurück. „Da ist soviel Kraft in dir, in euch allen und wenn du zulässt, dass diese Kraft außer Kontrolle gerät, dann sind wir alle in Gefahr.“ 
 
    Ethan hielt Stefans unnachgiebigem Starren stand. Doch es gab nichts, was er darauf erwidern konnte, er wusste, dass es die Wahrheit war. Wusste, dass er sich auf einem halsbrecherisch schmalen Grat zwischen Mann und Monster befand. Weil er keine Widerworte fand, füllte er sein Glas nach und lehnte sich im Stuhl zurück.  
 
    „Kannst du mit Brian in Kontakt treten?“, wollte Isabelle wissen.  
 
    „Ja.“ 
 
    „Bist du mit ihm in Verbindung geblieben, seit wir ihn das letzte Mal gesehen haben?“ 
 
    Stefan schüttelte den Kopf. „Nein, aber ich kann ihn aufspüren.“ 
 
    „Ich dachte, du vertraust ihm nicht“, sagte Ian.  
 
    „Das tue ich auch nicht, aber …“ 
 
    „Ich vertraue ihm“, unterbrach ihn Isabelle. „Versteht mich nicht falsch, er hat eine tödliche Aura, aber – ich glaube nicht, dass er für uns eine Gefahr darstellt.“ 
 
    „Ich muss dir recht geben“, erklärte Ethan und trank den Whisky leer. „Er wird sich nicht mit der falschen Seite zusammentun und gegen uns angehen.“ 
 
    „Woher willst du das wissen?“, fragte Aiden.  
 
    „Weil er nicht wahllos tötet. Er tötet, um mächtiger zu werden und nicht, weil er sich daran ergötzt, außerdem bringt er nur diejenigen um, die Menschen auf dem Gewissen haben.“ 
 
    „Wir passen nicht in sein Beuteschema“, sagte Stefan. „Er versucht diejenigen zu bestrafen, die sein Leben zerstört haben. Es geht ihm nicht allein um Macht.“ 
 
    Aiden starrte sie alle an, bevor er sein Bier austrank und die Flasche auf dem Tisch abstellte. „Ja, okay“, murmelte er. „Und er ist mächtig.“ 
 
    „Glaubst du er wird kommen?“, wollte Isabelle wissen.  
 
    „Brian hat sich noch nie vor einem Kampf gedrückt. Aber ich weiß es nicht, vielleicht hat er sich verändert“, gab Stefan zu bedenken.  
 
    „Setz dich mit ihm in Verbindung“, sagte Ethan, den Blick zum Türrahmen gewandt, weil er spürte, dass Emma sich näherte. „Aber wenn er hier ankommt und es sich herausstellen sollte, dass er anders ist, als du ihn schilderst, dass er eine Bedrohung sein könnte – insbesondere für Emma – dann musst du dir keine Sorgen machen, Stefan, denn dann töte ich ihn höchstpersönlich. Sie kommt.“ 
 
    Ethan stand auf, als Emma ins Zimmer trat. Sie erstarrte, als sie ihn und seine Geschwister sah. Zunächst studierte sie aufmerksam seine Familie, dann richtete sich ihr Blick auf ihn. Er hörte ihren beschleunigten Herzschlag, sah ihre gerunzelte Stirn, den skeptischen Ausdruck auf ihrem Gesicht. Wie er es hasste, dass sie ihn in so einem Zustand sah. Doch obgleich er versuchte, sich wieder normal aussehen zu lassen, so hatte er doch jegliche Kontrolle über die Farbe seiner Augen verloren. Er strauchelte, rang mit sich selbst, aber er würde alles tun, um sie zu beschützen. Auch wenn es galt, sie vor ihm selbst in Sicherheit zu bringen.  
 
    Emma konnte den Blick nicht von Ethans seltsam gefärbten Augen wenden, während sie sich um seine Brüder herum auf ihn zubewegte. Sie konnte den Whisky an ihm riechen, noch bevor er ihr entgegen trat. Etwas an ihm war anders und das hatte nichts damit zu tun, dass er zu den lebenden Untoten gehörte. Er hatte etwas an sich, das ihr Angst machte. Es lag nicht daran, dass seine Augen diesen seltsamen Farbton hatten, auch nicht, dass sie ihn noch nie zuvor so früh am Tag hatte trinken sehen, es war vielmehr die verzweifelte Aura, die er ausstrahlte. Ein Ausdruck der ein wenig nachließ, als sie seine Hände nahm.  
 
    Von einem Augenblick zum anderen erschienen seine Augen wieder in wunderschönem Smaragdgrün, so schnell, dass ihr der Atem stockte. In seinen Mundwinkeln spielte ein Lächeln und doch umgab ihn solch furchtbare Einsamkeit und Trostlosigkeit, dass es ihr das Herz zerriss.  
 
    „Geht es dir gut?“, flüsterte sie.  
 
    „Es geht mir gut“, versicherte er ihr.  
 
    „Ethan…“ 
 
    „Komm, ich stelle dir meine Brüder vor.“ 
 
    Er nahm vorsichtig ihre Hand und zog sie nach vorn, obwohl sie eigentlich nichts anderes wollte, als mit ihm zu reden um sicherzugehen, dass mit ihm alles in Ordnung war. Dann richtete sich ihr Blick auf die großen Männer, die auf den Stühlen neben Isabelle und Stefan saßen. Jill wäre völlig außer sich beim Anblick der beiden, stellte Emma fest, als Ethans Brüder sich zu ihrer vollen, imposanten Körpergröße aufrichteten.  
 
    Sie grinsten schelmisch und musterten sie kurz, bevor sie einen Blick miteinander tauschten. „Schön, dich kennenzulernen“, sagte Aiden und streckte seine Hand aus. Emma zögerte zunächst einen Moment. Neben ihr versteifte sich Ethan zusehends, presste seinen Körper enger an sie und so ließ Aiden ihre Hand schnell los. Ian nickte ihr zu, bot ihr seine Hand nicht zum Gruß an und richtete seinen Blick unentwegt auf Ethan. Die Stirn in Falten gelegt, betrachtete Emma diese Gruppe riesiger, beeindruckender Männer. Männer, die ihr mühelos den Kopf vom Körper reißen und ihn als Volleyball benutzen konnten, wenn ihnen danach war.  
 
    Eine nervöse Anspannung durchzuckte sie und obgleich sie wusste, dass Ethan einer von ihnen war, rückte sie näher an ihn heran. Er legte seine Hand auf ihren schmalen Rücken.  
 
    „Wir haben gerade über Tristan gesprochen“, setzte Ethan sie ins Bild.  
 
    „Es tut mir so leid, ich weiß, das war nicht die Art von Urlaub, die ihr geplant hattet“, entschuldigte sich Emma bei Aiden und Ian.  
 
    Aiden lachte und fuhr sich mit der Hand durch sein schwarzes Haar. Unmöglich die drei nicht sofort als Brüder zu erkennen, dachte Emma. Ihr Erscheinungsbild war ähnlich und sie alle strahlten eine geradezu sorgenfreie Leichtigkeit aus. Zumindest vor der Sache mit Tristan. Emma sah zu Ethan auf, der wie festgefroren neben ihr stand. Nichts an ihm war mehr sorgenfrei, nicht so, wie sie ihn kennengelernt hatte. Seine Anspannung war geradezu greifbar, sogar wenn er zu ihr herunterschaute und lächelte.  
 
    „Wir haben schon schlimmeres erlebt und helfen gern. Unsere Geschwister versuchen ständig, uns Ärger zu machen“, meinte Ian, „und meistens sind wir am Ende diejenigen, die ihre Ärsche retten.“ 
 
    „Ist klar“, murmelte Isabelle, während Ethan ihm einen grimmigen Blick zuwarf. Ian hatte dafür nur ein breites Grinsen übrig. 
 
    „Ich möchte nicht, dass irgendjemand verletzt wird“, sagte Emma, während sie der Reihe nach alle anblickte. 
 
    „Niemand wird verletzt werden“, versprach Ethan. „Und glaube mir, die zwei hier können sehr gut auf sich selbst aufpassen.“ 
 
    „Sag ich doch, wir holen für euch die Kohlen aus dem Feuer“, beharrte Ian.  
 
    „Ich trete dir gleich in den Hintern, wenn du nicht aufhörst“, schimpfte Isabelle.  
 
    Aiden und Ian lachten, aber Emma sah unbehaglich vom einen zum anderen. Wie konnte sie nur verlangen, dass die beiden ihr Leben für sie riskierten?  
 
    „Ich… ähm, ich gehe dann mal Duschen“, sagte sie.  
 
    Ethan hätte sie am liebsten festgehalten, als sie von ihm wegtrat. Ihr plötzlich verändertes Verhalten ließ sie distanzierter erscheinen, seit sie erfahren hatte, was er war. Er musste sich zwingen, sie gehen zu lassen. Sein übertriebener Beschützerinstinkt würde sie nicht zu ihm zurückbringen, wenn es überhaupt jemals dazu kommen sollte.  
 
    Er ballte die Hände zu Fäusten, denn nun kam der unstillbare Hunger mit voller Wucht zurück. Schnell wandte er seine Aufmerksamkeit wieder seinen Geschwistern zu. Ian neigte seinen Kopf, um ihn zu mustern, während Aiden sich kopfschüttelnd abwandte .  
 
    „Weißt du, was richtig scheiße ist?“, sagte Aiden und öffnete eine weitere Bierflasche.  
 
    „Was?“, fragte Isabelle.  
 
    „Sobald ihr zwei endlich mal jemanden flachlegt, werdet ihr zu durchgeknallten Irren.“ 
 
    Isabelle streckte ihm die Zunge heraus, Ethan reagierte mit einem finsteren Blick. Dann ging er um den Tisch herum, setzte sich wieder auf den Stuhl und schenkte sich erneut einen Whisky ein.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Emma drehte sich vom Fenster weg, als die Tür sich öffnete. Die Sonne ging bereits unter und sandte ihre letzten Strahlen in farbenprächtigem Spiel über den Horizont. Sie hatte diesem Spektakel in den letzten fünf Minuten wie gebannt zugesehen. Ethan stand nun plötzlich im Türrahmen; seine Augen hatten noch immer diesen seltsamen Rotstich.  
 
    „Brauchst du irgendetwas?“, erkundigte er sich.  
 
    Dich. Der Gedanke schwirrte ihr durch den Kopf, aber sie schloss schnell ihren Mund, bevor ihr die Worte entschlüpfen konnten.  
 
    „Mir geht es gut“, sagte sie stattdessen. „Was machen Jill und Mandy?“ 
 
    „Sie spielen Karten mit den anderen.“ 
 
    „Oh.“ 
 
    „Möchtest du dich anschließen?“ 
 
    Es gab unzählige Dinge, die sie jetzt gerade gern getan hätte. Mit den anderen Karten zu spielen gehörte nicht dazu. Sie konnte ihren Blick nicht von Ethan abwenden, der unbeweglich an Ort und Stelle stand. Es sah aus, als könne er sich weder entscheiden, zu ihr zu kommen, noch sich zu entfernen. „Nein, jetzt nicht.“ 
 
    Schließlich zog er den Kopf ein und ging. Alles an ihm wirkte gebrochen, verzweifelt. Sie konnte es kaum ertragen. „Ethan.“ Er hielt inne und schaute sie an. Die Hoffnung in seinem Blick trieb ihr die Tränen in die Augen. „Ist alles in Ordnung mit dir?“ 
 
    Er zwang sich, zu einem Lächeln. „Mir geht es gut.“ 
 
    Er log, das konnte sie deutlich spüren. „Würdest du es mir sagen, wenn etwas nicht in Ordnung wäre? Also etwas nicht gerade Offensichtliches? Du hast bereits etwas vor mir verheimlicht und ich kann verstehen, warum du das getan hast. Aber bitte, tu das nie wieder. Und lüg mich nicht an. Ich weiß nicht, ob ich das verkraften könnte.“ 
 
    Er musterte sie lange, suchte in ihrem Gesicht nach Antworten. Schließlich trat er ein und schloss die Tür hinter sich. „Ich möchte nichts vor dir geheim halten, Emma. Aber es gibt ein paar Dinge, mit denen ich dich lieber nicht belasten möchte.“ 
 
    Sie lachte schnaubend. „Schau dir doch einmal an, womit ich dich belastet habe! Wegen mir steht dein Leben auf dem Spiel. Bitte sag mir, was mit dir los ist.“ 
 
    „Du könntest nie eine Last sein. Nicht für mich. Und ich werde Tristan töten.“ 
 
    Seine Bemerkung, so gerade heraus und offen, schockierte sie. Er hatte gesagt, er würde Tristan töten und diese Vorstellung schien ihm überhaupt nichts auszumachen. Wie war sie nur in diese ganze Misere geraten? Sie ging hinüber zum Bett und warf sich darauf. Dann hob sie den Kopf und sah zu Ethan, der an der Wand lehnte.  
 
    „Und das ist in Ordnung für dich?“, flüsterte sie.  
 
    „Alles ist in Ordnung, solange ich dich damit beschütze.“ 
 
    „Es ist alles so viel gerade. Meine besten Freundinnen spielen Karten mit deinen Vampirgeschwistern. Der Mann, von dem ich dachte, dass ich mich in ihn verliebe, möchte meinen Ex töten und verkündet das so leichthin, als bestelle er eine Pizza.“ 
 
    Ethan stolperte über ihre Worte. „Du hast gedacht, dass du dich in mich verliebst?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn und sah ihn an. Er trat von der Wand weg, seine Augen hatten jetzt den gewohnten grünen Ton. Und der Ausdruck in seinem Gesicht gab ihr das Gefühl das begehrenswerteste und liebenswerteste Geschöpf auf Erden zu sein. Sie hatte es nie für möglich gehalten, dass ein Mann sie einmal so ansehen würde. Mit so viel Hoffnung und… Liebe? 
 
    Ja, das war genau das, was er ausstrahlte. „Ja“, hauchte sie, unfähig den Blick von ihm zu wenden.  
 
    „Und jetzt?“ 
 
    „Und jetzt… jetzt weiß ich nicht mehr, wie ich mit all dem fertig werden soll. Deine Welt ist nicht die meine, Ethan. Ich habe noch nicht einmal angefangen, das alles zu verstehen. Wie könnte ich zulassen, dich zu lieben, wenn ich nicht weiß, was dadurch aus mir wird?“ Er eilte durch den Raum und kniete sich vor ihr nieder.  
 
    Dann nahm er ihre Hände in die seinen, drückte sie gegen seine Brust und sah ihr in die tränenfeuchten Augen.  
 
    „Ich gehöre nicht…“ 
 
    „Du gehörst zu mir“, sagte er entschlossen. „Meine Welt besteht nicht nur aus Hoffnungslosigkeit. Es gibt Liebe darin und Lachen. Meine Familie…“ 
 
    „Und was ist mit meiner Familie?“ 
 
    Er ließ ihre Hände los und fuhr mit den Fingern über ihr Gesicht, zu ihren Haaren. Er strich ihr die Strähnen zurück und kam näher. Er musste sie einfach berühren. Es war das einzige, was das Monster in ihm zähmte.  
 
    „Das sind Dinge, für die wir eine Lösung finden müssen. Wenn du wirst wie ich, dann wirst du sie ohne Frage ein paar Jahre lang sehen können. Danach könnten wir ihre Erinnerungen verändern …“ 
 
    „Sie sind meine Eltern“, unterbrach sie. „Ich will nicht, dass ihre Gedanken manipuliert werden.“ 
 
    „Emma“, stöhnte er.  
 
    Es war alles da, direkt vor ihm und zum Greifen nahe. Die Hoffnung, dass sie ihn lieben könnte und zustimmen könnte, mit ihm zusammen zu sein, wuchs. Er wusste nicht, was es mit ihm machen würde, wenn er dieser Hoffnung wieder beraubt würde.  
 
    „Ich liebe dich“, sagte er. Mit offenem Mund starrte sie ihn überrascht an. „Ich werde dich bis in alle Ewigkeit lieben. Wenn du mir jetzt sagst, dass ich gehen soll, dann werde ich das tun. Aber wenn es irgendeine Chance gibt, dass du mir erlauben könntest zu bleiben, dann gibt es noch etwas, das du über meine Art wissen solltest.“ 
 
    Sie studierte sein Gesicht, während er weiterhin vor ihr kniete. Etwas in seinem Verhalten verriet ihr, dass ihr das, was er ihr nun zu sagen beabsichtigte, nicht gefallen würde. Aber sie hatte schließlich darauf bestanden, alles zu erfahren.  
 
    „Was ist es?“, fragte sie.  
 
    Das Bett gab nach, als er sich neben sie setzte. Die Hitze, die von seinem Körper ausging, wärmte sie bis in die Zehenspitzen und ihre Haut prickelte von der Berührung seines Arms. Es war ein überaus seltsames Gefühl, gleichzeitig Angst vor jemandem zu haben und sich doch so unglaublich stark von ihm angezogen zu fühlen. Nein, sie fürchtete sich nicht wirklich vor ihm, das war nicht der richtige Ausdruck. Sie war vorsichtig, nervös, alarmiert von dem was er war und der Welt, in der er lebte. Aber sie wusste tief in ihrem Innern, dass er ihr niemals weh tun würde.  
 
    „Es gibt etwas an uns Vampiren, das einzigartig ist und nur auf uns zutrifft“, erklärte er.  
 
    „Noch etwas außer der Tatsache, dass ihr Blut trinkt?“ 
 
    Er schmunzelte kurz, nahm ihre Hand und legte sie in seinen Schoß. „Ja, es gibt da noch etwas.“ 
 
    „Bitte erzähl mir jetzt nicht, dass du dich in eine Fledermaus verwandeln kannst. Ich bin mir nicht sicher, ob ich damit umgehen könnte, mit jemandem geschlafen zu haben, der zu einem Nagetier werden kann.“ 
 
    „Wir bleiben ausnahmslos in menschlicher Gestalt“, versicherte er.  
 
    „Gut zu wissen. Also, was ist so einzigartig an euch?“ 
 
    Er streichelte mit einem Daumen über ihre Hand. „Wenn wir diejenige kennenlernen – Mensch oder Vampir – mit der es vorbestimmt ist, dass wir den Rest unseres Lebens mit ihr verbringen, dann schließen wir einen besonderen Bund mit dieser Person. Einen Bund, der unzerstörbar ist, der uns in den Wahnsinn treiben kann, wenn wir unseren Partner verlieren sollten oder der Bund nicht vollständig geschlossen wird.“ 
 
    Emma hatte keine Ahnung, was er ihr mit all dem sagen wollte. Es hörte sich so seltsam an, aber schließlich war nichts an ihm oder seiner Familie normal. „Und wie wird dieser Bund vervollständigt?“ 
 
    „Durch Sex und den Austausch von Blut. Wenn einer von beiden menschlich ist, dann ist es notwendig, dass er auch ein Vampir wird.“ 
 
    Ein ungutes Gefühl formte sich in Emmas Magengegend. Ihre Hand versteifte sich um seine Finger und es fiel ihr schwer, normal zu atmen. Sie wusste, dass er das unglaublich laute Pochen ihres Herzens hören konnte und ihre Handflächen wurden plötzlich schweißnass. „Ich verstehe“, murmelte sie.  
 
    „Meine Mutter und mein Vater haben diesen Bund geschlossen, genau wie Isabelle und Stefan. Mein Vater hat dabei fast vollständig die Kontrolle über sich selbst verloren, bevor er die Verbindung zu meiner Mutter besiegelt hatte. Stefan und Isabelle haben versucht, sich voneinander fernzuhalten, aber das hat sie beinahe getötet und ihn in den Wahnsinn getrieben. Ich habe nie zuvor jemanden so schlimm leiden sehen wie Isabelle, während sie von Stefan getrennt war. Sie war in einem furchterregenden Zustand und es gab nichts, womit ich ihr hätte helfen können.“ 
 
    „Das muss schrecklich gewesen sein“, sagte Emma leise.  
 
    Mit gepeinigtem Blick sah er sie an. „Das war es. Ich habe es zu der Zeit nicht verstanden, nicht richtig. Aber jetzt verstehe ich es sehr gut.“ 
 
    Obwohl sie sich mühsam zusammenriss, konnte sie nicht verhindern, dass ihre Unterlippe zu zittern begann. „Ethan…“ 
 
    „Die Entscheidung liegt bei dir, Emma. Ich werde dich zu nichts zwingen. Niemals. Wenn du beschließt, dass dies nicht die Art von Leben ist, die du führen willst, dann werde ich deinen Wunsch respektieren. Ich werde für deine Sicherheit sorgen und dann verschwinden.“ 
 
    „Es kann doch nicht sein, dass ich das für dich bin“, flüsterte sie. „Wie kannst du nur glauben, dass ich die Eine bin. Nach so kurzer Zeit?“ 
 
    „Du bist es, Emma. Daran besteht keinen Zweifel.“ 
 
    In ihrem Kopf drehte sich alles, als sie versuchte zu begreifen, was er ihr sagte. Der Drang danach aufzuspringen war übermächtig, aber sie glaubte nicht, dass ihre Beine sie tragen würden und sie wollte nicht auf dem Boden zusammenbrechen. Also blieb sie sitzen.  
 
    „Der Bund zwischen Seelenverwandten ist so stark, dass der eine die Gedanken des anderen lesen kann und man auf telepathische Art miteinander kommunizieren kann. Wenn der Bund erst vollständig geschlossen ist, öffnen sich die Schranken zwischen den Seelen“, fuhr er fort. „Ich erwarte nicht, dass du deine Entscheidung sofort triffst. Aber wenn du dich dazu entschließt zu mir zurück zu kommen, dann musst du wissen, auf was du dich einlässt. Wenn du dich für mich entscheidest, gibt es kein Zurück mehr. Nicht für mich. Dann ist es für immer.“ 
 
    Emma wünschte sich eine Papiertüte, in die sie hineinatmen konnte um ihren hektischen Puls zu beruhigen. Sie fühlte sich, als hätte ein Tornado sie erfasst und geradewegs in das Auge eines Wirbelsturms befördert.  
 
    „Was für eine Scheiße.“ Diese Worte drückten nicht im Geringsten aus, wie sie sich fühlte, aber sie sprudelten einfach aus ihr heraus. „Warum bist du dir so sicher, dass ich deine Seelenverwandte bin?“ 
 
    Er hatte so angestrengt versucht, seine düstere Seite vor ihr zu verheimlichen, aber nun blieb ihm wohl nichts anderes übrig, als sie ihr zu offenbaren. Sie starrte ihn an, während er darüber nachdachte, wie er es ihr erklären konnte, ohne sie noch mehr zu verängstigen. „Lüg mich nicht an, Ethan. Wenn es irgendeine Möglichkeit geben kann, für das alles hier eine Lösung zu finden, dann darfst du nichts mehr vor mir geheim halten. Ich würde dir das nicht verzeihen.“ 
 
    Er beugte sich nach vorn und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. „Ich werde dich nicht anlügen und ich werde auch nichts mehr vor dir geheim halten, aber ich will nicht, dass du Angst vor mir hast.“ 
 
    „Du könntest mich in Sekundenschnelle töten. Nichts was du sagst, könnte mir mehr Angst einjagen.“ 
 
    „Da bin ich mir nicht so sicher.“ 
 
    Das war so ziemlich das Beunruhigendste, was sie bisher gehört hatte. „Es nicht zu wissen, macht mir mehr Angst.“ 
 
    Er lehnte sich an ihre Seite. „Diese Verbindung zwischen uns, allein eine Berührung von dir beruhigt mich auf eine Art und Weise, wie ich es nicht für möglich gehalten hatte. Ich bin nicht wie meine Geschwister. Sie sind so unbekümmert, aber ich habe mich immer von ihnen unterschieden.“ 
 
    „Aber du kamst mir immer so gelassen und glücklich vor“, der Klang ihrer Stimme verriet ihre Verwirrung.  
 
    „Das war nur wegen dir. Ich war schon glücklich mit meinem Leben, aber manchmal war es unwahrscheinlich anstrengend. Ich bin so anders, als sie es sind. Es gab schon immer etwas in mir, etwas Tödliches, Grausames. Seit ich denken kann, kämpfe ich gegen diesen Durst in mir und diesen Drang zum Morden.“ 
 
    Er wartete darauf, dass sie sich von ihm abwandte. Angeekelt davonrannte, aber sie blieb, wo sie war und sah überhaupt nicht erschrocken aus. Aus irgendeinem Grund sagte ihm das, dass er seine Worte noch ausschmücken musste, um ihr unbedingt zu verstehen zu geben, was für ein Monster er war. Wenn er ihr all seine schrecklichen Charakterzüge nur erst gestanden hatte, würde sie ohnehin aufstehen und gehen. Also erledigte er das besser gleich.  
 
    „Das Töten ist alles, wonach es mich immer verlangt hat und seit ich die Erwachsenenreife erreicht habe und nicht mehr altere, ist dieser zwanghafte Wunsch, meine Fangzähne in den Nacken eines Menschen zu rammen und in seinem Blut zu Baden, ein endloser Kampf für mich geworden.“ 
 
    Emma holte tief Luft und versuchte seine Worte zu verdauen. „Aber du hast nie zuvor getötet? Nicht vor letzter Nacht?“ 
 
    „Nein, das stimmt. Der Mann letzte Nacht war der erste. Aber ich habe mich vor lauter Angst von den Menschen ferngehalten. Du bist der erste Mensch, mit dem ich jemals zusammen war, Emma. Die Einzige, seit Jahren, mit der ich längeren Kontakt hatte. Ich hatte nicht geglaubt, dass es mir möglich sein würde, Zeit mit einem Menschen zu verbringen, bis ich dich traf.“  
 
    „Dann bist du deinen Geschwistern wohl doch ähnlicher als du denkst.“ 
 
    Ethan stand abrupt auf und ging unruhig umher. „Ich bin nicht wie sie, sie sind gut und ich bin verdorben. Es stimmt etwas nicht mit mir.“ 
 
    „Mit dir ist alles in Ordnung, Ethan“, flüsterte sie.  
 
    „Wenn du wüsstest, was ich alles getan habe, um meinen inneren Dämonen zu entkommen, dann würdest du nicht so reden“, knurrte er.  
 
    „Aber bis gestern hast du nie jemanden getötet und auch niemandem weh getan.“ 
 
    „Nein, nur wenn man mich darum gebeten hat.“ Nun endlich weiteten sich ihre Augen und zeigten ihre Abscheu. Genau darauf hatte er gewartet. „Ich habe anderen Vampiren, die mich darum gebeten haben, Schmerzen zugefügt und ich habe ebenfalls danach verlangt. Im Bett.“ 
 
    Die Worte sickerten langsam in Emmas Bewusstsein und ließen ihr den Atem stocken. Sie lehnte sich nach hinten, als er zu ihr zurückkam und seine Hände zu beiden Seiten ihres Körpers abstützte. „Du wärst entsetzt, wenn du wüsstest, was ich alles versucht habe, um diese tödliche Sehnsucht in mir auszumerzen. Selbst die hartgesottensten Sadisten würden zusammenzucken oder vielleicht würde ich sie damit auch stolz machen. Wir sind unsterblich, Emma und wir können viel weiter gehen als ein Mensch, um Lust am Schmerz zu empfinden.“ 
 
    Emma schluckte schwer, während sie ihn betrachtete. Er wollte sie absichtlich verunsichern, sie von sich stoßen, so viel war ihr klar. Aber so sehr er auch versuchte, sie davon zu überzeugen, wie abscheulich er war, so sah sie doch das Verlangen in seinen Augen. Er erwartete, dass sie vor ihm floh, erwartete, dass sie sich von ihm lossagte und ihn als das Monster beschimpfte, für das er sich selbst hielt. Doch was immer er ihr auch erzählte, er konnte in ihren Augen niemals ein Monster sein.  
 
    „Ich habe mich schlagen lassen, bis sich die Haut vollständig von meinem Rücken abgelöst hat. Es hat Stunden gedauert, bis es wieder verheilt war und weißt du was ich dann getan habe? Ich habe mich daran aufgegeilt, daran ergötzt. Stundenlang habe ich mich in Ketten legen lassen, mich verbrennen und brandmarken lassen, mich so verprügeln lassen, dass meine Knochen brachen. Und ich habe mich daran ergötzt. Ich habe es genossen. Den Frauen, die mich darum gebeten haben, habe ich das gleiche zugefügt. Und das hat mich ebenso befriedigt.“ 
 
    „Hör auf“, flüsterte sie.  
 
    „Womit?“, zischte er und seine Augen blitzten glühendrot.  
 
    Emma wusste, jede halbwegs vernünftige Frau würde sich von ihm abgestoßen fühlen, sie aber reckte ihr Kinn nach vorn und sah zu ihm auf. „Hör auf mich von dir zu stoßen.“ 
 
    „Möchtest du wissen, was ich sonst noch getan habe?“ 
 
    „Nein.“  
 
    „Aber du wolltest doch alles wissen.“ 
 
    „Das bist nicht du, Ethan“, hauchte sie.  
 
    „Du hast keine Ahnung wer ich bin.“ 
 
    „Habe ich das nicht?“, erwiderte sie trotzig. Etwas von seiner Sturheit schwand, als er sie musterte. Doch, sie wusste, wer er war. Besser als jeder andere wusste sie das und saß immer noch bei ihm. „Was immer du getan hast oder dir selbst hast antun lassen, war nichts, was du verdient hast. So sehr du das auch glaubst. Wenn ich eines weiß, dann, dass die Vergangenheit einen nicht in Fesseln legen kann. Nur wenn du zulässt, dass die Vergangenheit dich unter sich begräbt, dann bist du verloren.“ 
 
    „Du bist zu gut für mich.“ 
 
    „Ich bin alles andere als perfekt, Ethan“, unterbrach sie ihn und spürte, dass sie langsam die Geduld verlor. „Ich verstehe nicht, was du hiermit bezwecken willst. Sollen mich diese schockierenden Geschichten in die Flucht schlagen? Willst du mir näherkommen oder willst du einfach deinen Standpunkt klarmachen? Warum erzählst du mir das?“ 
 
    Er starrte sie an, auf der Suche nach einer Antwort auf ihre Frage. Sie hatte darum gebeten, alles zu erfahren, aber das war nicht der Grund, warum er all seine Gräueltaten gestand. Er sagte es ihr, weil er nun zum ersten Mal jemandem jedes grauenvolle Detail erzählen konnte, das er immer versucht hatte zu leugnen, das er zu beschämt war zuzugeben und das er am liebsten selbst vergessen hätte. Er konnte endlich sein Gewissen erleichtern und obwohl seine Art und Weise es zu tun nicht die beste war, so hatte er das Gefühl alles herauslassen zu müssen.  
 
    „Weil ich es kann“, gab er zu und spürte, wie sein Ärger langsam nachließ. „Weil ich dir Dinge sagen kann, die ich niemandem zuvor erzählt habe. Weil ich sie dir sagen muss. Ich lebe bereits so lange damit und habe so viele Jahre dagegen angekämpft. Und ich war mir immer sicher, den Kampf eines Tages zu verlieren. Ich wusste, ich würde der Anziehungskraft des Todes irgendwann nachgeben. Letzte Nacht, mit diesem Mann, versprach mir eine innere Stimme die Erlösung, aber stattdessen stachelte es mein Verlangen nur noch weiter an. Dann hast du mich berührt und der Blutdurst, der brennende Drang zu töten, ist einfach verschwunden. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich Frieden verspürt. Du bist mein Engel, Emma, aber ich bin ein Monster.“ 
 
    Emma versuchte, ihren Verstand über ihr Herz siegen zu lassen, aber diese Worte ließen sie aufspringen und zu ihm gehen, noch bevor sie sich selbst davon abhalten konnte. Sie schlang ihre Arme um seine Taille und legte ihren Kopf gegen seine Brust.  
 
    „Du bist kein Monster, du bist mein Held. Ich bin so unglaublich verwirrt und verunsichert im Moment. Ich weiß, dass du ein besserer Mann bist, als du es selbst von dir denkst. Du bist ein guter Mann, Ethan, das ist der einzige Grund dafür, dass du bislang niemandem wehgetan hast, der es nicht verdient oder dich darum gebeten hat.“
Ethan konnte nicht glauben, dass sie, nach all dem was er ihr offenbart hatte, bereit war ihn zu berühren. Er starrte auf ihren Kopf, bevor er endlich wieder zu Verstand kam und seine Arme um ihre Schultern schlang. Es fühlte sich so gut an, sie endlich wieder halten zu dürfen und obwohl er ihren Beteuerungen keinen Glauben schenkte – er war kein guter Mann – er konnte sie trotzdem nicht loslassen.  
 
    „In deiner Nähe ist der Rest der Welt einfach nicht mehr vorhanden“, flüsterte er in ihr Haar.  
 
    „Du kannst den Rest der Welt nicht ausblenden, das ist doch kein Leben.“ 
 
    „Du machst es möglich für mich, in dieser Welt zu leben.“ 
 
    Er wäre ihr absoluter Untergang, realisierte Emma. Es war so schwierig, Distanz zu wahren, wenn er solche Dinge zu ihr sagte.  
 
    „Ich bin mir nicht mehr so sicher, was für eine Welt das überhaupt ist“, gestand sie mit einem dünnen Lächeln.  
 
    „In den letzten Tagen ist so viel auf dich niedergeprasselt. Ich weiß, wie schwer das sein muss. Ich werde dir Zeit geben, herauszufinden was du willst.“ 
 
    Sie zwang sich, ihn loszulassen und trat einen Schritt zurück. Seine Hände ruhten noch immer auf ihren Schultern, dann fielen sie herab. In dem Augenblick, in dem der Kontakt zwischen ihnen abbrach, leuchteten seine Augen sofort rot auf. Emma schauderte, als sie ihm ins Gesicht blickte.  
 
    „Ich verstehe es nicht. Du sagtest, dein Vater war völlig außer sich und dass Isabelle fast gestorben wäre und du würdest mich gehen lassen?“ 
 
    Sanft legte er seine Hand an ihre Wange. „Alles was für mich zählt, sind deine Sicherheit und dein Glück. Wenn das bedeutet, dass ich auf dich verzichten muss, dann werde ich das tun.“ 
 
    „Und was geschieht dann mit dir?“ 
 
    „Mach dir um mich keine Sorgen.“ 
 
    Emma runzelte die Stirn und beobachtete, wie er sich von ihr abwandte und zur Tür ging. „Aber ich mache mir Sorgen um dich. Was passiert mit dir Ethan? Wirst du wahnsinnig? Würdest du sterben?“ 
 
    Er drückte die Schultern nach vorn und griff nach der Türklinke. „Ich werde mich von dir fernhalten.“ 
 
    Es war keine Antwort auf ihre Frage, aber sie hatte keine Zeit mehr nachzuhaken, denn nun öffnete er die Tür und verließ das Zimmer. Emma ging ihm einen Schritt weit nach. Tränen schimmerten in ihren Augen, als sich die Tür endgültig hinter ihm schloss. Alles in ihr schrie danach, ihm nachzulaufen. Und doch blieb sie regungslos stehen, während seine Worte noch in ihr nachhallten.  
 
    Sie konnte die Ewigkeit mit einem Mann verbringen, den sie sicher war zu lieben, aber was war mit ihrem Leben? Wie konnte sie alles aufgeben, was ihr jemals etwas bedeutet hatte? Was würde sie aufgeben müssen? 
 
    Ihr Herz fühlte sich an, als bräche es in tausend Stücke; die Tränen rannen über ihr Gesicht, als sie an ihre Eltern dachte. Die Vorstellung, dass man ihre Erinnerungen und Gedanken beeinflussen musste, war kaum auszuhalten. Dann war da noch all das, was er ihr über seine sexuelle Vergangenheit erzählt hatte. Sie konnte den Mann, der sie so liebevoll und zärtlich berührt hatte, in ihrer Vorstellung nicht mit dem Mann vereinen, der den eigenen Schmerz und den von anderen so über die Maßen genossen hatte.  
 
    


 
   
  
 

 22. Kapitel  
 
      
 
    Es war bereits Nacht, als sie aus ihrem Zimmer kam. Sie hatte gar nicht einschlafen wollen, aber die Erschöpfung hatte sie übermannt. Jetzt allerdings war sie hellwach. In der Küche brannte Licht. Der Rest des Hauses war still und so machte sie sich auf den Weg dorthin . Sie atmete erschreckt ein, als sie bemerkte, dass Ethan bei ihrem Eintreten ins Wohnzimmer den Arm von seinen Augen nahm. Sie hatte zunächst nicht bemerkt, dass er auf der Couch lag. Sie zog ihren Bademantel enger um sich und lachte nervös beim Anblick des kleinen Lächelns auf seinem Gesicht.  
 
    „Alles in Ordnung?“, erkundigte er sich.  
 
    „Ich bin eingeschlafen. Sind alle anderen schon im Bett.“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Ein Eisbecher mit Sahne und frischen Kirschen sah nicht so appetitlich aus wie er, als er sich aufsetzte und seinen Fuß auf den Boden stellte. Die Muskeln an seinem Rücken bewegten sich deutlich, während er den Kopf in die Hände legte und sich mit den Fingern durch das zerzauste Haar fuhr. Sie hatte niemals zuvor einen so perfekten Körper gesehen wie den seinen. 
„Hast du Hunger?“, fragte er.  
 
    „Ich wollte mir nur etwas Wasser holen.“ 
 
    „Ich hole es für dich.“ 
 
    „Das musst du nicht …“ 
 
    Er stand auf und machte sich auf den Weg in die Küche. Die Shorts hingen ihm tief auf der Hüfte und gaben den Blick auf die V-förmigen Muskeln an seinem Bauch frei. Emma sah sehnsüchtig auf die feinen Härchen, die vom Bauch aus weiter hinab zum verführerischsten Teil seines Körpers führten. Ihr Herz raste. Sie folgte Ethan in die Küche, beobachtete wie er eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank holte und sie ihr reichte.  
 
    „Danke. Hat Tristan heute Nacht irgendetwas angestellt?“, wollte sie wissen.  
 
    „Bis jetzt nicht.“ 
 
    „Hast du vor die ganze Nacht wach zu bleiben?“ 
 
    „Ich kann sowieso nicht schlafen.“ Er lehnte sich gegen den Tresen und musterte sie aus seinen seltsam gefärbten, rot-grünen Augen.  
 
    Emma nahm einen Schluck Wasser und sah ihn forschend an. Ihre Finger zuckten begehrlich, wollten seine zarte Haut berühren und ließen sich nur mit Mühe davon abhalten. Sie würde alles dafür geben, die Anspannung in seinen Schultern zu lösen. Alles um die Farbe in seinen Augen wieder zu diesem lebendigen Grün zu machen, das sie so liebte. Sie war nicht in der Lage, seinem Blick standzuhalten und so sah sie hinüber zum Kühlschrank. Stirnrunzelnd nahm sie die große Beule darin wahr.  
 
    „Was ist denn hier passiert?“, fragte sie.  
 
    Er sah sie kaum an. „Letzte Nacht ist mein Temperament mit mir durchgegangen. Nach der Sache mit Tristan habe ich auf den Kühlschrank eingedroschen.“ 
 
    Emma hob erstaunt die Augenbrauen. Die Wucht hinter dem Hieb auf das massive Gerät musste enorm gewesen sein. Ein Schlag wie von einem wilden Stier. „Erinnere mich bitte daran, dich niemals zu verärgern.“ 
 
    „Ich würde mir eher die Hände abhacken, als dir gegenüber handgreiflich zu werden.“ 
 
    Sie schaute wieder zu ihm und ihr Herz schmolz ob der puren Entschlossenheit in seinen Worten. „Ethan, ich will dir nicht wehtun.“ 
 
    „Das tust du nicht, Emma.“ 
 
    „Deine Augen …“ 
 
    „Mir geht es gut.“ 
 
    „Meine Familie …“ 
 
    „Ich weiß, wie wichtig Familie ist. Du hast ja bereits ein paar verrückte Exemplare aus meinem Clan kennengelernt.“ 
 
    Sie schmunzelte und nahm einen weiteren Schluck Wasser. „So schlimm sind sie gar nicht.“ 
 
    Ihr Körper erhitzte sich und prickelte unter seinem intensiven Blick. Ihre trockene Kehle brauchte dringend noch etwas Wasser, also trank sie und bereitete sich innerlich auf ihre nächste Frage vor. „Wolltest du mit mir auch machen, was du mit den anderen Frauen getan hast?“ 
 
    Sie spürte, wie ihr bei dieser Frage das Blut schamvoll in die Wangen schoss. Sie hörte sich selbst kaum sprechen, aber Ethan zog scharf die Luft ein und verkrampfte seine Hände um den Tresen.  
 
    „Nein“, fauchte er. Dann blickte er zu ihr auf. „Kein einziges Mal habe ich auch nur daran gedacht, so etwas mit dir zu tun oder dich darum zu bitten, es mit mir zu tun.“
„Aber vielleicht…“, sie brach ab und schluckte schwer, sie war sich sicher, dass ihr Gesicht inzwischen unter Feuer stand „vielleicht vermisst du es? Hat dir zwischen uns irgendetwas gefehlt?“ 
 
    Er griff nach ihrem Kinn, als sie ihren Kopf neigen wollte und richtete ihren Blick wieder nach oben. „Sieh mich an, Emma.“ Erst als sie die Lider widerstrebend hob und seinen Blick erwiderte, sprach er weiter. „Nichts hat mir zwischen uns gefehlt. Nichts, verstehst du? Das mit uns ist etwas Reines und Wunderbares. Was ich mit diesen Frauen getan habe, war überflüssig und ich möchte das niemals wieder erleben. Ich habe mich nie so vollständig und befriedigt gefühlt wie mit dir.“ 
 
    „Ethan“, sie seufzte, Tränen standen in ihren Augen. Nie zuvor in ihrem Leben hatte sie so zauberhafte Worte gehört.  
 
    „Aber du bist noch nicht bereit für mich, oder?“ 
 
    „Das ist es nicht.“ 
 
    „Du bist noch nicht bereit für meine Welt. Wenn du es wärst, würdest du mir solche Fragen nicht stellen.“ 
 
    „Was würde ich denn dann tun?“, flüsterte sie.  
 
    „Du würdest mich ins Bett bringen.“ 
 
    Zitternd lächelte sie ihn an. „Ich glaube nicht, dass das im Moment eine gute Idee wäre.“ 
 
    Er löste seine Hand von ihrem Kinn. „Vielleicht solltest du dich einfach hinlegen und versuchen noch ein wenig zu schlafen.“ 
 
    Sie war ein bisschen erstaunt über den plötzlichen Themenwechsel, aber die Farbe seiner Augen wurde noch etwas dunkelroter, als er sie betrachtete. „Du hast recht“, murmelte sie. „Danke für das Wasser.“ 
 
    Emma spürte Besorgnis in sich aufkeimen, als sie seine Hände betrachtete, die sich so fest um die Granitplatte schlossen, dass das dicke Bündel seiner Armmuskeln deutlich hervortrat. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Das war sie, sie tat ihm das an.  
 
    „Ethan.“ Sie trat näher an ihn heran und versuchte ihn zu besänftigen. Sie musste irgendetwas tun, um diesen furchtbaren Ausdruck in seinem Gesicht zu vertreiben, etwas anderes als einfach aus dem Zimmer zu verschwinden.  
 
    „Ewigkeit, Emma – Blut, Tod, dein Tod.“ Seine Augen machten es ihr unmöglich sich von der Stelle zu rühren. Ihre Farbe war die eines Stoppschildes und sie schienen ihr auch eben diese Botschaft übermitteln zu wollen. „Du wirst dich an diese Dinge erinnern, wenn du mir nahekommst, du wirst dich daran erinnern, wenn du denkst, du möchtest mich wieder berühren.“ 
 
    Sie hob ihre Hand und ließ sie dann tatenlos wieder sinken. „Ich will dich die ganze Zeit über berühren“, flüsterte sie. „Ich habe Angst. Ich habe gerade erst herausgefunden, dass etwas, von dem ich immer dachte, es sei eine Legende, wirklich wahr ist und dass mein Ex versucht mich umzubringen. Doch trotz all dem habe ich ein großes Verlangen danach dich zu berühren. Nichts möchte ich lieber, als dass du mich in deinen Armen hältst, weil ich das Gefühl habe, dass dann alles viel leichter wäre, aber ich kann mich nicht hinter dir verstecken. Ich muss dem Ganzen entgegentreten. Du sollst aber wissen, dass, was immer auch passiert, ich werde dich immer berühren wollen. Niemals habe ich je für jemanden so empfunden wie für dich, du bist wie eine Droge für mich und wenn ich nicht aufpasse, dann fürchte ich, könntest du mich von innen heraus verbrennen und mich, genau wie eine Droge, zerstören.“ 
 
    Erst als ein Tropfen ihre Hand benetzte, bemerkte Emma, dass sie weinte. Hastig wischte sie die Tränen weg und fuhr mit den Händen über ihre Wangen. Ethan starrte sie mit einer Mischung aus Erstaunen und Erschrecken an. Das Rot aus seinen Augen verschwand und dieses Mal war er es, der einen Schritt auf sie zuging.  
 
    Es fühlte sich an, als würde sich an ihrer Haut die reinste elektrische Spannung entladen, als er näherkam. Oh ja, sie wollte ihn berühren. Sie sehnte sich danach, wie eine Heroinsüchtige den nächsten Schuss herbeiwünschte und mit der gleichen Gewissheit, dass der nächste Schuss ihr Untergang sein könnte.  
 
    „Ich muss gehen“, platzte sie heraus, drehte sich um und flüchtete aus dem Raum.  
 
    Sie kam sich vor wie ein kleines Kind, als sie in ihr Zimmer rannte und die Tür leise schloss. Ihre Hände zitterten und frische Tränen flossen über ihr Gesicht. Was für ein furchtbares Durcheinander das alles war, was für ein entsetzliches, herzzerreißendes Chaos. 
 
    Und ja, als sie dort gegen die Tür gelehnt stand und hemmungslos weinte, da begriff sie, dass genau das die Situation am besten beschrieb. Zum ersten Mal in ihrem Leben wurde ihr Herz gebrochen.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Emma öffnete ihr Haar und ließ es lose über die Schultern fallen, dann warf sie sich auf das Bett neben Jill und Mandy. Es war ihr gerade völlig gleichgültig, wie sie aussah. Ihre Augen waren noch immer blutunterlaufen und fühlten sich an, als hätte jemand Sand hineingestreut. Sie hatte letzte Nacht kaum geschlafen und sie sah nicht viel besser aus, als sie sich fühlte. Auch ihre Haare wollten nicht mitspielen .  
 
    Sie drehte sich zu ihren Freundinnen um; sie war drauf und dran ihnen zu erzählen, was Ethans ihr gestern über die Seelenverwandtschaft erklärt hatte, aber sie hielt sich zurück. Obwohl sie nicht wusste warum, erschien ihr Ethans Offenbarung in dieser Hinsicht extrem privat. Er hatte von einem Band gesprochen, das viel tiefer und fester war als menschliche Liebe und sie glaubte, dass er nicht wollte, dass andere davon wussten. 
 
    „Ich würde das Haus wirklich gerne mal verlassen. Wenigstens für eine Stunde!“, murmelte sie.  
 
    „Warum sollten wir das denn nicht? Es gibt schließlich noch genug Stunden bei Tageslicht, an denen wir uns amüsieren könnten“, sagte Jill fröhlich.  
 
    Emma starrte hinaus auf den Balkon und dachte über ihre Worte nach. „Die Menschen, die sie kontrollieren, können sich aber auch bei Tageslicht frei bewegen.“ 
 
    „Ich sage ja nicht, dass wir alleine rausgehen sollten. Ich bevorzuge es auch am Leben zu bleiben, aber unsere Vampire haben doch überhaupt kein Problem mit der Sonne.“ 
 
    „Unsere Vampire?“, fragte Mandy.  
 
    Jill warf ihr Haar in den Nacken und schenkte ihr ein strahlendes Lächeln. „Also ich hätte nichts dagegen einen von ihnen zumindest für eine oder zwei Nächte zu meinem zu machen.“ 
 
    „Ihr seid unverbesserlich“, erklärte Emma.  
 
    „Hast du seine Brüder gesehen? Ich bin schließlich auch nur ein Mensch.“ 
 
    Emma schüttelte den Kopf. „Ja, das bist du und ärgerlicherweise akzeptierst du auch völlig sorgenfrei, dass sie dich mitten in der Nacht aussaugen könnten.“ 
 
    Jill winkte leichtfertig ab. „Du bist doch auch noch am Leben, also werde ich es auch überlegen.“ 
 
    Emma konnte nicht anders, sie musste über Jills Leichtsinnigkeit lachen.  
 
    „Aber wir sollten wirklich mal aus dem Haus kommen, bevor wir hier noch verrückt werden und uns gegenseitig an die Gurgel gehen“, sagte Jill.  
 
    Emma stimmte zu, ging zum Spiegel hinüber und band ihr Haar zu einem losen Knoten im Nacken. An ihren Augen konnte sie nichts verändern, also schnappte sie sich eine dunkelgetönte Sonnenbrille und setzte sie auf. Es war keine große Verbesserung, aber wenigstens sah sie nicht aus, als hätte sie eine Woche lang durchgemacht.  
 
    „Dann last uns mal sehen, ob wir hier irgendwie rauskommen“, sagte Mandy und rappelte sich auf.  
 
    Emma holte tief Luft und wappnete sich, bevor sie die Tür öffnete. Sie fühlte sich wie ein Kind, dass dem Weihnachtsmann auf der Spur war, aber nach den Ereignissen der letzten Nacht war sie sich nicht sicher, wie Ethan sie begrüßen würde.  
 
    Sie war nicht überrascht, den ganzen Clan auf der Veranda versammelt vorzufinden.  
 
    Ethan lehnte sich in seinem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt und streckte die Beine von sich. Eine schwarze Sonnenbrille bedeckte seine Augen und obwohl sie nicht hindurchsehen konnte, spürte sie, dass er sofort seinen Blick auf sie richtete.  
 
    Was sie eigentlich gerade hatte sagen wollen, blieb ihr im Halse stecken. Zum Glück war Jill nicht so einfach zu verunsichern wie sie. „Wir hatten gehofft, mal für eine Weile aus dem Haus zu kommen“; sagte sie.  
 
    Ethan blieb stumm, die Augen weiter auf Emma gerichtet. Es kostete ihn alle Kraft, nicht völlig zusammenzubrechen, nicht dieser sich schwindelerregend schnell drehenden Spirale aus Wahnsinn nachzugeben. Ihr Anblick nahm ihm ein wenig den Druck auf der Brust. Aber, wie mit dem Whisky, war auch das nur eine kurzzeitige Hilfe. Eine, die seine innere Zerrissenheit nur ein wenig eindämmte. So lange, bis sein Verstand irgendwann völlig die Kontrolle verlieren würde und man ihn außer Gefecht setzen musste. Darüber würde er dringend ein Gespräch mit Stefan und Brian führen müssen. Denn es war Zeit, der Realität ins Auge zu sehen: Wenn das alles hier vorüber war, konnte es sein, dass er zerstört werden musste.  
 
    Wenn nicht bereits vorher…  
 
    Nein, er würde sich zusammenreißen, bis ihre Sicherheit gewährleistet war. Er würde sich selbst noch so lange unter Kontrolle halten, zumindest hoffte er das. Selbst jetzt spürte er, wie sich das Monster in ihm regte, ihn dazu anstachelte sie zu nehmen, sie zu verwandeln und seine eigene Misere, ungeachtet der Konsequenzen, endlich zu beenden. Sie würde ihm mit der Zeit vergeben, sie hätte nach Vollendung des Bundes zwischen ihnen auch gar keine Wahl. Aber er würde sich selbst nie vergeben und er liebte sie zu sehr, als dass er sie auf eine solche Art und Weise zwingen würde.  
 
    „Ich glaube, es ist eine gute Idee, mal hier rauszukommen. Ich hätte auch nichts dagegen, mich hier mal umzusehen“, sagte Aiden.  
 
    Ethan liebte seine Geschwister, aber manchmal würde er sie am liebsten erwürgen. Mit fest zusammengepresstem Kiefer schweifte sein Blick zu Aiden. „Da wäre ich auch für“, sagte Ian. 
 
    „Es ist zu gefährlich“, zischte Ethan.  
 
    „Auch nicht gefährlicher als hier drinnen. Du hast doch selbst gesagt, dass sie sich bei Tageslicht nicht frei bewegen können“, erinnerte Ian ihn.  
 
    „Es sind auch Menschen da draußen, jeder von ihnen könnte unter Tristans Einfluss stehen.“ 
 
    „Und ein jeder von ihnen könnte versuchen hier reinzukommen“, stellte Jill klar. „Solange wir zusammen bleiben, sind wir in Sicherheit.“ 
 
    Ethan knirschte mit den Zähnen, seine Finger gruben sich tief in seinen Bizeps, während er hörbar Luft holte und versuchte sich zu beruhigen. Sie konnten nicht wissen, dass ihn jede einzelne Faser seines Körpers schmerzte, bis in die Haarspitzen. Sie konnten nicht verstehen, dass er nichts mehr wollte, als irgendjemandem die Kehle zu zerfleischen, sich am Blut zu laben und der Erleichterung nachzugeben, die ihm dieser Wahnsinn bescheren würde.  
 
    „Es wäre wirklich gut, wenn wir mal rauskämen“, stimmte Emma zu.  
 
    Ethan konnte spüren, wie ihre Blicke sich in ihn einbrannten, als sie sich alle zu ihm umdrehten. Er wollte Nein sagen, die Worte lagen ihm bereits auf der Zunge, aber die Hoffnung in Emmas Stimme versiegelte seine Lippen. Das Einzige, was sie je von ihm gewollt hatte, seit dieser Irrsinn hier begonnen hatte, war Zeit. Sie hasste ihn nicht dafür, dass er ihr so vieles verheimlicht hatte; sie war auch nicht schreiend vor ihm davongelaufen. Nicht einmal dann, als er es darauf angelegt hatte. Wie konnte er ihr so eine Bitte abschlagen? 
 
    „Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee ist“, sagte Isabelle.  
 
    Er ließ die Arme zu seinen Seiten sinken, setzte sich auf und konzentrierte sich auf Emma.  
 
    „Wenn du versprichst, an meiner Seite zu bleiben, dann gehen wir hin, wo immer du willst.“ 
 
    „Die Sache gefällt mir nicht, Ethan“, gab Stefan zu bedenken.  
 
    Ethan stand auf und trat auf Emma zu. Je näher er ihr kam, desto stiller wurde der Schrei nach Blut und Tod in seinem Innern. Er konnte nicht anders, als ihr seine Hand auf den Ellbogen zu legen. Eine Welle der Erleichterung durchflutete ihn, denn ihre Haut zu spüren beruhigte ihn noch mehr. Es kostete ihn all seine Kraft, sie nicht an sich zu reißen und das Brennen in ihm vollständig auszulöschen. Aber ihre Worte von letzter Nacht hallten noch in seinen Ohren und er sollte verdammt sein, wenn er derjenige wäre, der ihr etwas antat.  
 
    Sie legte den Kopf in den Nacken und sah zu ihm auf. Trotz der getönten Gläser ihrer Brille konnte er ihre schönen, aber rotgeschwollenen Augen erkennen. Er hatte sie letzte Nacht weinen hören und das hatte ihm fast das Herz zerrissen. Es gab nichts, was er für sie tun konnte, nicht solange sie sich nicht sicher war, welchen Weg sie einschlagen wollte.  
 
    „Aber du musst dicht bei mir bleiben, Emma“, wiederholte er.  
 
    Seine Worte hätten dafür getaugt, sie an Tristans dominante Art zu erinnern, hätten vielleicht sogar eine Warnung sein sollen, aber so fasste sie es nicht auf. Tristan war nicht bereit gewesen, sie gehen zu lassen. Doch welche Konsequenzen es auch immer für Ethan selbst hätte, er würde sie frei geben, da war sie sich sicher.  
 
    „Das tue ich“, versprach sie.  
 
    Er zwang sich zu einem Lächeln, als sie bekräftigend nickte. Dass sie sich unter Menschen mischte, war zwar das Letzte was er wollte, aber sie war schon einmal von jemandem in einen Käfig gesperrt worden und er wollte nicht den gleichen Fehler begehen.  
 
    „Wo willst du hingehen?“, erkundigte er sich.  
 
    Sie sah zu Mandy und Jill, die mit den Achseln zuckten. „An den Strand“, schlug Mandy vor.  
 
    „Volleyball“, grinste Jill.  
 
    „Wäre das in Ordnung?“, flüsterte Emma ihm zu.  
 
    Er drückte ihren Ellbogen. „Sicher, wir müssen uns nur noch umziehen.“
„Wir auch“, Emma drehte sich um und eilte mit ihren Freundinnen davon.  
 
    Stefan wartete draußen bis Isabelle und seine Brüder ins Haus gingen und stellte sich neben Ethan.  
 
    „Bist du dir sicher damit?“ 
 
    Ethan sah ihn kaum an, nickte dann aber. „Es ist das, was sie will.“ 
 
    „Und was ist mit dir? Wirst du die Kontrolle behalten?“ 
 
    „Ich muss.“ 
 
    Er war sich nicht ganz sicher, ob er in der Lage wäre sich zurückzuhalten, wenn er unter all den Menschen war, ihren Herzschlag hörte und wie das Blut verführerisch in ihren Adern pulsierte. 
 
    


 
   
  
 

   
 
    23. Kapitel  
 
      
 
    Emma setzte sich auf einen der Loungesessel und ließ ihre Füße an der Seite herunterbaumeln. Ethan nahm auf dem Stuhl neben ihr Platz. Seine ganze Körperhaltung war mehr als angespannt, wie ein Seil kurz vor dem Zerreißen. Es war schrecklich, seine geradezu mechanischen Bewegungen zu beobachten.  
 
    Das hier war eine verdammt schlechte Idee, begriff Emma, während sie seine starre Gestalt musterte. Er hatte nicht mehr als zwei Worte gesprochen, seit sie das Haus verlassen hatten und jetzt blähten sich seine Nasenflügel, als wäre er gerade erst einen Marathon gelaufen. Dennoch konnte sie nicht widerstehen, ihn zu berühren und legte ihre Hand auf seinen Arm. Erstaunt bemerkte sie, wie er sich unter ihrer Berührung sichtbar entspannte. Er war der stärkste Mann, den sie jemals getroffen hatte und trotzdem hatte sie eine solche Wirkung auf ihn. Sie war klein und schwach, aber er brauchte sie. Ein Knoten formte sich in ihrem Hals und ihre Hand verstärkte den Griff an seinem Unterarm, um ihn weiter zu beruhigen.  
 
    „Wir können wieder gehen“, bot sie an.  
 
    Er drehte sich nicht einmal zu ihr um. „Nein.“ 
 
    Emma runzelte die Stirn und besah sich dann die Umgebung um sie herum. Isabelle saß neben ihr, aber seltsamerweise hatte sich Stefan neben Ethan niedergelassen. Es war das erste Mal, dass sie die beiden getrennt voneinander sitzen sah. Aiden und Ian schlossen sich Jill beim Volleyball an und Mandy saß an Isabelles anderer Seite. Das dumpfe Geräusch vom Schlagen des Balls über das Netz war zu hören und das Lachen und Scherzen der Spieler klang zu ihnen herüber. Ian sah hoch und legte die Stirn in Falten, als auch er bemerkte, dass Stefan neben Ethan saß. Er stieß seinen Bruder mit dem Ellbogen an und sagte etwas, bevor er sich von den anderen Spielern entfernte und zu ihnen kam. Ja, hierherzukommen war ein Fehler, wenn auch Ethans Verhalten keinen besonderen Aufschluss darüber gab, so taten es doch die merkwürdigen Reaktionen der anderen Mitglieder seiner Familie.  
 
    „Mir geht es gut.“ Emma starrte zu Ethan, der seinen Kopf nun endlich zu ihr drehte. Seine Augen blieben bedeckt, aber sie wusste, sie waren nicht grün. „Entspann dich.“ 
 
    Doch sie konnte sich nicht entspannen, nicht wenn er aussah, als bräche er jede Minute entzwei. Emma drückte seinen Arm erneut und ließ ihn dann los. Ein Schaudern durchzuckte ihn, aber als sie ihn wieder berühren wollte, schüttelte er den Kopf. „Nicht, Emma.“
Ihre Hand schwebte zwischen ihnen, frustriert ließ sie sie sinken. Dann faltete sie die Hände und sah zu, wie Aiden und Jill sich auf das Spiel stürzten. Obwohl sie es genoss den beiden zuzusehen, konnte sie einfach nicht still sitzen bleiben. Nicht, wenn Ethan sich so offensichtlich unwohl fühlte. Plötzlich richtete Ethan sich auf und schwenkte den Kopf, als habe er etwas Auffälliges gesehen oder gerochen.  
 
    Emma wäre beinahe aufgesprungen, als sie die drei Männer bemerkte, die sie schon in der Bar gesehen hatten und die nun vom Strand her auf sie zukamen. Ethan war bereits auf den Beinen. Er hielt seinen Arm vor ihr ausgestreckt, so wie ihre Mutter es stets getan hatte, wenn sie eine scharfe Bremsung im Auto machte. Er knurrte tief und stellte sich dann vor sie.  
 
    „Berühre ihn!“, zischte Isabelle ihr zu.  
 
    Emma sah Isabelle an, die jetzt ebenfalls aufsprang. Sie fixierte Emma mit einem intensiven Blick und wies dann auf Ethans ausgestreckte Hand. Seine angespannte Haltung zeigte Emma nun überdeutlich, dass er im Begriff war, sich auf die Männer zu stürzen – etwas, das er in der Öffentlichkeit auf gar keinen Fall tun konnte. Sie verstand nicht, warum diese Männer Ethan und Stefan so sehr beunruhigten, aber Ian stand ebenfalls auf, als die Typen weiter auf sie zukamen.  
 
    Er hatte ihr gerade erst gesagt, sie solle ihn nicht anfassen, aber der Instinkt ließ sie dann doch nach seiner Hand greifen. Er klammerte sich an ihr fest und entspannte sich sichtlich. Dennoch konnte sie seine feindselige Stimmung noch immer spüren. Die Männer blieben vor ihnen stehen, noch bevor sich Ethan und seine Familie im Kreis vor Emma stellen konnten, und bedachten sie mit wachsamen Blicken.  
 
    „Können wir mit euch reden?“, fragte er Kleinste von ihnen Stefan.  
 
    „Was immer ihr zu sagen habt, könnt ihr hier an Ort und Stelle loswerden“, erklärte Stefan.  
 
    Ethan trat vor und stellte sich vor Emma, als der Rothaarige sie ansah. Ethans Blick richtete sich auf Emma und dann wieder auf die Männer. Sie konnten nicht wissen, dass sie vor Emma frei sprechen konnten. Sie durften nicht wissen, dass Emma von ihrer Spezies wusste und selbst noch menschlich war.  
 
    „Stefan, geh und sprich mit ihnen“, sagte er mürrisch.  
 
    „Ethan …“ 
 
    „Es ist in Ordnung“, unterbrach Stefan Isabelle. „Ich bin gleich wieder da.“ 
 
    „Ich komme mit dir“, sagte Isabelle.  
 
    Stefan schüttelte den Kopf und trat aus der Menge heraus. „Es wird nichts passieren“, versicherte er.  
 
    Isabelle stand unsicher vor den Stühlen, aber als Emma sich erhob, schüttelte Ethan den Kopf. „Bleib hier“, sagte er.  
 
    Ethan richtete seinen Blick weiter auf Stefan, der sich mit den fremden Männern über den Strand hinweg in Richtung Ozean bewegte.  
 
    „Warum lässt du ihn alleine gehen?“, verlangte Isabelle zu wissen.  
 
    „Sie sind keine Killer, Isabelle, aber sie dürfen nicht wissen, dass Emma über unsere Existenz Bescheid weiß“, antwortete Ethan. „Denn selbst wenn sie keine Killer sind, werden sie trotzdem alles Notwendige tun, um sich selbst und unsere Art zu schützen und geheim zu halten. Außerdem wird am helllichten Tage nichts geschehen.“ 
 
    „Das waren Vampire?“, staunte Emma.  
 
    „Ja“, bestätigte Ethan.  
 
    Wie viele von ihnen gab es wohl, fragte sie sich, als sie schließlich begriff, warum Ethan und seine Geschwister sich diesen Männern gegenüber stets so seltsam verhalten hatten. Isabelle trat näher, während Stefan sich entfernte. Das Trio beobachtete, wie Stefan schließlich zurückkam und die anderen in der Menge verschwanden. „Was wollten sie?“, erkundigte sich Isabelle, als Stefan wieder bei ihnen stand.  
 
    „Sie verlassen die Insel“, erwiderte Stefan. „In ein paar Stunden geht ihr Flieger.“ 
 
    Ian runzelte die Stirn und verschränkte die Arme vor der Brust. „Und warum wollten sie uns das mitteilen?“ 
 
    „Weil sie uns hier sitzen sahen und uns warnen wollten, dass es eine weitere Gruppe Vampire auf der Insel gibt. Offenbar sind sie gestern Nacht auf einige von ihnen gestoßen und es ging nicht gut aus. Sie hauen ab, bevor die Behörden Alarm schlagen oder die Jäger durch die steigende Anzahl an Morden und Vermisstenfällen auf der Insel auftauchen.“ 
 
    „Und du glaubst ihnen?“, fragte Ethan.  
 
    „Ja, das tue ich“, bestätigte Stefan. „Sie fürchten sich und sie haben vor zu flüchten solange es noch möglich ist.“ 
 
    „Das ist schlau von ihnen“, murmelte Isabelle. „Vielleicht sollten wir uns das auch überlegen.“ 
 
    „Aber wo sollen wir hin?“, gab Ethan zu bedenken. „Tristan wird Emma folgen und ich werde ganz sicher keine Meute gewalttätiger Vampire zu unserer Familie locken.“ 
 
    „Es könnte sein, dass er sie gar nicht findet, wenn wir sie mit zu uns nach Hause nehmen und wenn doch, dann kann ich dir garantieren, dass er sich gut überlegen wird, was er tut, wenn er auf unseren Clan trifft“, meinte Ian.  
 
    „Oder er sorgt dafür, dass ihm noch mehr Vampire folgen und bringt uns damit alle in Gefahr“, konterte Ethan.  
 
    „Was ist mit meiner Familie?“, wollte Emma wissen. „Er war zwar nie bei mir zu Hause, aber er weiß, wo ich herkomme und er kennt die Namen meiner Eltern. Es wäre kein Problem für ihn sie aufzuspüren. Ich gehe nirgendwohin ohne meine Eltern und meine Freundinnen, wenn wir diese Insel verlassen.“ 
 
    „Niemand verlässt die Insel“, sagte Stefan. „Jetzt noch nicht. Für den Moment sind wir hier noch immer in Sicherheit und es ist nur eine Frage der Zeit, bis sie einen Fehler begehen und wir sie erledigen können. Sollte es zu gefährlich werden, können wir immer noch gehen und eine andere Lösung finden. Brian ist auf dem Weg, wenn er da ist, haben wir bessere Chancen gegen sie und können uns einen Plan zurechtlegen.“  
 
    „Wer ist Brian?“, wollte Emma wissen.  
 
    „Jemand, den wir kennen“, antwortete Ethan.  
 
    Am Ton seiner Stimme erkannte sie, dass Brian niemand war, den er gern mochte oder auf dessen Ankunft er sich freute. „Wir sollten bleiben, bis er ankommt“, stimmte Isabelle widerwillig zu.  
 
    Emma war so auf die Unterhaltung konzentriert, dass sie die Regenwolken nicht bemerkt hatte, die sich nun vor die Sonne schoben und sie vollständig bedeckten. In eben jenem Moment, in dem sie den Kopf in den Nacken legte um in den Himmel zu schauen, fiel ihr ein Regentropfen auf die Nasenspitze. Sie lachte kurz auf, beim Anblick der Wolken allerdings wurde ihr schnell klar, dass es mehr Regen geben würde, als nur ein paar vereinzelte Tropfen.  
 
    „Wir sollten wahrscheinlich …“ 
 
    Isabelles Worte wurden vom plötzlich einsetzenden, heftigen Regen verschluckt. Die Tropfen prasselten hart auf Emmas Haut und so hob sie instinktiv, jedoch wirkungslos, die Arme über ihren Kopf. Ethan schlang seine Arme um sie und drückte sie gegen sich.  
 
    „Geht ins Einkaufszentrum“, rief Isabelle.  
 
    „Bringt Jill und Mandy in Sicherheit!“, bellte Ethan ihnen über den tosenden Regen hinweg zu. Immer mehr Menschen versammelten sich schutzsuchend um sie herum. „Ich muss Emma wegbringen!“ 
 
    Erschrocken realisierte Emma, dass die Wolken nicht nur den Regen, sondern noch ein ganz anderes Problem mit sich brachten. Ethan hielt sie mit einem Arm um die Taille und den anderen über ihren Kopf, um sie vor dem Regen zu schützen und rannte so mit ihr auf die Straße und auf den Gebäudekomplex auf der anderen Seite zu. Bereits als sie die Straße erreichten, war Emma völlig durchnässt.  
 
    „Die Wolken“, keuchte sie, während sie über den dampfenden Asphalt rannten. „Es war bewölkt, als ich Tristan das erste Mal hier sah.“ 
 
    „Es reißt sicher bald wieder auf“, sagte Ethan, aber er sah immer wieder hektisch hin und her und scannte die düster gewordene Umgebung. Sie schafften es bis zum Dachvorsprung am Eingang des Einkaufszentrums und versammelten sich dort mit einer Gruppe von mindestens zehn weiteren Leuten. Ethan brachte Emma zu einer der hinteren Ecken und presste sich gegen sie. Sofort begann sich ihr gesamter Körper aufzuheizen und sie legte ihre Hände an seine Brust.  
 
    Ethan beugte sich ein wenig zu ihr herunter, so dass sie direkt in das reflektierende, schwarze Glas seiner Sonnenbrille schaute. Der Atem gefror ihr in der Lunge, als sie ihn ansah, ihre Nippel stellten sich erregt auf, als seine Brust die ihre berührte. Ihr Mund wurde trocken und ganz unwillkürlich krallten sich ihre Finger in sein Shirt. Sie konnte ihren Körper ganz einfach nicht kontrollieren, es war unmöglich, nicht auf ihn zu reagieren, wenn sie sich so eng beieinander befanden. Wieder sah sie zu seinem vollen Mund auf, zu den Regentropfen, die sich dort wie Tautropfen sammelten.  
 
    Mehr und mehr Menschen suchten Schutz unter dem Vordach und ihr Lachen und aufgeregtes Geplapper klang durch die Luft. Doch Emma bemerkte sie gar nicht, sie stand still an Ethan gedrückt. Es verlangte sie so sehr danach, seine Lippen zu schmecken, das Wasser von ihnen zu küssen. So würde ihr Leben mit ihm sein, ihr Tod, aber es würde auch so viel Liebe geben und Freude für weitaus mehr Jahre, als sie je dachte, dass ihr vergönnt sein würden. Diese Erkenntnis wirbelte in ihrem Kopf und brachte ihre Gedanken völlig durcheinander. Ihre Finger krallten sich fester an ihn und sie genoss die Wärme, die sein Körper ausstrahlte.  
 
    Ein Muskel in seinem Kiefer zuckte und eine Ader an seiner Stirn trat hervor. Schweiß sammelte sich auf seiner Oberlippe. „Ethan …“ 
 
    „Es ist zu viel“, brachte er mühsam hervor, kam näher zu ihr, um zu vermeiden, dass die Menschen ihn mit ihren Körpern berühren konnten. Selbst jetzt, da sie hier war, hatte er große Schwierigkeiten all die Menschen um ihn herum auszublenden. Alles, woran er denken konnte war der Wunsch seine Lippen an ihre Kehle zu legen, um das Blut zu schmecken, das ihr so verführerisch durch die Adern lief. „Es ist alles zu viel.“ 
 
    Die Menschen rückten und schubsten, während immer weitere versuchten, unter dem Vordach Schutz vor dem Regen zu finden. Emmas Rücken wurde flach gegen die Bruchsteinwand gedrückt. Sie sah sich hektisch um und ihr war klar, dass Ethan kurz davor war die Kontrolle zu verlieren. Entschlossen griff sie nach seiner Hand und manövrierte ihn an der Wand entlang zum Eingang des Einkaufszentrums. Er knurrte laut, als jemand in seinen Rücken stieß und ihn vorwärts schubste. Emma riss die Augen erschrocken auf. Eben, als Ethan seine Oberlippe zu einer finsteren Grimasse verzogen hatte, hatte die Spitze einer seiner tödlichen Eckzähne aufgeblitzt.  
 
    Die Sorge um ihn gewann die Oberhand, wenn sie ihn nicht bald von hier wegbrachte, würde etwas Schreckliches geschehen. Er würde sich selbst dafür hassen, wenn er die Kontrolle verlor und jemanden tötete. Und dann gäbe es keine Möglichkeit die Sache zu vertuschen. Sie wusste, er war ihretwegen so unberechenbar und sie musste etwas tun, um ihm zu helfen. Jetzt.  
 
    Sie vergaß alle Zurückhaltung und rammte einem Mädchen, das sich über ihren nassen Badeanzug beschwerte und sie deswegen nicht bemerkte, einen Ellbogen in den Rücken. Schenkte man den lächerlichen Beschwerden des Mädchens Beachtung, so musste es wohl das Schlimmste auf der Welt sein, einen nassen Badeanzug zu haben. Emma wäre in der Lage, ihr das Ding vom Körper zu reißen, wenn das dafür sorgte, dass sie aus dem Weg ging. Das Mädchen fluchte, als es zur Seite geschubst wurde, aber Emma hielt nicht inne um sich zu entschuldigen, sondern griff nach der Tür und riss sie auf.  
 
    Kalte Luft blies ihr aus der Eingangshalle des kleinen Einkaufszentrums entgegen. Sofort bekam sie eine Gänsehaut. Eigentlich hätte sie, so durchnässt wie sie war, das klimatisierte Gebäude gar nicht erst betreten, aber es war die einzige Möglichkeit, der Menge draußen zu entkommen.  
 
    Ein paar Leute kamen an ihnen vorbei und warfen ihnen erboste Blicke zu. Das Wasser tropfte von ihren Kleidern auf den Steinboden. Sie schenkte dem Ganzen keine Beachtung und suchte nach einem Ort, an dem sie sich verstecken und ein paar Minuten lang ausruhen konnten. In Anbetracht ihres äußeren Erscheinungsbildes würde sie keiner in eines der Geschäfte lassen und es war ohnehin sicherer, Ethan vollständig von Menschen fernzuhalten.  
 
    Ihre Schuhe quietschen auf dem Boden und machten bei jedem Schritt platschende Geräusche. Noch bevor sie in der Haupthalle ankamen, bemerkte Emma eine stabile Holztür mit einem Betreten-Verboten-Schild daran. Sie fasste den Griff, stieß die Tür auf und trat in eine kleine Kammer, die vollgestopft war mit Besen, Wischern, Staubwedeln und Regalen voller Reinigungsmittel. Von innen schloss sie die Besenkammer, drückte auf den Lichtschalter und verriegelte die Tür.  
 
    Ethan drehte ihr den Rücken zu, den Kopf geneigt und die Schultern nach vorn gezogen. Er zuckte vor ihr zurück, als sie ihre Finger auf seinen Rücken legte. „Nicht“, knurrte er.  
 
    Emma ließ die Hand abrupt sinken, sie fühlte sich, als hätte er sie geschlagen. Mit einem Gefühl tiefer Hilflosigkeit lehnte sie sich gegen die Tür und beäugte ihn. Nachdem was sie draußen an ihm beobachtet hatte, wäre es angebracht sich zu fürchten. Schließlich konnte sie deutlich spüren, wie instabil er war. Aber obwohl er dort draußen kurz davor gewesen war, sich mit tödlicher Absicht auf die Menschen zu stürzen, so war sie zu keiner Sekunde in Sorge um ihre eigene Sicherheit gewesen.  
 
    „Das alles hier geschieht nur wegen mir, nicht wahr?“, hakte sie nach.  
 
    „Das hier geschieht wegen mir, wegen dem was ich bin, ich war schon ein Monster bevor ich dich traf,“, sagte Ethan.  
 
    Seine Worte schmerzten sie.  
 
    „Nein, das warst du nicht.“ 
 
    Er drehte sich so schnell zu ihr um, dass sie seine Bewegungen erst wahrnahm, als seine Hände sich bereits neben ihrem Kopf an der Tür befanden. Obwohl sie sich nicht vor ihm fürchtete, so stockte ihr doch der Atem, als er sein Gesicht auf ihre Augenhöhe senkte. Irgendwann in der kurzen Zeit hatte er zudem seine Sonnenbrille abgenommen und nun waren seine feuerroten Augen, die er den ganzen Tag vor ihr verborgen hatte, nur allzu deutlich zu erkennen. Augen die zeigten, wie nahe er dem Kontrollverlust war.  
 
    „Du weißt nicht, was ich bin, Emma, wozu ich fähig bin oder welche Gedanken ich hege.“ Er lehnte sich näher zu ihr, seine Nase und sein Mund berührten praktisch schon ihren Hals, als er tief einatmete. „Die Dinge, die ich gerne mit dir tun würde. Wenn du das alles wüsstest, würdest du schreiend davonlaufen.“ 
 
    Vielleicht würde sie das, aber sie konnte dennoch nicht verhindern, dass seine Worte sie auf eine seltsame Art und Weise aufwühlten und sein Atem an ihrem Nacken und ihrem Ohr sie erregte. Sie fühlte sich wie ein Trümmerhaufen und er war die Ursache dafür. Ihre Handflächen an die Tür gepresst beobachtete sie, wie er sich ein wenig zurückzog und sie musterte.  
 
    „Ich habe mich von Menschen ferngehalten, weil ich wusste, dass ihr Blut und ihre Lebenskraft eine Versuchung sind, der ich eines Tages vielleicht nicht würde widerstehen können und dann traf ich dich. Du hast alles besser gemacht. Mit dir war dieser gierige Ruf nach Blut nicht mehr so laut und plötzlich konnte ich wieder ein Teil dieser Welt sein.“ 
 
    „Gedanken allein machen dich nicht zu einem Monster, Ethan, es sind die Handlungen die das tun.“ 
 
    „Wenn du meine Gedanken in diesem Moment lesen könntest, Emma, wärst du dir da nicht so sicher.“ 
 
    „Was sind deine Gedanken?“, flüsterte sie.  
 
    Er lehnte sich wieder näher zu ihr, so dass ihre Nasen sich beinahe berührten. „Was ich alles geben würde, für ein kleines bisschen deines Geschmacks.“ 
 
    Der Atem stockte ihr in der Brust, sie biss sich auf die Unterlippe und ihr Herz raste vor Aufregung und Anspannung. Sie war gefangen in diesem winzigen, kaum schrankgroßen Raum, mit einem Mann, der darüber sprach ihr Blut zu trinken. Doch, statt zu fliehen, hörte sie sich Worte sagen, die sie von sich selbst nie erwartet hätte. „Dann schmecke mich.“ 
 
    Seine Augen nahmen noch einen lebhafteren Rotton an. Sie wusste, wenn das echte Flammen in seinen Augen gewesen wären, sie hätte sich daran verbrannt. Dabei waren es gar nicht seine Augen, die ihr wehtun konnten, sondern seine Eckzähne, die sich bei ihren Worten über seine Lippen hinaus verlängerten.  
 
    „Wenn es das ist, was dafür sorgen kann, dass du wieder stabiler wirst und dich der Welt da draußen stellen kannst, dann tue es“, sagte sie.  
 
    Ethans Kiefer verspannte sich zusehends. Der Geruch des Regens auf ihrer Haut in Kombination mit dem honigsüßen Duft ihres Körpers schien noch stärker zu werden, als sie seinem Blick unnachgiebig standhielt. Diese Gerüche waren beinahe noch verlockender als ihre Worte. Seine Hand strich die nassen Strähnen ihres Haars von ihrem Nacken und entblößte die Ader dort, pulsierend vor Leben schien sie darum zu betteln, von ihm geschmeckt zu werden. Es war jene Ader, die ihn am meisten lockte, die eine, die ihn zur Ruhe bringen und befriedigen würde. Aber das wäre auch die Besiegelung des Endes. Wenn er das tat, gäbe es für ihn kein Zurück mehr. Niemals. 
 
    „Du weißt ja nicht, was du da sagst“, knirschte er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. „Ich kann nicht.“ 
 
    „Es wird dir helfen …“ 
 
    „Es würde noch verstärken, was ich für dich fühle. Wenn ich dich schmecke, dann ist das mein Ende. Danach kann es nur noch ein uns geben.“ 
 
    Die Worte hallten in ihrem Kopf und ihr Verstand sagte ihr, dass sich die Dinge viel zu schnell entwickelten. Eine Verpflichtung wie diese erforderte Jahre des Kennenlernens, des Verabredens, Treffen der Eltern und einen Alltag mit Freud und Leid. Mit Streit und Versöhnung. Erst, wenn man all diese Dinge überstanden hatte und sich immer noch liebte, wurden ein Ring und das Versprechen auf die nächsten gemeinsamen fünfzig Jahre getauscht. Es gab kein Ritual, das ihr Leben beendete und für die Ewigkeit galt.  
 
    Und doch schrie ihr Herz Tu es einfach.  
 
    Die Aussicht, die Ewigkeit mit ihm zu verbringen, machte ihr keine Angst mehr. Es war verlockend und aufregend und etwas, wonach sie sich so sehr sehnte, wie er in diesem Moment ihr Blut begehrte. Dieser wunderschöne, kraftvolle Mann der hier vor ihr stand, liebte sie und er bot ihr an, sein Leben mit ihr zu teilen.  
 
    Er hatte keinen Zweifel daran, dass sie die Eine war. Er war bereit alles für sie zu tun. Auch zu sterben. Als sie nach mehr Freiraum gefragt hatte, war er zur Seite getreten und hatte sich selbst in Gefahr gebracht, um sie glücklich zu machen. Bevor er ihr alles offenbart hatte, hatte sie sich in ihn verliebt und jetzt, nach all dem begriff sie, wie sehr sie ihn liebte.  
 
    Emmas Herz raste und obwohl die kalte Luft ihre Haut kühlte, schien ihr Körper in Flammen zu stehen. Seine Wärme übertrug sich wie ein Lauffeuer auf sie. Hieß es nicht immer, Vampire wären kalt? Stattdessen hatte er den gleichen Effekt auf sie wie die heiße Julisonne.  
 
    „Dann mach, dass wir uns werden“, wisperte sie.  
 
    „Emma“, stöhnte er und zum ersten Mal schien ein Teil seines Ärgers und seines Stresses sich zu lösen. „Du weißt ja nicht, um was du da bittest.“ 
 
    „Du hast gesagt, ich kann meine Eltern weiterhin sehen.“ 
 
    „Ja, aber es wird dein Tod sein.“ 
 
    Ihre Hand ruhte an seiner Wange, die Stoppeln entlang seines Kiefers rieben rau an ihrer Handfläche, als sie sich nach vorn beugte und einen kleinen Kuss auf seine Lippen hauchte. „Und es ist ein komplett neues Leben. Ich bin nicht begeistert davon, dass mein Herz aufhören wird zu schlagen, aber ich bin begeistert von dir. Du hast mir Zeit gegeben, mich mit all diesen Fragen auseinander zu setzen und ich habe jetzt begriffen, dass ich dich will. Ich will dir helfen und ein Teil deines Lebens werden. Ich dachte, du wärst glücklich darüber.“ 
 
    Der Ausdruck in seinen Augen machte ihr klar, dass er sich keine falschen Hoffnungen machen wollte und nicht wusste, wie er mit ihren Worten umgehen sollte. Sie legte nun beide Hände an seine Wangen, schaute ihn ein paar Sekunden lang an, bevor sie ihn näher an sich zog und ihn erneut küsste. Zunächst reagierte er nicht darauf, aber seine Lippen lockerten sich und sein Körper entspannte sich.  
 
    Ein Gefühl tiefer Zufriedenheit bemächtigte sich ihrer, als sie sich enger an ihn schmiegte. Ethan löste seine Hände von der Tür und legte sie auf ihre Hüften. Das dünne, nasse Material ihres lila Strandkleides klebte an ihrer Haut, aber alles was sie fühlte, war die Hitze seiner Hände, die sich in ihr Fleisch brannte. Es gab keine Angst mehr, es gab nur Liebe und Vertrauen. Seine Zunge fuhr sanft über ihre Lippen. Sie hatte sich diesem Mann ausgeliefert und doch spürte sie aus tiefster Seele, dass sie gerade die wahrhaftigste Entscheidung ihres Lebens getroffen hatte.  
 
    Ethans Herz überschlug sich beinahe. Es kostete ihn all seine Kraft, ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen und sich in ihr zu vergraben. Er merkte, wie ihre Berührungen ihm halfen, das rasende Monster in seinem Innern in seine Schranken zu weisen. Sie war alles für ihn und nun hatte sie endlich zugestimmt die Seine zu werden. Seine Hände glitten über ihre seidigen Schenkel, dann hob er ihren Rocksaum nach oben. Mit seinen Fingern strich er die Ränder ihres Bikinihöschens entlang, das ihr knapp auf den Hüften saß.  
 
    Sein Körper vibrierte vor Verlangen, aber er war sich bewusst, was er alles von ihr begehrte, er konnte es nicht hier in diesem winzigen Raum tun. Er wollte es nicht einmal versuchen. Sie verdiente etwas Besseres als das und er würde dafür sorgen, dass sie es auch bekam.  
 
    Sie murrte ein wenig aus Protest, als er seine Lippen von ihr löste. Er packte ihre Hände, die gegen seine Brust drückten, hob sie über ihren Kopf und legte sie flach an die Tür. Ihr Atem wurde schneller, so dass ihre Brüste sich verführerisch hoben und senkten. Ein sinnliches Lächeln umspielte ihren Mund; einladend streckte sie ihm ihre Hüften entgegen.  
 
    Sie würde sein Tod sein, aber er würde den Tod willkommen heißen, wenn sie ihn weiter so anlächelte. Unfähig ihr zu widerstehen, neigte er seinen Mund wieder zu ihr und küsste sie bewusst langsam, erlaubte sich ihren honiggleichen Geschmack in vollen Zügen zu genießen. Ihre Hände drehten sich in seinem Griff, aber er ließ sie nicht los. Sie versuchte auch nicht, sich ihm zu entziehen, als er eine Reihe von Küssen auf ihren Hals bis hinunter zu ihrem Schlüsselbein hauchte. Seine Zunge tanzte über ihre regenfeuchte Haut und schmeckte sie. Er konnte den schnellen Schlag ihres Herzens hören, konnte ihn spüren, aber er hielt sich von der verlockenden Hauptschlagader fern.  
 
    „Ethan“, keuchte sie, als sie schließlich den Druck seiner Zähne an ihrem Fleisch spürte. Dieses neue, aufregende Gefühl seiner Eckzähne, die über ihre Haut kratzten, ließ sie erwartungsvoll schaudern. Da begriff sie, dass sie vollständig den Verstand verloren haben musste und es sie noch nicht einmal scherte. Seine Augen waren glimmende Kohlen, seine Fangzähne deutlich sichtbar. „Ich will das.“ 
 
    Er ließ ihre Hände los und legte ihr Gesicht in seine Handflächen, sah sie an und wartete darauf, dass sie ihre Meinung änderte. Doch das war nicht ihre Absicht. Als sie ihn tatsächlich nicht aufhielt, küsste er sie so feurig, dass es ihr vollständig den Atem raubte. Sie zuckte ein wenig, als einer seiner Zähne in ihre Unterlippe stach, aber es war kein gänzlich unangenehmes Gefühl und er küsste den kleinen Stich einfach weg.  
 
    Ein tiefes Brummen der Befriedigung entwischte ihm, während er mit seiner Zunge den winzigen Tropfen Blut auffing, der in ihren Mundwinkel lief. Blut, das so unglaublich süß und überwältigend war, wie er es erwartet hatte. Selbst dieser so kleine Tropfen schwemmte neue Kraft und Energie durch seinen Kreislauf und füllte ihn auf eine Art und Weise, wie es das Blut von niemand anderem konnte. Er hätte ihr beinahe auf die Lippe gebissen, um mehr davon zu bekommen, aber er wollte ihr nicht wehtun und auch wenn er ihr in Zukunft Schmerz zufügen würde, so wollte er ihr Leid jetzt so klein wie möglich halten.  
 
    Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, als er den Kuss abbrach. Doch noch bevor sie protestieren konnte, war sein erhitzter Mund bereits an ihrem Hals und seine Zähne drückten sich fest an ihre Haut. Sie senkten sich tiefer und tiefer ins Fleisch und wieder stockte ihr der Atem. Als er ihre Vene traf, fiel ihr Körper gegen ihn. Der Schmerz den seine Zähne auslösten, war nicht mehr als ein Nadelstich. Kaum spürte sie ihn, war er bereits wieder vorüber. Und dann brachen endlose Wellen der Entzückung über sie herein. 
 
    Zunächst dachte sie noch, es läge nur an der Freude, ihm zu helfen an der der Erleichterung darüber, wieder in seinen Armen zu sein. Dann aber begriff sie, dass sie seine Emotionen empfinden konnte. Ihr Geist wurde überwältigt von übermäßigem Glück und dem Gefühl von tiefer Verbundenheit. Sie hatte nie realisiert, dass sie nach jemandem in ihrem Leben suchte, aber nun wusste sie, worauf sie immer gewartet hatte.  
 
    Hier gehörte sie hin, zu ihm und während er von ihr trank, fühlte sie, dass er es ebenso stark empfand wie sie. Tränen der Glückseligkeit rannen über ihr Gesicht und benetzten ihre Wangen. Die Leidenschaft die sie erfahren hatte, wurde von dem Gefühl absoluter Verschmelzung verdrängt. Sie konnte nicht aufhören zu weinen, während seine Finger durch ihre Haare fuhren und ihr Kopf sich bereitwillig nach hinten beugte, um ihm einen besseren Zugang zu ihren Adern zu gewähren.  
 
    Ethan klammerte sich an sie, während das Monster in ihm sich immer weiter zurückzog und alles in ihm sich nur noch auf die Frau in seinen Armen und das Geschenk, das sie ihm machte, konzentrierte. Der Rest der Welt verschwand, als ihre freudigen Gefühle sich auf ihn übertrugen. Er war mit der engen Bindung seiner Eltern zueinander aufgewachsen, hatte bezeugt, was sich zwischen Isabelle und Stefan entwickelt hatte, aber nichts hatte ihn darauf vorbereitet, was er nun selbst empfand. Er musste sich zusammenreißen und sich von ihr lösen, bevor er zu viel von ihr trank. Nicht weil er mehr von ihrem Blut wollte, fiel es ihm so schwer, sondern weil er nicht wollte, dass die Verbindung zwischen ihnen endete.  
 
    Auch sie spürte tiefe Enttäuschung, als er sich von ihr löste und mit seinen Fingern sanft ihre Tränen wegwischte. Sein Kuss war jetzt nicht einmal mehr annähernd so fordernd wie zuvor. Sie konnte das Blut auf seinen Lippen schmecken, doch es war nicht etwa unangenehm oder abstoßend. Ihr Herz schwoll vor Liebe bei seinem Anblick.  
 
    In seinen Augen lag so viel Warmherzigkeit. Ein Ausdruck, den sie in den letzten Tagen so selten gesehen hatte und der sie jetzt sprachlos machte. „Es wird ein uns geben“, sagte er heiser.  
 
    Sie nickte zustimmend und legte ihren Kopf an seine Brust. „Das wird es“, schwor sie.  
 
    


 
   
  
 

 24. Kapitel  
 
      
 
    „Hier seid ihr!“, schrie ihnen Isabelle von der Straße aus entgegen. Es hatte aufgehört zu regnen und der Himmel war wieder wolkenlos. Die Luft schien klarer, obwohl sie feucht war. Emma blinzelte gegen das Sonnenlicht an und machte Isabelle und Stefan auf der anderen Straßenseite aus. „Wo seid ihr gewesen?“ Isabelle kam ihnen entgegen.  
 
    „Wir haben Schutz vor dem Regen gesucht“, erwiderte Ethan.  
 
    Isabelle zog skeptisch eine Augenbraue nach oben, ihr Blick schweifte zwischen Emma und Ethan hin und her. Ethan hatte seine Sonnenbrille wieder aufgesetzt, aber wie er da neben ihr stand, konnte Emma deutlich spüren, wie viel entspannter er war.  
 
    „Wir haben überall nach euch gesucht.“ 
 
    Im Augenblick suchte Isabelle mit ihren Augen nur eine Stelle ab – Emmas Hals. Allerdings verdeckte ihr nasses Haar Ethans Bissspuren.  
 
    „Jetzt habt ihr uns ja gefunden“, stellte Ethan fest.  
 
    „Geht es Jill und Mandy gut?“, erkundigte sich Emma ängstlich.  
 
    „Mandy geht es gut, aber wir haben Jill irgendwie verloren. Aiden und Ian suchen sie gerade.“ 
 
    Emma trat instinktiv einen Schritt nach vorn. „Ihr habt sie verloren? Wie denn das?“ 
 
    „Da waren eine Menge Leute am Strand“, sagte Isabelle. „Alle sind auf einmal wie wild herumgelaufen, Aiden hat sie aus dem Blick verloren, als sie in einen der Busse eingestiegen ist.“ 
 
    „Ich bin sicher, dass es ihr gut geht“, versicherte ihr Ethan. „Es war ja nur ein kurzes Gewitter. Kommt, lass uns zum Haus zurückgehen.“ 
 
    „Erst wenn wir Jill gefunden haben“, beharrte Emma.  
 
    Ethans Kiefer verspannte sich merklich, er wollte gerade eine Diskussion anfangen, als sie Aiden bemerkten, der vom Strand aus auf sie zugelaufen kam.  
 
    „Wir haben sie gefunden. Sie war gerade wieder aus dem Bus gestiegen. Es hat ein wenig gedauert, bis sie mit dem Bus wieder bis hierher zurückfahren konnte. Ian bringt sie gerade zum Haus.“ 
 
    „Gut!“ Emma atmete erleichtert aus.  
 
    „Kommt, lasst uns gehen“, sagte Ethan und fasste Emma am Ellbogen.  
 
    Emma musterte aufmerksam die Passanten, die nun gelassen an ihnen vorbeigingen. Sie hatte Angst, einer von ihnen könnte sich umdrehen und ihr ohne Vorwarnung ein Messer in die Brust rammen. Obwohl sie eigentlich daran zweifelte, dass Tristan wirklich ihren Tod im Sinn hatte. Nein, sicherlich waren seine Pläne mit ihr noch viel finsterer. Sie hielt sich nah bei Ethan und bis sie endlich am Haus ankamen, war sie nervös und unsicher. Das Geräusch der zufallenden Tür und das Klicken des Schlosses waren wie Musik in ihren Ohren.  
 
    Mandy und Jill streckten ihre Köpfe schon zur Terrassentür des Poolbereichs herein, noch bevor sie ins Wohnzimmer traten. „Da bist du ja!“, Jill eilte zu ihr und umarmte Emma stürmisch.  
 
    „Hier bist du!“, sagte Emma und erwiderte die Umarmung herzlich.  
 
    „Ich habe eine kleine Rundfahrt gemacht“, lachte Jill. „Aber ich bin trocken geblieben.“ 
 
    „Geht es dir gut?“, wandte sich Emma an Mandy.  
 
    „Alles in Ordnung“, antwortete sie und drückte ihren Arm.  
 
    „Wer hätte gedacht, dass Regen so verdammt ungemütlich sein kann“, sagte Jill und sprang wieder hinaus auf die Veranda. „Aber der Himmel ist klar, wir haben einen Pool hier und ich habe aus Versehen den Volleyball vom Strand mitgenommen. Also können wir im Pool weiterspielen.“ 
 
    Das hörte sich nach einer Menge Spaß an, aber Emma lehnte sich an Ethan und überlegte, sich mit ihm ins Schlafzimmer zurückzuziehen. Sie hatte sich nie für den Typ Frau gehalten, der den ganzen Tag mit einem Mann im Bett verbringen wollte, aber im Moment erschien ihr die Vorstellung eine Woche dort mit ihm zu verweilen wie das Paradies auf Erden. Sie wollte sich gerade eine Ausrede für Jill überlegen, da klingelte es an der Haustür.  
 
    Sie bemühte sich nach Kräften, ihre Anspannung nicht zu zeigen. Sie wollte niemanden wissen zu lassen, wie sehr Tristan und seine Psychos sie ängstigten. Dennoch zuckte sie bei dem Geräusch sofort zusammen. Beruhigend legte Ethan seine Hand auf ihren Rücken.  
 
    „Ich gehe“, erklärte Stefan.  
 
    Ethan trat vor Emma, bereit dazu, sich auf alles zu stürzen, was jenseits der Tür wartete. Stefan warf einen Blick auf Isabelle, um sich zu vergewissern, dass auch sie in Sicherheit war und riss dann die Tür auf. Auf der anderen Seite der Tür wartete zwar keine tödliche Bedrohung, aber Ethan spürte dennoch, wie der Ärger in ihm hochkam, als er sah, wer dort stand.  
 
    Brian lehnte lässig im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt. Seine Augen waren von einer dunkel getönten Sonnenbrille bedeckt. Ethan hatte schon fast wieder vergessen, wie sehr er dieses arrogante Arschloch verabscheute.  
 
    „Du hast bei mir angeklingelt“, sagte Brian und zeigte ein strahlendes Lächeln. „Naja, eigentlich habe ich das gerade getan, nehme ich an.“ 
 
    „Heilige Scheiße“, flüsterte Jill hinter ihnen. „Ist der Typ echt?“
Emma fragte sich dasselbe. Ihr Blick war wie erstarrt auf den Mann im Türrahmen gerichtet. Eine geradezu rohe, sexuelle Ausstrahlung ging von ihm aus und ihn umgab eine Aura von egozentrischer Überheblichkeit, wie sie sie noch nie zuvor gesehen hatte.  
 
    Sein Haar war so blond, dass es fast weiß war und kurz geschnitten, um seine hohen Wangenknochen und ein prominentes Kinn zu betonen. Die blutroten Lippen standen in krassem Gegensatz zur Bleiche seiner makellosen Haut. Seine volle Oberlippe verzog sich zu einem Lächeln, das seine verlängerten Eckzähne offenbarte.  
 
    „Brian“, grüßte Stefan.  
 
    „Stefan“, erwiderte er und neigte seinen Kopf leicht. „Wirst du mich hereinbitten oder soll ich den ganzen Tag hier draußen stehen und an meiner Bräune arbeiten?“ 
 
    Stefan wirkte, als würde er Brian am liebsten seine Faust ins Gesicht rammen, aber es gelang ihm zur Seite zu treten. „Komm rein, Brian.“ 
 
    „Wie nett von dir, Stefan. Insbesondere wenn ich daran denke, dass du mir bei unserem letzten Zusammentreffen noch den Kopf abreißen wolltest.“
„Das ist immer noch eine verlockende Vorstellung“, raunte Stefan.  
 
    Brian schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. Als Reaktion darauf fing Jill an, sich Luft zuzufächeln. Er hob einen Beutel vom Boden auf und trat ins Haus. „Na, wenn das mal nicht die Vollblütigen sind“, sagte er mit einem Nicken in Isabelle und Ethans Richtung. Emma sah fragend zu Ethan auf, aber dessen Blick blieb steif auf Brian gerichtet. „Entschuldigt bitte, dass ich die Welpen da hinten nicht gesehen habe. Ich wollte euch nicht ausschließen. Wie geht’s, Jungs?“ 
 
    „Fuck you“, erwiderte Aiden.  
 
    „Solch Feindseligkeit von so jungem Volk“, Brian hob seine Brille und enthüllte Augen, so kalt und blau wie arktisches Eis. Er beäugte Ian. „Aha, da ist einer kein Welpe mehr.“ 
 
    „Entspann‘ dich, Brian“, warnte Stefan.  
 
    Ethan runzelte die Stirn und fragte sich, wie Brian bemerken konnte, dass Ian die Erwachsenenreife bereits erreicht hatte. Niemand von ihnen hatte das so schnell erkannt. Ians Antwort auf Brians spitze Bemerkung ließ nicht lange auf sich warten. „Wir brauchen dieses Arschloch nicht.“ 
 
    „Anscheinend schon, denn mich anzurufen, ist unserem Stefan hier alles andere als leichtgefallen“, sagte Brian und klopfte Stefan auf die Schulter. „Mach dir keine Sorgen. Die Leute gewöhnen sich an mich.“ 
 
    „An Warzen gewöhnt man sich auch“, murmelte Isabelle.  
 
    Brian lachte und ließ seine Tasche auf den Boden fallen. „Ich freue mich auch, dich wiederzusehen, Isabelle.“ 
 
    Emma wirbelte herum und versuchte einen Blick auf Brian zu erhaschen, da bohrten sich seine eisblauen Augen bereits in ihre. Der Ausdruck in seinem Gesicht wandelte sich sofort. Er schaute nicht länger feindlich, nein, Emma hätte schwören können, dass er auf einmal ernsthaft besorgt wirkte.  
 
    „Ist sie das?“, wollte Brian wissen.  
 
    Ein tiefes Grummeln entfuhr Ethan. Er trat vor Emma und drängte sie ein wenig zurück. Emma legte ihre Hände auf seinen Rücken und streckte ihren Kopf hinter ihm hervor.  
 
    „Denk nicht einmal daran, in ihre Nähe zu kommen.“ 
 
    Brian hielt die Hände hoch und platzierte seine breite Gestalt dann auf einem der Stühle. Er faltete die Hände, legte einen Ellbogen auf dem Küchentresen ab und musterte sie. „Keine gute Idee, das weiß ich. Also, was ist hier los?“ 
 
    Ethan hielt Emma weiter hinter sich und lenkte sie in Richtung Sofa. Der unterschwellig muffige Geruch an Brian war nicht mehr so dominant wie beim letzten Mal. Er konnte den Gestank kaum noch wahrnehmen. Sein eigener Geruch war wohl inzwischen stärker und ähnelte dem von Brian bei ihrem letzten Treffen.  
 
    Der Unterschied bedeutete nicht, dass Brian nicht immer noch ein Killer war. Aber offensichtlich hatte er seither keinen Menschen mehr getötet. Vielleicht sogar gar niemanden mehr in letzter Zeit. Der Gedanke beruhigte Ethan ein wenig, aber es gefiel ihm trotzdem nicht, dass Brian sich mit Emma und ihren Freundinnen unter einem Dach befand.  
 
    Stefan ging es offenbar genauso, denn er hielt Isabelle nahe bei sich, während er Brian über die Vorkommnisse in Kenntnis setzte.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Emma war erschöpft, als sie sich endlich in Ethans Zimmer zurückzogen. Ethan schloss die Tür hinter ihnen und dimmte das Licht. „Er ist so seltsam“, murmelte Emma, setzte sich aufs Bett und zog ihr, inzwischen zwar trockenes, aber zerknittertes Strandkleid aus.  
 
    „Er ist ein Idiot“, sagte Ethan. Er ging zum Fenster und schloss die Vorhänge.  
 
    Emma grinste und kickte die Flipflops von ihren Füßen. „Warum ist er dann hier?“ 
 
    „Weil er ein unglaublich starker Idiot ist und so sehr ich mir auch wünsche, ihm eins auf die Nase zu geben, so weiß ich auch, dass er uns helfen wird.“ 
 
    „Warum?“ 
 
    „Er und Stefan haben eine gemeinsame Vergangenheit und wir alle haben ihm letztes Jahr den Arsch gerettet.“ 
 
    „Also schuldet er euch etwas.“ 
 
    Ethan legte die Stirn in Falten. „Ja, aber ich denke, es ist nicht nur das.“ 
 
    „Was meinst du?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf und entfernte sich vom Fenster. „Ich weiß es nicht. Als wir ihn das letzte Mal gesehen haben, da hatte er etwas Unheimliches an sich. Etwas Wildes, Rohes, von dem ich dachte, dass es ihn eines Tages auf den gleichen Weg wie Tristan führen würde. Er ist immer noch ein arroganter Gockel, aber er ist nicht…“ Er zuckte kurz mit den Schultern und hielt inne. 
 
    „Was ist er nicht?“, hakte Emma nach.  
 
    „Er ist kein brutaler Killer mehr, zumindest vergeht er sich nicht mehr an Menschen.“ 
 
    Das war absolut nicht das, was sie zu hören erwartet hatte. Ganz und gar nicht.  
 
    „War er etwa ein Mörder?“ 
 
    „Ja, früher einmal. Auch wenn es für ihn ein Spiel auf Leben und Tod war. Er hat sich nur verteidigt.“ 
 
    „Gut zu wissen“, murmelte Emma.  
 
    Er lächelte und kam zu ihr, um sich neben sie zu setzen. „Er ist keine Bedrohung für dich, Mandy oder Jill. So eine Art Mörder war er nicht. Er hat eine dunkle Vergangenheit. Wie Stefan. Brian ist inzwischen viel weniger eine Gefahr, als ich dachte.“ 
 
    Emma legte ihre Hand auf seinen Arm. „Du siehst müde aus“, kommentierte sie Ethans stetiges Reiben an seinem Nasenrücken.  
 
    „Ich bin nicht gerne unter Menschen.“ Er legte die Arme um ihre Schultern und zog sie zu sich. „Dich ausgenommen. Ich liebe dich.“ 
 
    Ihr wurde warm ums Herz und sie schlang ihre Arme um seine Taille. „Ich liebe dich auch.“ Vor wenigen Augenblicken noch war sie todmüde gewesen, nun aber beschleunigte sich ihr Puls und reagierte auf seine Berührungen. „Wann werde ich eine von euch werden, Ethan?“ 
 
    Er neigte den Kopf und strich mit seinen Lippen über ihr Haar. „Bist du dir sicher?“ 
 
    „Habe ich überhaupt noch eine Wahl?“, fragte sie lächelnd. 
 
    „Ich würde dir gerne die Wahl lassen …“ 
 
    „Aber das kannst du nicht. Ich habe heute eine Entscheidung getroffen und zu der stehe ich. Ich möchte es gern bald tun, vielleicht heute Nacht. Ich glaube es tut mir nicht gut, weiter über meinen bevorstehenden Tod nachzugrübeln.“  
 
    Er versteifte sich, seine Hand unbeweglich an ihrem Arm. „Es wird grauenhaft für dich werden, Emma …“ 
 
    „Noch etwas, worüber ich nicht unnötig lange nachdenken möchte.“ 
 
    Er hob sie hoch und zog sie auf seinen Schoß, hielt sie gegen seine Brust gedrückt und streichelte sie, während er hin und her schaukelte. „Ich werde es so leicht wie möglich für dich machen“, versprach er. „Aber zuerst muss ich Blut trinken. Sehr viel Blut.“ 
 
    Bei seinen Worten fielen Emma wieder die Blutkonserven ein, die im Kühlschrank unter den Joghurts, Äpfeln und der Milch standen, die er für sie bei ihrem Einzug gekauft hatte. Es war zunächst verstörend gewesen, das zu sehen. Nun aber hatte sie sich daran gewöhnt.  
 
    Da kam ihr ein neuer Gedanke. „Wie kommt ihr an die Blutkonserven?“ 
 
    „Stefan hat eine Krankenschwester unter Kontrolle, die in der Blutbank arbeitet und ihm immer etwas abgibt. Außerdem kennt er jemandem im örtlichen Krankenhaus, der ihn mit Blut versorgt. Wir nutzen beide Quellen, so dass das fehlende Blut nicht auffällt. Aber ich werde frisches Blut brauchen, um dich verwandeln zu können.“ 
 
    Angst überkam sie; den Kopf in den Nacken gelegt, sah sie ihn an. „Kannst du das? Ich meine, von jemand anderem trinken als von mir?“ 
 
    Ethans Finger klammerten sich fester an sie. „Ja, solange ich weiß, dass es für dich ist. Ich werde damit klarkommen“, versicherte er ihr. Er hoffte inständig, dass dem wirklich so war. Es musste getan werden, daran ging kein Weg vorbei.  
 
    Ihre Hand ruhte auf seiner Brust. „Es wird ihnen nicht wehtun, oder?“
„Nein, nicht mehr als dir, als ich von dir getrunken habe und sie werden sich danach nicht daran erinnern.“ 
 
    „Werde ich später auch in der Lage sein, die Gedanken anderer Menschen zu kontrollieren und ihre Erinnerungen zu verändern?“  
 
    „Es wird einige Zeit dauern, aber irgendwann wirst du das auch können. Wenn deine Kräfte gereift sind, wirst du außerdem deine Anwesenheit vor anderen verbergen können,. Je älter wir werden, desto stärker werden wir und desto besser können wir mit unseren Fähigkeiten umgehen. Dein Gehör, dein Augenlicht und deine Geschwindigkeit werden sich rasant verbessern. Es wird eine Weile dauern, bis du dich daran gewöhnt hast, aber ich werde dir dabei helfen. Du wirst, wie ich, unsterblich sein und dich dadurch viel sicherer fühlen.“ 
 
    Er sagte das Wort „sicherer“ mit solcher Inbrunst, dass ihr Herz schmolz. Ohne Worte schmiegte sie sich enger an ihn. Der stetige Schlag seines Herzens, die Hitze, die von seiner Haut ausging, wärmten sie und lullten sie ein. Sie schlug nur noch einmal die Augen auf, als er sie hochhob und zum Bett trug. Ohne dass sie es bewusst wahrnahm, zog er ihren Badeanzug aus, schlug die Bettdecke zurück, legte sie hin und kletterte dann neben sie ins Bett. Ein wohliger Seufzer entwich ihr, als seine Arme sie umschlangen und sein Körper sich wie eine zweite Haut um sie legte.  
 
    


 
   
  
 

 25. Kapitel 
 
      
 
    „In ein paar Stunden bin ich wieder zurück“, sagte Ethan und küsste Emma auf die Stirn. Das reine Aroma ihres Shampoos klebte an den lockigen Enden ihres feuchten Haares, aber unter diesem Geruch konnte er ihren ganz eigenen honigsüßen Duft erkennen.  
 
    Emma berührte seine Unterarme und sah hinauf in sein angespanntes Gesicht. „Was ist los mit dir?“, verlangte sie zu wissen.  
 
    Er schüttelte den Kopf und neigte die Stirn zu ihr herunter. Sie erinnerte sich an seine Worte, daran, wie schwer es für ihn war, unter Menschen zu sein und plötzlich verstand sie seinen gequälten Gesichtsausdruck.  
 
    „Ich kann mit dir kommen, wenn es dir hilft“, bot sie an.  
 
    „Nein, ich will nicht, dass du das siehst“, sagte er mit belegter Stimme.  
 
    „Aber du hast doch gesagt, dass es dir mit mir leichter fällt, unter Menschen zu sein.“ 
 
    „Ja, das schon. Und ich werde auch niemandem wehtun, aber ich kann dich nicht dabeihaben. Ich komme klar. Brian und Ian werden mitkommen. Es wird nichts schiefgehen.“ 
 
    Er versuchte sie zu beruhigen, aber wenn er ehrlich war, hatte er keine Ahnung, was geschehen würde. Er verließ sich auf das gute Gefühl, das er hatte, weil sie hier war und auf ihn wartete. Das machte ihn ruhig und ließ ihn klarer denken. Und es hielt ihn davon ab, jemanden zu töten. Das hoffte er zumindest. Falls doch etwas schiefgehen sollte, so wollte er sie nicht dabeihaben.“ 
 
    Sie hielt seinen Arm noch immer fest, als er sich abwenden wollte. „Ethan, es gibt nichts, was meine Entscheidung ändern könnte.“ 
 
    Er nahm ihre Wangen in seine Hände und küsste sie sanft auf die Lippen. „Ich weiß, aber es gibt Dinge, mit denen du dich einfach nicht beschäftigen sollst. Ich werde nur für ein paar Stunden weg sein.“ 
 
    Sie ließ seinen Arm los und strich sich hastig das Haar vom Hals. „Trink von mir, bevor du gehst. Es wird dich ruhiger machen.“ 
 
    „Nein, es ist zu früh dafür.“ 
 
    Sie schmunzelte ein wenig. „Du wirst heute Nacht alles von mir haben, Ethan. Ich glaube nicht, dass das jetzt einen großen Unterschied macht. Selbst wenn du ein wenig zu viel nimmst, solange es dir hilft, werde ich es dir nicht verweigern.“ 
 
    Das konnte er ihr nicht abschlagen. Nicht, wenn sie zudem absolut recht hatte. Sein Blick richtete sich auf die Bissspuren, die noch immer zu sehen waren. Er hätte sie mit dem heilenden Sekret in seinem Mund verschwinden lassen können, doch er mochte den Anblick und die Gewissheit, dass sie die Seine war. Der Anblick allein ließ seine Eckzähne kribbeln und eine Welle der Begierde durchflutete ihn. Ihre Brüste drückten gegen seinen Oberkörper. Sie hatten sich nach dem Aufwachen am Morgen geliebt, aber bereits jetzt wollte er wieder mehr, als nur seine Zähne in ihre Haut zu stoßen.  
 
    Er küsste sie und Emma legte ihre Arme um seinen Nacken. Dann hob er sie hoch und drückte sie fest an sich. Sie stöhnte kurz auf, fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar, während er mit den Zähnen über das zarte Fleisch ihres Halses strich. Der Bademantel rutschte herunter, als sie ihre Beine um seine Taille schlang und enthüllte ihren Busen. Das Gefühl ihres Körpers so dicht an seinem machte ihm klar, dass ihr Blut allein ihn jetzt nicht befriedigen konnte.  
 
    Er verlagerte seinen Griff, schnappte sich den Gürtel ihres Mantels und zog ihn auf. Der Rest des Stoffes fiel herab und offenbarte ihren kleinen, kurvigen Körper. Ihre dunklen Brustwarzen waren bereits hart. Er nahm eine davon in den Mund und saugte daran. Sie stöhnte leise und bog ihren Rücken nach hinten, als er sie gegen die Wand lehnte und ihren Hintern mit beiden Händen umfasste.  
 
    Ohne nachzudenken, knabberte er an ihrer Brust und saugte einen Tropfen Blut heraus. Sicher, dass er ihr wehgetan haben musste, zog er sich sofort wieder zurück. In ihrem Blick aber lag kein Schmerz. Stattdessen sah er nur ihr Verlangen.  
 
    „Das war gut“, wisperte sie und zerstreute seine letzten Bedenken.  
 
    Sie log ihn nicht an, auch wenn es kurz wehgetan hatte, so fand sie Gefallen daran und fühlte sich zunehmend erregt. Ein kleines Lächeln umspielte ihre Lippen, bevor sie seinen Kopf wieder zu ihren Brüsten führte. Emma wappnete sich, doch als seine Zähne über ihre Haut kratzten, musste sie einen Schrei des Entzückens mühsam zurückhalten. „Ethan!“, keuchte sie.  
 
    Dieses neuartige Gefühl der Lust ließ sie erzittern. Seine Zunge fuhr nun liebkosend über ihren Nippel. Er war noch nicht einmal in ihr und schon verlor sie die Kontrolle. Dann drückte er sie fester gegen die Wand und ließ ihren Hintern los. Er streichelte über ihre Schenkel und tauchte seine Finger in ihren bereits feuchten Schoß. Er glitt mit zwei Fingern in ihren Körper, füllte und weitete sie, bewegte sich stetig vor und zurück. Mit seiner Handfläche rieb er dabei über ihre Klitoris und stieß immer tiefer und fester in sie.  
 
    Emma biss sich auf die Unterlippe, um nicht laut aufzuschreien. Sie konnte fühlen, wie das Blut an ihr hinabrann, aber es war ihr egal. Sie wurde gänzlich von ihm mitgerissen, überschwemmt von einer sagenhaften Welle der Lust. Er drehte sie von der Wand weg und ging ein paar Schritte auf das Bett zu. Sie keuchte enttäuscht, als sich seine Zähne von ihrer Brust lösten und seine Hand aus ihr glitt. Dann legte er sie auf das Bett und sie hatte keine Zeit mehr zu bedauern, denn er schlüpfte eilig aus seinen Kleidern und stieg auf sie.  
 
     „Möchtest du mich schmecken?“, sagte er mit heiserer Stimme.  
 
    Zunächst war Emma von seinen Worten verwirrt, aber dann strich er mit seinem Finger über ihre Brust und wischte das Blut weg. Sie sah fasziniert zu, wie er den Finger zu seinem Mund führte und ihn ableckte.  
 
    „Mein Blut?“, fragte er.  
 
    Auf der Suche nach einer Antwort wirbelten ihre Gedanken herum. Sollte sie dieser Vorschlag abstoßen? Sie war alles andere als abgeneigt, denn der Gedanke löste höchst erotische Fantasien aus. Mit den Fingern krallte sie sich in das Bettlaken.  
 
    „Ja“, flüsterte sie, das Herz rasend vor Aufregung.  
 
    Sein Blick bohrte sich in ihren, als er in seinen eigenen Finger biss und ihn ihr reichte. Zwei Tropfen Blut quollen heraus und perlten vor ihren Augen seine Haut hinab. Dann streckte er den Finger zu ihrem Mund und strich damit über ihre Unterlippe.  
 
    Ein wenig zögerlich leckte sie mit ihrer Zunge über seine Haut, bevor sie dann seinen Finger ganz in ihren Mund nahm. Das Blut hatte einen metallischen Geschmack, aber es war unerwartet angenehm mit der Zunge darüber zu fahren und daran zu saugen. In seinen Augen zeigte sich wilde Leidenschaft. Er zog den Finger weg und neigte seinen Kopf, um mit seiner Zunge ihre Lippen zu schmecken.  
 
    Emmas Herz pochte heftig gegen ihren Brustkorb, als sie ihre Beine für ihn öffnete und er seine Hände an beide Seiten ihres Kopfes legte. Sein großer Körper bedeckte ihren und dann drang er mit einem einzigen kräftigen Stoß tief in sie ein. Er küsste sie und erstickte ihre hitzigen Schreie. Sie griff nach seinem Hintern, schlang ihre Beine um seine Taille und zog ihn noch tiefer in sich hinein.  
 
    „Härter“, stöhnte sie gegen seinen Mund.  
 
    Aus Angst davor ihr wehzutun, hatte er sich zurückgehalten, aber dieses Wort war alles, was er brauchte, um sich seiner Lust völlig zu ergeben. Er biss auf ihre Unterlippe und stieß fester in sie. Blut tropfte in seinen Mund, aber sie schien es gar nicht zu bemerken, denn sie hob begehrlich die Hüften und passte sich seinen schnellen, harten Bewegungen an, während ihre Zunge mit seiner verschmolz.  
 
    Schließlich verspannten sich ihre Muskeln um seinen Schwanz, ihre Nägel krallten sich blutig in die Haut seines Rückens, als ein heftiger Orgasmus ihren gesamten Körper erschütterte. Er aber hörte nicht auf, er konnte nicht genug davon bekommen, immer wieder in sie einzudringen und sich mit ihr zu vereinen. Sein Körper verlangte Erleichterung, doch er hielt von Zeit zu Zeit inne, um das Gefühl in ihr zu sein und sie zu schmecken so lange wie möglich zu genießen. Sie fing erneut an zu stöhnen und sich ihm entgegen zu recken. Ethan war völlig verloren in seiner Leidenschaft.  
 
    Ein weiterer heiserer Schrei entschlüpfte ihren Lippen, als ihre Muskeln erneut kraftvoll kontrahierten. Und nun gab sich auch Ethan völlig der Erlösung hin, die er so lange herausgezögert hatte und erreichte seinen eigenen Höhepunkt durch die absolute Befriedigung, die ihr Körper ihm schenkte. Mit einem lauten Stöhnen labte er sich an den nicht enden wollenden Wellen seines Orgasmus.  
 
    Nach einer Weile rollte er sich zur Seite, zog sie mit sich und setzte sie auf sich. Noch immer rang er nach Luft. Der verführerische Duft von Sex und Blut umgab ihn und er musste lächeln, als sie sich atemlos an seine Schultern klammerte.  
 
    „Ich glaube jetzt bin ich zu erschöpft, um für irgendjemanden noch eine Bedrohung zu sein“, erklärte er und schnupperte an ihrem Haar.  
 
    Sie lachte, hob ihren Kopf und sah ihn an. „Frag mich mal!“ 
 
    Sein Speichel hatte die Wunde an ihrer Lippe geheilt, aber an ihrem Kinn klebte noch immer Blut. Er wischte es mit seinem Daumen weg, bevor er ihr Kinn fasste, sie nach unten zog und küsste. Er konnte bereits jetzt wieder spüren, wie sich das Verlangen nach ihrem Blut in ihm ausbreitete und er wusste, er erreichte einen gefährlichen Punkt. Wenn sie das Band zwischen ihnen nicht bald endgültig besiegelten, würde er, wie damals Stefan und sein Vater, zu einer Bedrohung werden.  
 
    Also hob er die Hand, küsste ihre Fingerknöchel und zog sich dann widerstrebend von ihr zurück. „Ich muss gehen.“ 
 
    Emma stützte ihren Kopf auf die Hand und sah zu, wie er durchs Zimmer ging. Die Kratzer, die ihre Nägel an seinem Rücken hinterlassen hatten, verblassten bereits. Nur die Reste getrockneten Blutes zeugten noch von ihrer Ekstase. Er verschwand im Badezimmer, duschte und kam wieder herein. Magisch angezogen von seiner gemeißelten Statur, den deutlich gezeichneten Muskeln und seinem noch immer leicht erigierten Schwanz, fuhr ihr Blick weiter seinen Körper entlang zu seinen schmalen Hüften und seinen kräftigen Schenkeln.  
 
    Meiner, der Gedanke kam aus dem Nichts.  
 
    „Du heilst sehr schnell“, flüsterte sie.  
 
    Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, während er in seine Boxershorts schlüpfte. „Das wirst du auch bald. Außerdem beinhaltet unser Speichel ein heilendes Sekret. Deshalb ist deine Lippe auch wieder unversehrt. Du wirst dich nie mehr um Krankheiten sorgen müssen.“ 
 
    Emma runzelte die Stirn, setzte sich auf und zog das Laken um sich. „Wirklich?“
„Ja, all das wird der Vergangenheit angehören.“ 
 
    „Es ist so seltsam“, murmelte sie und strich sich mit zitternder Hand über ihre bereits verheilte Lippe. Noch nicht einmal eine winzige Erhebung zeigte sich dort, wo seine Zähne ihre Haut durchstoßen hatten. Sie konnte den Blick nicht von seiner eindrucksvollen Gestalt abwenden und so sah sie zu, wie er an einer Schublade zog und ein schwarzes T-Shirt herausnahm.  
 
    „Ethan?“ Er drehte sich zu ihr und schaute sie fragend an.  
 
    „Du bist mein, richtig?“ 
 
    Er grinste breit und ging auf sie zu. Emma blickte ihn an, als er zu ihr kam und seine Hände zu beiden Seiten ihres Körpers auf dem Bett abstützte.  
 
    „Ich bin dein für alle Ewigkeit, Emma. Ich werde dein Fels sein, dein bester Freund, dein Liebhaber und der Vater deiner Kinder. Ich werde für tausende von Jahren an deiner Seite sein und ich werde dich in jeder einzelnen Sekunde all dieser Jahre lieben. Wenn unser Bund vollständig geschlossen ist, wirst du das niemals mehr anzweifeln.“ 
 
    „Ich zweifle auch jetzt nicht daran“, flüsterte sie, lehnte sich nach vorn und küsste ihn. „Ich wollte, dass du das weißt.“ 
 
    Er lachte und wich zurück. „Ich verstehe.“ 
 
    Sie beobachtete ihn dabei, wie er sich fertig anzog, dann stand sie auf und zog sich ihren Bademantel wieder an. „Vielleicht solltest du Stefan und Aiden auch mitnehmen, nur für den Fall“, sagte sie nervös.  
 
    „Alles wird gut gehen und mir ist es lieber, wenn mehr Vampire hier sind, bei dir.“ 
 
    Es klopfte und sie drehten beide ihre Köpfe in Richtung Zimmertür. „Los geht’s Vollblut, einige von uns haben Hunger!“, rief Brian von der anderen Seite aus.  
 
    „Vielleicht ist es mit dem Kerl ja doch nicht wirklich sicher“, murmelte Ethan.  
 
    „Warum nimmst du nicht Stefan an seiner Stelle mit?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf. „Er würde Isabelle auf keinen Fall hierlassen und keiner von uns will Isabelle dabei haben. Gehst du in der Zwischenzeit zu den anderen?“ 
 
    „Ich nehme noch schnell eine Dusche, dann treffe ich drüben die Mädels.“ 
 
    „Okay. Aber geh bitte nicht nach draußen.“ 
 
    „Werde ich nicht“, versprach sie.  
 
    „Wir sehen uns ganz bald wieder. Ich liebe dich.“ 
 
    „Ich liebe dich auch.“ Er küsste sie eilig und trat aus dem Zimmer. Emma seufzte und ging dann ins Bad.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Jill und Mandy hatten bereits in ihrem Zimmer auf sie gewartet.  
 
    „Wirst du das wirklich tun?“, fragte Mandy aufgeregt.  
 
    Emma legte das kleine Handtuch, das sie für ihr Haar benutzt hatte, aufs Bett und griff nach den Shorts und dem Tanktop, das sie sich zuvor herausgelegt hatte. Bereits jetzt, nach so kurzer Zeit, vermisste sie Ethan. Es war ein sehr seltsames Gefühl. Sie kam sich beinahe wie eine Stalkerin vor, aber sie wollte ihn hier. Es machte keinen Sinn, aber sie konnte das Gefühl nicht abschütteln. Schließlich ging sie noch einmal ins Badezimmer, zog sich vollständig an und kam zu ihren Freundinnen zurück.  
 
    „Ja, ich werde es tun“, erklärte sie ihnen.  
 
    „Bist du dir absolut sicher?“, Mandys schokoladenbraune Augen wirkten besorgt.  
 
    „Ich war mir nie zuvor in meinen Leben so sicher“, sagte sie aufrichtig.  
 
    „Ist es so etwas wie Heiraten?“, wollte Jill wissen.  
 
    Emma lachte, hob ihre Haarbürste auf und fuhr sich damit durch das volle Haar. „Ich glaube, sich für die Ewigkeit an jemanden zu binden, ist auf jeden Fall so etwas wie Heiraten“, meinte sie lächelnd.  
 
    „Ich finde schon den Gedanken mich für einen Monat an einen Typen zu binden unangenehm“, erwiderte Jill, die sich gerade auf die Bettkante setzte. „Ethan ist heiß – wobei das wahrscheinlich die Untertreibung des Jahrhunderts ist – aber die Ewigkeit ist eine sehr, sehr lange Zeit, Emma.“ 
 
    „Das ist sie und ich kann es kaum erwarten.“ 
 
    Jill schüttelte den Kopf. „Das ist einfach verrückt. Du wirst sterben!“ 
 
    Emma schauderte bei der Erinnerung daran. Sie legte die Haarbürste weg, ging hinüber und setzte sich neben Jill auf das Bett. „Alles wird gut werden, das verspreche ich dir. Ich will das wirklich!“
„Du kennst ihn kaum.“ 
 
    „Aber es fühlt sich so an, als würde ich ihn besser kennen, als je einen anderen Menschen zuvor. Ich weiß, dass es verrückt klingt und dass du es nicht verstehen kannst. Aber bitte vertrau mir und steh mir bei. Ich war bei all deinen Entscheidungen auch immer auf deiner Seite.“ 
 
    „Meine Entscheidungen hatten auch nicht meinen Tod zur Folge“, konterte Jill.  
 
    „Na ja, aber einige davon hätten beinahe zur Folge gehabt, dass ich dich umbringe“, widersprach Mandy. „Insbesondere in der Nacht, in der du betrunken in Unterwäsche vom Club heimgefahren bist. Weißt du noch, du hast den Kopf aus dem Fenster gehalten wie ein Hund, weil du dachtest, das würde dich nüchterner machen. Ich hätte dich erwürgen können, als du mir damals entgegengekommen bist.“
„Nicht einer meiner besten Momente“, gab Jill zu. „Aber ich hab’s überlebt.“ 
 
    „Und ich werde es auch überleben. Ihr habt doch gehört was Stefan gesagt hat. Mein Herz wird nur für eine Sekunde stehenbleiben und dann werde ich wieder lebendig sein. Ich werde stärker sein und bei Ethan. Für immer. Oh Gott, ich höre mich an wie eine Sechsjährige die von ihrem Märchenprinzen träumt. Und wenn ihr so etwas zu mir sagen würdet, dann würde ich euch wegsperren, bis ihr von den Drogen runter seid.“ 
 
    „Da habe ich auch schon drüber nachgedacht“, lachte Jill.  
 
    Emma drückte ihre Hand und ging dann noch einmal ins Badezimmer. „Glaubt mir, ich bin zu hundert Prozent naturstoned“, sagte sie, während sie das Wasser aufdrehte, um ihre Zähne zu putzen. Sie spuckte ins Waschbecken, spülte es aus und wandte sich wieder zum Schlafzimmer um. „Und es ist eine gute…“ 
 
    Die letzten Worte blieben ihr im Halse stecken, denn plötzlich sah sie Mandy leblos auf dem Boden liegen. Eine Hand steckte unter ihrem Körper, die andere hatte sie über ihrem Kopf ausgestreckt. Auf den Fliesen neben ihrem Kopf bildete sich bereits eine Pfütze aus Blut. Emma fühlte sich zunächst wie gelähmt, dann riss die Angst um ihre Freundin sie aus ihrer Lethargie.  
 
    Sie schaffte es nur drei Schritte weit aus dem Badezimmer heraus, als plötzlich etwas Schweres auf ihren Hinterkopf herabsauste. Das alles ging so schnell, dass sie nicht einmal die Zeit fand, sich mit ihren Händen abzustützen und so landete sie direkt auf ihrem Gesicht.  
 
    Blut lief aus ihrer gebrochenen Nase und Tränen verschleierten ihren Blick. Noch bevor sie herausfinden konnte, was hier eigentlich geschah, griffen Hände nach ihr und zogen sie auf die Füße. Sie öffnete ihren Mund um laut zu schreien, aber noch bevor sie einen Laut herausbekam, stopfte ihr der Angreifer ein Tuch in den Mund. Sie würgte und spürte, wie das Blut aus ihrer Nase tropfte. Sie konnte kaum etwas erkennen und hatte Mühe zu atmen, während sie voran gezogen wurde. Sie versuchte, gegen den brutalen Griff anzukämpfen, aber vor ihren Augen verschwamm alles und es kam ihr vor, als waberte ihr Hirn wie Wackelpudding in ihrem Kopf umher.  
 
    Ihre Zehen schleiften über den Boden, ihr Kopf fiel kraftlos auf ihre Brust, während sie hinaus auf den Balkon geschleift wurde.  
 
    


 
   
  
 

 26. Kapitel 
 
      
 
    Ethan hob den Kopf von der jungen Frau, von der er gerade getrunken hatte. Nachdem er Emmas Blut geschmeckt hatte, erschien ihm das Blut der Frau fad und geschmacklos. Es schmeckte nicht furchtbar, eher wie Wasser im Vergleich zu Champagner. Er sah sich in dem kleinen Badezimmer um und schnupperte in der Luft, als er plötzlich einen störenden Geruch wahrnahm. Die Frau schwankte auf ihren Füßen, als er sie losließ und sie sich von ihm weg bewegte. Ihre glasigen Augen waren auf die Vorhänge am Fenster gerichtet. Die Bissspuren am Hals waren schon fast verheilt, als er sie aus dem Zimmer schickte.  
 
    Er hatte von vier Frauen und einem Mann getrunken, seit er das Haus verlassen hatte und mit Emmas Blut in seinem Kreislauf fühlte er sich wie beschwipst von der Kraft, die in seinen Venen pulsierte. Jetzt hing der beißende Gestank von Schweiß und Schwefel in der Luft und Ethan erkannte ihn als den Geruch der Angst, aber das Gelächter und die Musik aus der Bar waren unverändert bis in dieses Hinterzimmer zu hören. Schließlich begriff er, dass der Geruch nicht von hier kommen konnte.  
 
    Eine dunkle Vorahnung machte sich in ihm breit. Er trat einen Schritt nach vorn und atmete tief ein. Wo kam dieser Geruch nur her?  
 
    Dann fasste er den Türgriff, riss die Tür zum Badezimmer grob auf, so dass sie gegen die Wand krachte und ging zielstrebig hinaus. Ian und Brian standen bei den Billardtischen, sie hielten beide einen Queue in der Hand und unterhielten sich angeregt mit einer Gruppe junger Mädchen, die ihnen wie gebannt zuhörten.  
 
    Eine der Frauen kam auf ihn zu, aber er schenkte ihr kaum Beachtung, sondern lief auf die Tür der Bar zu. Sein Blick schweifte über den Strand, wo die Sonne sich bereits über den Ozean senkte.  
 
    „Was machst du?“, wollte Ian wissen, stellte seinen Queue an die Wand und eilte an seine Seite.  
 
    „Riechst du das?“, fragte Ethan.  
 
    „Ich rieche gar nichts. Seid ihr alle satt für heute?“ 
 
    „Ja“, antwortete er abwesend. „Wie könnt ihr das nicht riechen?“ 
 
    „Vielleicht hattest du einfach zu viel“, meinte Brian, der ebenfalls näherkam. „Wann hast du jemals zuvor in so kurzer Zeit von so vielen Menschen getrunken?“ 
 
    „Ich habe bisher nur von Emma getrunken“, antwortete Ethan beiläufig.  
 
    „Warte? Was sagst du da?“, platzte Ian heraus und sah ihn irritiert an.  
 
    Ein seltsames, wissendes Glänzen zeigte sich in Brians Augen, als er Ethan von Kopf bis Fuß betrachtete. „Ich verstehe“, murmelte Brian und Ethan hatte das Gefühl, dass er das wirklich tat. Brian kannte sein schmutziges Geheimnis. Der Mann, von dem er am wenigstens Verständnis erwartete, war der einzige der ihn verstand.  
 
    „Du hast doch schon zuvor menschliches Blut getrunken“, beharrte Ian.  
 
    „Nur aus Blutkonserven.“ 
 
    „Ethan …“ 
 
    „Es reicht, Ian!“, unterbrach Ethan ihn ungehalten.  
 
    „Aber ich dachte …“ 
 
    „Es gibt vieles, von dem du dachtest, dass du es weißt. Aber du hast in Wahrheit keinen blassen Schimmer. Also lass es jetzt endlich gut sein“, zischte er und trat aus der Eingangstür. Er drehte immer noch den Kopf hin und her, auf der Suche nach der Quelle des Geruchs. In seinem Magen verstärkte sich eine beunruhigende Vorahnung. 
 
    „Wie riecht es?“, erkundigte sich Brian.  
 
    „Nach Angst.“ Und dann traf ihn die Erkenntnis wie ein Blitz aus heiterem Himmel. „Es ist Emma!“ 
 
    Er rannte sofort los. Es fühlte sich an, als würden seine Füße kaum den Boden berühren, während er die Straße hinauf zum Haus raste. Nie zuvor in seinem Leben hatte er sich so schnell bewegt. Alles um ihn herum verschwamm und wurde unscharf. Für ein menschliches Auge war er nun lediglich als ein flüchtiger Schatten wahrnehmbar.  
 
    Er gab sich nicht die Mühe, die Tür mit dem Knauf zu öffnen, sondern warf sich einfach dagegen, riss sie aus den Angeln und stürzte ins Haus. Isabelle stieß einen erschrockenen Schrei aus und Stefan und Aiden sprangen von der Couch auf. Es verging keine Sekunde, bis Ethan bemerkte, dass Emma nicht bei ihnen war. Er rannte den Flur entlang und schmiss seinen Körper mit derselben Wucht gegen die Tür wie zuvor. Die Zimmertür wurde nicht aus der Verankerung gerissen, krachte aber lautstark gegen die Wand.  
 
    Der Geruch von Blut hing schwer in der Luft. Er erkannte das Aroma von Emmas Blut, bevor das Blut einer anderen Person seine Nase erreichte. Er wandte den Kopf herum und schnaubte erschrocken, als er Mandy auf dem Boden liegen sah.  
 
    „Was ist passiert?“, rief Isabelle, die nun hinter ihm auftauchte.  
 
    Ethan wirbelte herum und eilt zum anliegenden Badezimmer. Er wusste, dass Emma nicht dort war noch bevor er die Türschwelle erreichte. Isabelle kniete sich neben Mandy, hielt vorsichtig ihren Kopf und drehte sie herum.  
 
    „Sie lebt“, flüsterte Isabelle Aiden zu, der neben ihr in die Hocke ging. „Ich weiß nicht, wie uns entgehen konnte, dass noch jemand im Haus war. Wie ist das nur möglich?“ 
 
    „Aiden, gib ihr etwas von deinem Blut“, kommandierte Stefan.  
 
    Aiden biss sich ins eigene Handgelenk und presste es an Mandys Mund, um damit ihre Heilung zu beschleunigen. Ethan bemerkte plötzlich eine kleine Pfütze Blut direkt vor dem Badezimmer. Er wusste instinktiv, dass es von Emma stammte. Rasende Wut breitete sich in seinem Innern aus und mit zum Zerreißen gespannten Muskeln richtete er sich auf. Stefan griff nach Isabelles Arm und zog sie zurück. Dann drückte er sie gegen die Wand und stellte sich schützend vor sie.  
 
    Ethans Sicht war rotgefärbt, der Wahnsinn kroch wie ein heimtückisches Nervengift durch seinen Körper. Er pulsierte mit der Kraft all des Blutes, das er heute getrunken hatte und mit der Wut, die ihn beherrschte. Etwas Seltsames passierte mit ihm. Die Hände zu beiden Seiten zu Fäusten geballt stand er da und die Adern in seinen Armen traten deutlich hervor.  
 
    Zunächst glaubte er, der rote Dunst der Wut hätte seinen Blick verfärbt, aber als er genauer hinsah, bemerkte er, dass seine Adern sich nicht nur stark abhoben, sondern sich auch rot verfärbten. Das Blut, das hindurch floss, war auf einmal sichtbar oder vielleicht war es auch das Blut jener, von denen er heute getrunken hatte. So oder so, es schien keine Rolle zu spielen, denn es erschien ihm, als würde das Rot ihn mit mehr Kraft und Stärke versehen. Sein Gehör war noch präziser als zuvor - er konnte deutlich wahrnehmen, was draußen gesprochen wurde. Das Zimmer war bis ins Detail für seine Augen sichtbar – bis hin zu den kleinsten Staubflusen, die durch die Luft schwirrten.  
 
    „Ethan!“, kreischte Isabelle.  
 
    Aiden schob die benommene Mandy in Richtung Stefan, der Isabell in eine Ecke gedrückt hielt. Stefans Augen leuchteten feuerrot, während er noch immer schützend vor Isabelle stand. Aber er machte keine Anstalten Ethan anzugreifen. Ian und Brian kamen hereingestürmt, beide schwitzten und atmeten schwer, während sie die Situation erfassten.  
 
    „Heilige Scheiße!“, platzte Ian heraus, nachdem sein Blick auf Ethan gefallen war.  
 
    Brian griff nach Ians Arm und schob ihn zu den anderen. „Ethan, du musst dich beruhigen“, sagte Stefan.  
 
    „Es war deine Aufgabe, auf sie aufzupassen!“, fauchte er und ging auf seinen Schwager zu.  
 
    „Was ist denn los mit dir?“, keuchte Isabelle und schaute Ethan ungläubig an.  
 
    Ian versuchte, an Brian vorbei zu seinem Bruder zu gelangen, aber Brian schob ihn zur Seite. „Du solltest dich jetzt besser nicht mit ihm anlegen“, flüsterte Brian. Da schoss Ethan herum und blitzte ihn an. Brian hob die Hände, trat zurück. „Ruhig.“, sagte er. 
 
    Das Blut in Ethans Ohren rauschte laut und er war kurz davor vollständig durchzudrehen und jede Kontrolle über sich zu verlieren. Das Rot seiner Adern ging auf seine Haut über und färbte sie in einen dunklen, lavaähnlichen Ton. Er hatte nie zuvor etwas Derartiges gesehen, doch es bedeutete ihm nichts. Seine Gedanken galten allein Emma.  
 
    „Was ist hier passiert?“, wollte er wissen. Mandys Augen weiteten sich erschrocken, mit offenem Mund starrte sie ihn an. Dann griff sie nach Aidens Arm und trat unsicher einen Schritt zurück. „Was ist hier passiert?“ 
 
    Sie schüttelte langsam den Kopf, dann fuhr sie sich mit der Hand an die Stirn und wimmerte leise. „Ich weiß es nicht. Ich saß auf dem Bett und das nächste an das ich mich erinnern kann, seid ihr, hier im Zimmer stehend. Wo ist Jill?“ Sie hob den Kopf und sah sich mit zusammengekniffenen Augen im Zimmer um.  
 
    „Nicht hier“, knirschte Ethan.  
 
    „Du kannst Emma finden“, sagte Stefan in einem sachlichen Ton, der Ethan nur noch mehr irritierte. „Wenn du dich beruhigst und nachdenkst, dann kannst du sie finden, Ethan.“ 
 
    Der Geruch von Emmas Blut füllte Ethans Nase und stachelte seine Wut weiter an. Die Adern traten noch deutlicher hervor und das Rot verdunkelte sich, während der ganze Raum nun so aussah, als sei er in Blut getränkt. Blut. Es verlangte ihn so sehr danach, dass er es fast schmecken konnte. Er konnte schon spüren, wie es ihm die Kehle hinab rann, er würde es haben. Er würde Tristan den Kopf abreißen und in seinem Blut baden.  
 
    Die Leute um ihn herum verschwanden immer mehr, wurden undeutlich.  
 
    „Ethan“, hauchte Isabelle.  
 
    Er wandte sich von ihnen ab und raste auf die Balkontüren zu. Als er nach der Brüstung griff und in die Nacht verschwand, warf er keinen einzigen Blick zurück. Obwohl es relativ hoch war, landete er leise auf seinen Füßen.  
 
    „Was war das denn?“, flüsterte Aiden.  
 
    „Das war ein ziemlich angepisster reinrassiger Vampir“, sagte Brian.  
 
    „Das war ein verdammter Hulk“, meinte Ian.  
 
    „Wir müssen ihm nachgehen. In seiner jetzigen Verfassung wird er jeden töten, der ihm über den Weg läuft“, Brian ging zum Balkon und sah hinaus.  
 
    „Sind wir überhaupt in der Lage, ihn aufzuhalten?“, fragte Ian.  
 
    „Wahrscheinlich nicht, aber wir müssen es zumindest versuchen“, Brian hüpfte über das Geländer und folgte Ethans blitzschnellem Schatten in der Ferne.  
 
      
 
    *** 
 
      
 
    Der Geruch ihres Blutes trieb Ethan vorwärts und ließ ihn immer schneller werden, während er zu den Häusern am Hügel rannte. Er wusste nicht, ob die anderen ihm folgten und es interessierte ihn auch nicht. Er nahm den Weg durch das Wohngebiet, bis er zu einem riesigen Haus direkt am Hang gelangte. Sein Herz raste, Wut und Frustration nagten an ihm, als er schließlich vor einem zweistöckigen, strahlendblauen Haus mit drei Balkonen stand.  
 
    Emma befand sich darin und sie litt, dessen war er sich sicher. Der Geruch ihres Blutes war hier noch viel stärker. Er umkreiste das Haus, aber er hatte keine Idee, wie er hineinkommen sollte. An der Rückseite bemerkte er schließlich eine offene Tür. Er konnte spüren, dass seine Familie und Brian näher kamen, aber er würde nicht warten, bis sie hier eintrafen. Er näherte sich der Tür und fand Emma sofort. Sie saß auf einem Stuhl in der Mitte des Raumes. Schnell sah er sich um. Er konnte durch die Schatten, die sich in der Dämmerung über das Haus legten, keine Vampire erkennen. Er schaute wieder zu Emma. Ihre Hände waren auf ihrem Rücken festgebunden und ihre Füße an die Stuhlbeine gekettet. Ihr Kopf ruhte auf ihrer Brust, so dass ihr volles Haar nach vorn fiel und ihr Gesicht bedeckte.  
 
    Der Anblick ihres Blutes, das ihr von der Nase tropfte, löste Ethan aus seiner Starre. Er warf sich nach vorn und wurde sofort von einer durchsichtigen Wand zurückgeschmettert, die ihn daran hinderte das Haus zu betreten. Frustriert hob er die Hände und presste sie mit Gewalt gegen das unsichtbare Hindernis, aber es war undurchdringlich. Die Farbe, die seinen Körper überschwemmte, verwandelte sich in ein Rot, das schon fast schwarz erschien. Unbändige Kraft pulsierte durch sein Inneres.  
 
    Auf der Couch zur Rechten von Emma saß Jill, steif wie ein Brett. Ihre Hände waren in ihrem Schoß gefaltet und sie starrte die ihr gegenüberliegende Wand an. Ethan hatte diesen benommenen Gesichtsausdruck bereits an Menschen gesehen, die nicht mehr im Besitz ihrer geistigen Kräfte waren und unter dem Einfluss eines Vampirs standen.  
 
    Sie haben sie auf der Busfahrt unter ihre Kontrolle gebracht, begriff er. Wegen ihr hatten die anderen keinen Fremden im Haus wahrgenommen. Niemand hatte das Haus betreten, um Emma herauszuholen. Jill hatte das getan. Emma war klein und so leicht, dass Jill sie zum Balkon tragen konnte. Seine Familie hatte niemanden im Haus bemerkt, aber es musste jemand draußen gewartet haben, um Emma und Jill zu entführen.  
 
    Ethan sah nach links, als Tristan plötzlich die Bildfläche betrat.  
 
    „Da bist du ja“, sagte Tristan hämisch. Der Ton seiner Stimme ließ Ethans Zähne herausfahren und er kräuselte seine Oberlippe angriffslustig.  
 
    Tristans Blick schweifte über Ethan und obwohl er versuchte, es zu verbergen, bemerkte Ethan seine zunehmende Angst.  
 
    „Wir haben schon gewartet“, fuhr Tristan fort, ging hinüber und legte seine Hände auf den Stuhlrücken. „Nicht wahr, Emma?“ 
 
    Tristan berührte Emma an der Schulter, woraufhin Ethan sofort laut fauchte. Die Welt schien für ihn aus den Fugen zu geraten , als Tristan sie grob zu schütteln begann. Emmas Kopf schwankte ein wenig, bevor sie ihn schließlich langsam hob. Ihr Blick war benommen und sie schien eine Sekunde lang wie blind zu sein. Aber als sie Ethan endlich fokussierte, fuhr sie ruckartig auf und ein erstickter Schrei entfuhr ihr. Ihr rechtes Auge war fast vollständig zugeschwollen und hatte sich bereits lila verfärbt. Ihre Lippen waren aufgeplatzt und eine Spur getrockneten Blutes führte von ihrer gebrochenen Nase hinunter zum Kinn. Die Welt um Ethan verlor die Rotfärbung und allmählich klärte sich seine Sicht wieder. All sein Zorn konzentrierte sich auf eine Sache… Mord! Und Tristan war das Ziel.  
 
    Emma hatte noch nie etwas gesehen, wie diesen Mann, der da im Türrahmen stand. Sie war sich nicht einmal sicher, ob man ihn überhaupt als Mann bezeichnen konnte. Alles an ihm erinnerte sie an die Bilder von Satan, die sie in zahlreichen Gemälden und Büchern in ihrem Leben schon gesehen hatte. Eine rötlich-schwarze Färbung bedeckte Ethans gesamten Körper.  
 
    Während sie ihn ansah wurde ihr klar, woher die Legende vom Teufel stammte. Selbst das Weiß in seinen Augen war durch dunkle Venen mit der blutroten Iris verbunden. Panik lief ihr den Rücken hinunter und eine Gänsehaut legte sich über ihre Haut, während ihr Herz vor Schreck kurz aussetzte.  
 
    Würde er wieder er selbst werden? Er hatte sein ganzes Leben lang darum gekämpft, die Kontrolle zu wahren und nun war nichts mehr davon übrig. Sie war sicher, dass er seine Augen noch immer auf Tristan gerichtet hatte. Er durfte sich nicht verlieren, nicht jetzt. Nicht ihretwegen. Wenn sie heute sterben sollte, so wollte sie nicht, dass er ihr nachfolgte.  
 
    „Ja, wir haben auf dich gewartet“, spottete Tristan weiter und fuhr mit seinen Händen über Emmas Schulter und ihre Arme hinunter. Emma schüttelte sich und versuchte seinen Berührungen auszuweichen, aber sie konnte seinen ekelhaften Fingern nicht entkommen. „Jetzt geht der Spaß erst richtig los. Jetzt, wo du hier stehst und hilflos zusehen musst, wie ich genieße, was du mir gestohlen hattest.“ 
 
    „Hör‘ auf!“, schrie Emma, als er mit seinen Händen ihre Taille umkreiste und sie dann in Richtung ihres Schoßes herabgleiten ließ..  
 
    Ethan knurrte und schmiss sich wieder nach vorn, aber erneut wurde er von der Wand zurückgeworfen. Tränen der Hilflosigkeit und Verzweiflung brannten in Emmas Augen, aber sie wollte Tristan nicht die Genugtuung geben, ihre Tränen zu sehen.  
 
    „Immerhin hatte ich sie zuerst“, höhnte Tristan.  
 
    Angewidert durchzuckte Emma ein Schaudern, als Tristans Lippen ihre Ohren streiften und seine Hand zwischen ihre Beine griff. Er grinste, als sie ihre Beine zusammenpresste und drückte ihre Oberschenkel so fest, dass die Haut aufplatzte und Blut herausfloss.  
 
    „Ich habe noch nie etwas geschmeckt, dass ich so sehr will wie dich“, flüsterte er ihr ins Ohr. „Du riechst so appetitlich.“ 
 
    Emma versuchte den Kopf wegzudrehen, als seine Hand sich um ihren Nacken legte und ihr Kinn festhielt. Ihr wurde übel, doch er presste seine Lippen fest an ihren Hals und atmete tief ein.  
 
    „Delikat!“, sagte er in einem Ton, der sich anhörte, als wolle er eine Dose Kaviar und eine Flasche Rotwein öffnen.  
 
    Brian und Stefan erschienen hinter Ethan. Sie sahen kurz zu Emma, dann trafen ihre Blicke Tristan. Brian keuchte auf, als Stefan eine Hand gegen die unsichtbare Barriere drückte, die sie alle davon abhielt das Haus zu betreten. Emma versuchte nicht daran zu denken, dass sie alle gezwungen waren dort zu stehen und sich anzusehen, was immer Tristan mit ihr anstellte. Hinter ihnen kamen Isabelle, Aiden und Ian und stellten sich mit unter das Vordach.  
 
     „Stell dir vor, wie überrascht ich war, als ich dich endlich gefunden hatte und dann feststellen musste, dass du deine hübschen Schenkel für einen anderen breitmachst“, sagte Tristan.  
 
    Emma wand sich in seinem Griff, als er erneut ihren Schenkel packte und ihr noch mehr Blut herausquetschte. Er rieb mit seinen Händen über ihre Haut, verteilte das Blut auf ihrem Bein und ließ dann seine Hand in ihre Shorts gleiten.  
 
    „Für einen anderen Vampir. Ich habe es dir gesagt, Emma, du bist Mein und du wirst immer Mein sein“, murmelte Tristan.  
 
    Sie starrte in seine geröteten Augen, während er seinen Kopf neigte und ihr Blut von seinen Fingern leckte.  
 
    „Was ist mit dir passiert?“, versuchte Emma abzulenken und sich ein wenig mehr Zeit zu erkaufen. „Was ist nur aus dir geworden?“ 
 
    Tristan lachte und strich mit seinen blutgetränkten Fingern über ihr Gesicht. Sie drehte ihren Kopf weg, aber er hielt sie fest und zwang sie, ihm wieder ihr Kinn zuzuwenden. Dann legte er seine Wange an ihre und hielt sie so fest, dass sie Ethan anschauen musste.  
 
    „Es gab da mal ein junges Mädchen, das meine besonderen Begabungen durchaus zu schätzen wusste“, murmelte Tristan.  
 
    Sie hat vielleicht seinen Irrsinn bewundert, dachte Ethan, während Brian sich näher an ihn drängte und die Hände gegen die Barriere drückte. Tristans verwirrter Verstand war sicherlich sehr anziehend für einige seiner Art. Es gab Vampire die großen Gefallen daran finden würden, zu was für einer perversen Kreatur Tristan geworden war. Die sogar stolz wären auf dieses Monster.  
 
    „Du bist stärker, als du denkst, Vollblut“, wisperte Brian. „Du bist zu weitaus mehr fähig als wir alle zusammen.“ 
 
    Ethan warf ihm einen Blick zu, antwortete aber nicht. Seine Aufmerksamkeit galt Emma und Tristan. Auf Emmas Gesicht zeigten sich die Spuren ihres Blutes. Die Frustration in Ethans Innerem erreichte unerträgliche Ausmaße. Er hatte keine Ahnung, wie er zu ihr gelangen sollte, wie er sie vor diesem Monster retten konnte.  
 
    „Und was ist mit diesem Mädchen passiert?“, krächzte Emma mit erstickter Stimme, während sich Tristans Hand um ihre Kehle legte und sein Daumen die Unterseite ihres Kinns streichelte.  
 
    „Du bist und wirst immer meine einzige Liebe sein, Emma. Niemand stellt sich zwischen uns. Ich bin der Einzige, der mit dir zusammen sein darf und ich werde dich dafür zahlen lassen, dass du jemand anderem meinen Platz zugestanden hast. Denn du gehörst noch immer mir. Meine Schöpferin hat mich mit dem Geschenk der Unsterblichkeit bedacht und der Fähigkeit, andere meinem Willen zu beugen. Sie hat mir alles beigebracht, was sie weiß, mich die Freuden unseres Daseins gelehrt. Und eines Tages, während sie schlief, habe ich ihr einen Dolch ins Herz gerammt“, sagte Tristan.  
 
    Angewidert zuckte Emma zurück, konnte aber nicht verhindern, dass er ihr einen Kuss auf die Wange drückte. „Und das, obwohl sie mich nicht betrogen hat wie du. Mit diesem Mann.“ 
 
    Sie atmete tief ein und ertrug, dass seine Finger sich in ihr Kinn gruben und sie weiterhin so hielten, dass sie Ethan ansehen musste. Das Feuer in Ethans Augen loderte auf und sein Blick fesselte ihren. Wieder zuckte sie, als Tristan mit seiner Zunge von ihrem Kinn über ihre Schläfen hinweg leckte und eine Spur von Speichel hinterließ.  
 
    „Fick dich!“, spuckte sie, unfähig ihr Temperament weiter im Zaum zu halten.  
 
    Tristan lachte und drehte ihr Gesicht zu sich. „Oh, glaub mir, Emma, das wirst du sehr bald wieder für mich tun.“ Allein der Gedanke verursachte Emma schwindelerregende Übelkeit. Ohne über die Konsequenzen nachzudenken lehnte sie sich zurück und spuckte ihm ins Gesicht. Sofort verfärbten sich seine Augen rot und noch bevor sie wusste was er vorhatte, hob er seinen Arm und schlug ihr mit solcher Wucht ins Gesicht, dass sie mitsamt dem Stuhl umkippte.  
 
    Der Schmerz explodierte in ihrem Kopf wie ein Feuerwerk, ihre Sicht verschwamm und ein dumpfes Dröhnen ertönte in ihren Ohren. Es fühlte sich an, als hätte er sie, statt mit seiner Hand, mit einer Schaufel niedergeschlagen. Blut tropfte aus ihren Augenwinkeln. Sie versuchte, sich wieder zu sammeln, da griff bereits seine Hand in ihr Haar. Ihre Kopfhaut protestierte mit heftigem Schmerz. Tristan zog sie so brutal am Kopf nach oben, dass einzelne Haarsträhnen herausrissen. Obwohl es sich anfühlte, als würde ihr Kopf bersten, realisierte sie, dass es nicht ihrer, sondern Ethans Schrei war, der laut durch das Zimmer hallte.  
 
    „Ziemlich beschissen, dass du nicht rein kannst, nicht wahr? Glaub mir, ich weiß das. Erst vor kurzem hat man mir die Tür vor der Nase zugeworfen. Aber meine Tür bleibt offen, damit du zusehen kannst“, verhöhnte Tristan Ethan.  
 
    Ohne, dass Emma die Chance gehabt hätte zu reagieren, senkte Tristan seine Zähne in ihren Hals. Ein Schrei kroch ihre Kehle hinauf und blieb dort stecken, während er ihr Blut saugte. Ihre Hände und Beine rissen an den Fesseln, kalter Schweiß stand ihr auf der Stirn. Sie versuchte mit allen Mitteln ihm zu entkommen, doch es war sinnlos. Allein der Schmerz machte es ihr fast unmöglich sich zu bewegen.  
 
    Der Geruch ihres Blutes lockte Tristans Anhänger aus den Schatten. Emma sah den gierigen Glanz in ihren Augen, als sie sich ihr näherten. Panik machte sich in ihr breit und irgendwie gelang es ihr, ihre Finger zu bewegen. Sie befreite sich ein wenig aus ihrer Erstarrung. Ein grausames Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Frau aus, die Emma mit dem Stein geschlagen hatte. Sie kniete sich neben sie und Emmas Herz raste, als ihr klar wurde was sie vor hatte. Es gab absolut gar nichts, was sie hätte aufhalten können.  
 
    Tristan löste sich von Emma und schubste die Frau beiseite. „Die hier ist meine, du kannst die andere haben.“ 
 
    Die Frau fauchte unwillig, wandte sich dann aber ab, um die noch immer unbewegliche Hülle von Jill anzugreifen. Jill hatte sich keinen Zentimeter von der Stelle gerührt, seit Tristan ihr befohlen hatte, sitzen zu bleiben. So als wäre sie nicht mehr als ein Hund, der ihm zu gehorchen hatte. Emmas Puls raste noch schneller, als die Frau sich vor Jill kniete und ihre Hände auf ihre Schenkel legte. Zehn weitere Gefolgsleute von Tristan traten aus der Dunkelheit und gingen auf Jill zu.  
 
    „Nein“, krächzte Emma.  
 
    Das Wort hatte ihre Lippen kaum verlassen, da vergrub Tristan seine Zähne erneut in ihrem Hals. Es war überaus seltsam von einer Sekunde auf die andere wieder bewegungsunfähig zu werden. Emmas Körper fühlte sich wie lebendig begraben an, während er von ihr trank. Das Blut in ihren Ohren rauschte so laut, dass die anderen Geräusche davon überlagert wurden und Emma sich wie taub fühlte.  
 
    Es gelang ihr nur mit Mühe, den Blick auf die geöffnete Tür zu richten. Sie konnte kaum glauben, was sie da sah. Als würde man eine gigantische Gummiwand eindrücken, zeichnete sich Ethans Schulter in der unsichtbaren Wand ab, als er mit all seiner Kraft gegen die Barriere drückte, die sie voneinander trennte.  
 
    Schweiß benetzte seine Augenbrauen, während er sich dem Inneren des Hauses beharrlich, Zentimeter für Zentimeter, näherte. Sein Vorhaben war eigentlich aussichtslos und Emma glaubte schon, ein paar Schläge zu viel auf den Kopf bekommen zu haben. Doch als sie die Augen kurz schloss und anschließend wieder öffnete, war er eindeutig näher gekommen.  
 
    Er befand sich etwa einen halben Meter weit im Wohnzimmer, da gab die Wand nach. Mit einem Brüllen, dass dem eines ausgewachsenen Löwen in nichts nachstand, raste er auf sie zu. So schnell, dass Emma ihn erst wieder richtig sehen konnte, als er Tristan an der Kehle packte und ihn durch das Zimmer warf. Tristan krachte so heftig gegen die Wand, dass der Putz bröckelte. Ein Gemälde krachte herunter und der Rahmen brach am Boden entzwei.  
 
    Emma schnappte heftig nach Luft; endlich waren ihre Lungen wieder von ihrer Lähmung befreit. Ihr Kopf fiel nach vor, das Kinn schlug auf ihre Brust und ihr ganzer nun beweglicher Körper wurde schwach und weich. Ihr Herz war ein einziger Bleiklumpen und arbeitete am Limit, um ihren geschwächten Kreislauf mit dem verbliebenen Blut zu versorgen.  
 
    Ethan griff nach den Fesseln, mit denen Emmas Handgelenke an den Stuhl gebunden waren und riss sie fort. Das gleiche tat er mit den Ketten an ihren Füßen. Ihr geschwächter Körper fiel zur Seite, aber er fing sie rechtzeitig auf, bevor sie den Boden berührte. Schnell drehte er sie herum und warf sich schützend vor sie, als Tristan bereits wieder zum Angriff ansetzte.  
 
    Er knurrte laut, als irgendetwas seine Schulter aufschlitzte und das blanke Fleisch darunter freilegte. Die Luft an seiner offenen Haut war deutlich zu spüren, und das Blut lief seinen Rücken hinab.  
 
    „Ethan!“, schrie Isabelle.  
 
    Er machte sich nicht die Mühe sie anzusehen, hielt Emma weiter mit einem Arm an seine Seite gepresst und holte mit der anderen Hand nach Tristan aus. In seiner Schulter steckte noch immer das Messer. Es behinderte seine Bewegungen, aber er war trotzdem schneller als Tristan und so gelang es ihm, seinen Gegner an der Wange zu erwischen. Das Blut spritzte aus Tristans rechter Gesichtshälfte, wo sofort eine Wunde klaffte, die vom Ohr bis zum Kinn reichte. Der Schlag hatte die weißen Kieferknochen und seine unteren Zähne sichtbar gemacht.  
 
    Ethan verlagerte seinen Griff um Emma und legte sie vorsichtig auf den Boden, bevor er sich wieder Tristan zuwandte, der jetzt mit fünf seiner Gefolgsleute auf ihn zukam. Ethan griff nach dem Messer in seiner Schulter, zog daran und befreite es aus seinen Muskeln. Frisches Blut quoll heraus, aber er schenkte dem keine Beachtung, sondern schubste Tristan zurück und rammte gleichzeitig seine Hand in die Brust eines der anderen Vampire. Der Knochen gab der Wucht seines Schlages nach und so umfasste er wenige Momente später das schlagende Herz des Mannes mit bloßen Händen. Ein triumphierendes Lächeln umspielte Ethans Mund, während sich die Augen des Fremden entsetzt weiteten. Eine Sekunde später riss Ethan ihm das Herz aus der Brust und zerquetschte es mit seinen Fingern.  
 
    Einer von Tristans Vampiren zog sich zurück, aber die anderen stürzten auf Ethan zu, während Tristan sich anschickte, an ihm vorbei, an Emma heranzukommen. Ethan warf sich nach vorn, fletschte die Zähne und rammte das Messer bis zum Anschlag in das Brustbein eines seiner Angreifer. Die Augen des Mannes traten wie Kugeln hervor, seine Hände klammerten sich um die Waffe, dann taumelte er rückwärts. Ethan griff den nächsten bei der Kehle, hob ihn hoch und warf ihn auf die anderen feindlichen Vampire. Zur Seite ausweichend, bekam er Tristans Arm zu fassen und riss ihn aus dem Weg, bevor er Emma erreichen konnte. Jemand packte seinen Arm, Ethan befreite sich und sah dem Feind ins Auge. Seine Faust bohrte sich in die rechte Gesichtshälfte des Manns, zertrümmerte Zähne und Nase. Hinter ihm versuchte Emma, sich aufzurappeln und er konnte den viel zu schwachen, unregelmäßigen Schlag ihres Herzens hören. Wenn sie noch eine Überlebenschance haben sollte, musste er sie hier rausbringen. Sofort. Seine Raserei steigerte sich ins Unermessliche, als zwei weitere Vampire auf ihn zukamen.  
 
    Er bellte laut, riss dem einen die Kehle auf und schlug dem anderen mit voller Kraft in den Magen. Sie waren ihm zahlenmäßig überlegen, aber seine Sorge um Emma, seine Wut und die Kraft, die sich in ihm regte, machten alles andere unerheblich. Er konnte und er würde jeden einzelnen Vampir in diesem Haus töten.  
 
    Zwei von ihnen hatten sich zurückgezogen, als er seine Faust in die Brust einer ihrer Leute rammte und das Herz herausriss. Die Frau, die an Emmas Seite gekniet hatte, bevor sie Jill ihre Aufmerksamkeit zugewandt hatte, floh aus dem Zimmer und rannte den Gang entlang. 
 
    „Meine!“, erklärte Brian und verschwand aus dem Türrahmen hinter der Barriere, um die Frau zu verfolgen.  
 
    Ethan warf sich nach vorn, als Tristan sich abwenden wollte, hielt ihn am Kragen seines Shirts fest und riss ihn zurück, bevor er einen anderen Angreifer mit einem hoch angesetzten Schlag abwehren konnte. Der Kopf des Mannes krachte in seinen Nacken und Blut tropfte aus der Unterlippe, auf die er sich mit seinen Eckzähnen selbst gebissen hatte.  
 
    Tristan nutzte die Gelegenheit und attackierte nun wieder Ethan. Mit seinen Klauen riss er über die Haut, schlitzte Ethan bis zu den Rippen auf. Aber Ethan bemerkte es kaum, zog Tristan näher heran und senkte seine Zähne in seinen Hals. Er schmeckte das Blut nicht, das sich sofort in seinen Mund ergießen wollte, schluckte es auch nicht, sondern riss einen Fetzen Fleisch aus Tristans Kehle und spuckte ihn aus. Das Echo eines lauten Knackens hallte durch den Raum und verängstigte einen der Vampire so sehr, dass er ebenfalls die Flucht ergriff.  
 
    Emma versuchte erneut, auf die Beine zu kommen. Aber obwohl sie all ihre Willenskraft aufbrachte, schienen sie ihr nicht zu gehorchen. Sie konnte ihre Glieder kaum noch spüren und seltsam gleichgültig stellte sie fest, dass sie sich plötzlich eigenartig fremd in ihrer Haut fühlte. Sie wurde immer schwächer. Zwar wünschte sie sich verzweifelt, Ethan helfen zu können, aber es gab nichts, was sie tun konnte. Ihr Körper folgte ihren Anweisungen nicht länger.  
 
    Sie war sich nun sicher, sterben zu müssen. So fühlte sich das also an, wenn das Herz stotterte. Vor ihren Augen bewegte sich Ethan seitwärts und griff nach Tristan. Emma hatte noch nie ein solches Blutbad gesehen. Ein Schrei des Erschreckens blieb ihr im Halse stecken, als Tristan Ethans Körperhälfte aufschlitzte, indem er seine Kleidung und seine Haut mit einer einzigen Bewegung entzweiriss.  
 
    „Nein“, krächzte sie mit letzter Kraft beim Anblick von Ethans Rippen und dem Blut aus tödlich aussehenden Wunden.  
 
    Der Kampf ging mit einer Schonungslosigkeit und Unbarmherzigkeit vor sich, die Emma völlig fremd war. Und doch empfand sie kein Ekelgefühl beim Anblick der Körperteile und all des Blutes um sie herum. Ihre Sorgen um die Anzahl der Vampire, die sich noch immer auf Ethan stürzten und um die Menge an Blut, die aus seinen Wunden floss und seine Kleidung tränkte, waren zu groß.  
 
    Emma versuchte ihre Finger zu heben, aber sie waren so taub wie der Rest ihres geschundenen Körpers. Ethan schob Tristan beiseite und packte den Arm eines anderen Vampirs. Blut und Knochen traten aus dem Ellbogen hervor, den Ethan in zwei Hälften riss. Emma zuckte zusammen, als der Mann einen Schrei ausstieß, der so laut war wie eine Sirene. Ihre Augen fühlten sich schwer an, sie konnte sie kaum aufhalten, aber sie musste doch wissen, ob Ethan überlebte. 
 
    Tristan hielt seine Hand gegen seinen verletzten Hals, stolperte und versuchte schließlich zu fliehen. Ethan fasste den Mann mit dem gebrochenen Arm, hob ihn hoch und warf ihn auf Tristan. Er flog direkt auf Tristans Rücken und warf ihn auf die Knie, so dass Ethan sich mit der Wucht einer Abrissbirne auf den Feind werfen konnte. Emma hatte gewusst, dass Ethan stark war, aber das tatsächliche Ausmaß seiner Kraft war ihr bis zu diesem Augenblick nicht bewusst gewesen.  
 
    Bitte, du musst es schaffen, flehte sie still.  
 
    Ethan platzierte seinen Fuß auf dem Hinterkopf des Mannes, den er auf Tristan geworfen hatte, drückte ihn in den Boden hinein und drehte seine Zehen darauf, so dass sie sich in den Schädel bohrten.  
 
    Dann griff er mit beiden Händen nach Tristans Kopf. Tristan heulte auf und versuchte Ethan zu fassen zu bekommen, während seine Knochen und seine Haut nachgaben. Ethan hörte nicht auf, drehte Tristans Kopf schließlich vollständig herum und riss ihn von seinem Körper.  
 
    Ethans Schultern bebten und die Blutgier pulsierte wie ein Strom durch seinen Körper. Er warf den Kopf seines Rivalen beiseite, als wäre er nichts weiter als ein Volleyball. Dann hob er den Blick und besah sich die restlichen drei Vampire, die sich noch im Raum befanden. Sie starrten ihn mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und Panik an, wandten sich ab und ergriffen die Flucht.  
 
    Obwohl er nichts mehr wollte, als noch jemanden zu enthaupten, zu spüren, wie weitere Leben in seinen Händen ausgelöscht wurden – er folgte ihnen nicht. Sie würden an den anderen nicht vorbeikommen, besonders nicht an Brian.  
 
    Es gab nun etwas viel Wichtigeres als Blut und Tod. Er wirbelte herum und eilte zurück an Emmas Seite. Ihre Augen waren nur noch einen kleinen Spalt weit geöffnet, ihr Herzschlag so langsam und leise, dass er wusste, dass die Zeit knapp wurde. Er rannte in die Küche, um sich ein Handtuch und ein Messer zu schnappen. Er benetzte das Tuch mit Wasser, wischt das Blut von seinem Unterarm und kehrte zu ihr zurück. Emmas Körper fühlte sich fast leblos an und als Ethan sie in seine Arme zog, kippte ihr Kopf kraftlos gegen seine Brust.  
 
    In der Sekunde, in der er sie in seine Arme schloss, verschwand der mörderische Impuls und er spürte, wie jegliche Gewalttätigkeit aus ihm wich. Es war unmöglich noch Lust am Morden zu verspüren, wenn es doch nur noch darum ging, sie zu retten.  
 
    „Emma?“, krächzte Jill hinter ihnen.  
 
    Ethan sah sich nicht zu ihr um, aber er konnte spüren, wie sie näherkam. Ihr Geist war nun, da Tristan tot war, nicht länger besessen. Ebenso war die unsichtbare Wand, die das Haus vor Eindringlingen schützte, gefallen.  
 
    „Was ist passiert?“, flüsterte Jill.  
 
    „Bleib zurück“, befahl Isabelle.  
 
    „Aber was ist passiert?“, wimmerte Jill.  
 
    „Das erklären wir dir später“, versprach Isabelle. „Aber jetzt musst du zurücktreten.“ 
 
    Emmas Augen waren nun fast vollständig geschlossen. „Ich liebe dich“, wisperte sie schwach.  
 
    „Alles wird gut“, sagte er, obwohl er sich dessen selbst nicht mehr so sicher war.  
 
    In seinem Innern regte sich peinvolle Angst. Er legte sie zurück und fuhr mit dem Messer kräftig über seine Handgelenke. Er fühlte keinen Schmerz, auch nicht, als das Blut hervorschoss. Es war weit mehr Blut, als nach einem Biss hervortreten würde, Blut, das sie dringend benötigte. Er hob sie zu sich und bemerkte wie sie schwach auf sein Handgelenk blinzelte.  
 
    „Tu es“, bat sie und dann schloss sie die Augen.  
 
    „Trink, Emma“, bettelte er und presste sein Handgelenk an ihren Mund. „Bitte.“ 
 
    Er konnte fühlen, wie sein Blut in ihren Körper tropfte, aber er bekam keine Antwort von ihr. Sanft legte er seine Lippen auf ihren Kopf, schmiegte sich enger an sie, liebkoste sie. „Trink, mein Herz.“ 
 
    Sie blieb unbeweglich in seinen Armen, den Kopf regungslos an seine Schulter gelegt. Das seltsame Rot, das seinen Körper so fest im Griff gehabt hatte, verflüchtigte sich in dem Moment, in dem sein Blut Emma füllte. Er hasste es, sie in seinem Zustand in den Armen halten zu müssen. Mit all den ekelhaften Spuren des Massakers, aber er konnte sie jetzt nicht loslassen. Tränen brannten in seinen Augen, als er ihre Stirn küsste und sie noch näher an sich heranzog.  
 
    „Ich kann dich nicht verlieren“, murmelte er.  
 
    Die Schritte zu seiner Rechten zogen seine Aufmerksamkeit auf Isabelle, die sich neben ihn kniete. Mit besorgtem Blick sah sie Emma an. „Ethan …“ 
 
    „Sie wird es schaffen“, knurrte er.  
 
    Stefan legte seine Hände auf Isabelles Schultern und wollte sie wegziehen. „Nicht“, protestierte sie.  
 
    „Halt dich von ihm fern“, warnte Stefan. Er drückte sie hinter sich und platzierte sich zwischen Ethan und seine Schwester.  
 
    Ethan fokussierte sich nun wieder ganz darauf, Emma am Leben zu erhalten und er flehte inständig, sie möge bei ihm bleiben. Plötzlich flackerten Emmas geschlossene Augen kurz auf, um ihn anzusehen. Ihr Körper versteifte sich, die Finger verkrampften sich und wurden dann völlig still, als ihr Herzschlag aussetzte. Ethan fühlte sich wie ein Spiegel, der auf den Boden fällt und zerbricht. Alles in ihm zerbarst und brach auseinander. Das einzige, was blieb, war ein schwarzes Loch, das ihn zu verschlucken drohte. Da war keine Seele mehr, keine Menschlichkeit – er sah in ihre blinden, toten Augen.  
 
    Und dann begann ihr Herz, gewaltig gegen ihre Rippen zu schlagen. Sie schnappte nach Luft; qualvoll verzog sich ihr Gesicht und ein schriller Schrei entschlüpfte ihren Lippen. Ihre Finger verkrampften sich erneut, ihre Zähne schlugen sich in seinen Arm und ihr Körper zuckte in seiner Umarmung. Er hasste es, mit ansehen zu müssen, wie sie litt und hätte alles getan, um ihr den Schmerz zu nehmen, aber er fühlte sich auch geradezu ekstatisch, als ihr Herz einen kräftigen, ruhigeren Rhythmus annahm. Sie lebte! Und sie würde bei ihm bleiben.  
 
    Er wiegte sie in seinen Armen, versuchte ihr in ihrer Pein beizustehen. Nach einer Weile löste sie endlich ihren Biss um sein Handgelenk. Ihre Transformation schritt weiter fort. Immer wieder wimmerte sie kurz, es lösten sich Tränen aus ihren Augen oder ihre Füße traten in spastischen Bewegungen gegen den Boden.  
 
    „Es tut mir so leid, aber es wird alles gut“, flüsterte er. „Das ist der schlimmste Teil.“ 
 
    Emma fühlte sich, als ertränke sie in Schmerz. Ihre Haut fühlte sich schlimmer an als damals mit dreizehn, als sie sich in Florida einen Sonnenbrand mit Verbrennungen zweiten Grades zugezogen hatte. Überall dort, wo ihr Badeanzug ihre Haut nicht bedeckt hatte, hatten sich Blasen gebildete. Jetzt allerdings würde sie alles dafür geben, wieder einen solchen Sonnenbrand zu haben. Damals hatte es Salbe zur Linderung gegeben und sie hatte gewusst, der Schmerz würde irgendwann nachlassen. Jetzt jedoch erschien es ihr, als hätte ihr Leid nie ein Ende.  
 
    Sie versuchte, ihren Blick auf Ethan zu richten, versuchte sich daran zu erinnern, warum sie das tat, aber alles um sie herum verschwand. Sie hätte schwören können, dass jemand mit einem Vorschlaghammer auf ihren Schädel eindrosch, denn ihr Kopf war kurz davor, zu zerbersten. Ihr pulsierendes Herz fühlte sich an, als würde es sich in ihrer Brust drehen, frei von jeder Verankerung und ohne Verbindung zu ihren Arterien. Sie wollte laut schreien, brachte es aber nicht fertig, ihren Kiefer zu lösen und den Schrei herauszulassen. Die Zähne aufeinandergebissen, die Lippen fest zusammengepresst, fand sie keine Möglichkeit ihrer Qual Ausdruck zu verleihen.  
 
    Ihr ganzer Körper bebte so heftig, dass ein Knochen in ihrem Fuß beim Aufprall auf den Boden brach. Ethan fühlte sich so hilflos wie nie zuvor in seinem Leben. Er hatte keine Ahnung, wie er es ihr leichter machen konnte.  
 
    „Es wird nicht mehr lange dauern, sie schafft das“, versicherte ihm Stefan, der sich nun neben ihn kniete.  
 
    Brian, Ian und Aiden tauchten ebenfalls auf. An ihren Gesichtern und ihrer Kleidung klebte Blut, aber sie wirkten unverletzt, als sie über die Leichen am Boden stiegen. Jill hatte sich auf die Couch zurückgezogen. Tränen flossen über ihr Gesicht beim Anblick des Massakers um sie herum. Ethan wollte sie dafür hassen, was sie Emma angetan hatte, aber er wusste, dass nichts von all dem ihre Schuld war. Mit gebrochenem Herzen starrte sie hilflos auf Emma.  
 
    Brian beugte sich hinunter, griff Tristans Kopf bei den Haaren und hob ihn hoch. Er zog eine Augenbraue in die Höhe und starrte auf die hervortretenden Augen und den verzogenen Mund. „Wir müssen hier aufräumen.“ 
 
    Aiden sah sich um. „Ich kann mir nicht vorstellen, wie wir das hier aufräumen sollen.“ 
 
    Ethan warf einen Blick auf die blutverschmierten Wände, Möbel und Teppiche. Von der Originalfarbe war kaum noch etwas übrig, überall nur rot. Es war wie in einem makabren Geisterhaus.  
 
    „Brennt es nieder“, erklärte er emotionslos und wandte sich dann wieder der wimmernden Emma zu, die ihre Fingernägel in seiner Haut vergrub.  
 
    „Das würde es um einiges leichter machen“, meinte Brian und warf Tristans Kopf angewidert auf den Boden zurück. Mit einem dumpfen Schlag krachte der Kopf auf die Fliesen.  
 
    Emma bäumte sich auf, ihre Zähne klapperten und die Muskeln in ihrem Hals und ihrem Kiefer traten hervor. Auf ihrer Stirn bildete sich Schweiß. Ihr Gesicht färbte sich rot und ein Schrei entwich ihrer Kehle. Ethan hielt sie so fest, dass sie sich nicht selbst verletzen konnte, wenn ihr Körper erneut in sich zusammenbrach. Dann wurde sie auf einmal ganz still, nur das stetige Schlagen ihres Herzens war noch zu vernehmen.  
 
    „Das Schlimmste ist vorbei“, sagte Stefan. „Wir müssen sie schnell hier rausbringen.“ 
 
    Ethan war vorsichtig mit ihrem gebrochenen Fuß, der sicherlich bereits verheilt sein würde, wenn sie aufwachte. Er nahm sie in seine Arme und hob sie hoch. Ihr Kopf fiel gegen seine Schulter, ihre glasigen Augen öffneten sich kurz, um ihn anzusehen, dann schlossen sie sich erneut. Er musste sie in Sicherheit bringen, irgendwohin wo nicht alles mit Blut und Leichenteilen bedeckt war. So schnell wie möglich ging er mit ihr aus dem Haus und ließ die anderen mit den Aufräumarbeiten zurück. 
 
    


 
   
  
 

 27. Kapitel  
 
      
 
    Emma bewegte sich nicht, sondern sah sich stattdessen ungläubig im Zimmer um. Alles war viel heller und deutlicher, als sie es in Erinnerung hatte. Es lagen Gerüche in der Luft, die sie zuvor nicht bemerkt hatte. Der süße Duft des Hibiskus, der durch die offenen Türen hereindrang, war überwältigend. Außerdem nahm sie einen dünnen, eisenhaltigen Geruch wahr, den sie schließlich als Blut identifiziere. Über allem lag das verführerische Aroma von Sex.  
 
    Alles war so unfassbar anders, so umwerfend, dass sie kaum atmen konnte. Es gab so vieles in dieser Welt, das ihr nie zuvor aufgefallen war. Nun aber konnte sie es sehen, hören und riechen. Ein seltsames Geschenk war ihr da zuteilgeworden, eines, das ihr für immer gehören würde. Ihr Blick richtete sich auf die bunte Lampe an ihrer Seite des Bettes. Sie bestaunte die vielen verschiedenen Rot-, Blau- und Grünschattierungen.  
 
    „Du bist wach.“ 
 
    „Ich bin wach“, murmelte sie als Antwort auf Ethans Worte.  
 
    „Wie geht es dir?“ 
 
    Sie runzelte die Stirn und dachte über die richtige Antwort nach. „Anders. Lebendig“, hauchte sie. „Wenn das irgendeinen Sinn ergibt, schließlich bin ich gestorben.“ 
 
    Sie sah auf seine Hand an ihrem Arm, dann rollte sie herum und lächelte ihn an. Er saß in dem Stuhl neben ihrem Bett und lehnte sich, mit den Ellbogen auf die Knie gestützt, zu ihr hinüber. Die furchtbare rot-schwarze Färbung seiner Haut und seiner Augen war verschwunden, das Blut des Massakers weggewaschen.  
 
    Und doch waren da einzelne Linien um seine Augen und seinen Mund, die gestern noch nicht da gewesen waren. Die Bartstoppeln um seinen Kiefer, die blutunterlaufenen Augen zeigten Emma, dass er seit mindestens einer Woche nicht mehr richtig geschlafen hatte. Aber seine Augen hatten wieder das gewohnte Grün angenommen und das beruhigte sie. Jetzt erst sah sie, dass sie zwar hauptsächlich smaragdgrün waren, es dennoch ein paar waldgrüne Sprenkel mit ein bisschen zitronengelb darin gab.  
 
    Ethan erhob sich von dem Stuhl und setzte sich auf dem Bett neben sie. Emma brachte sich ebenfalls in eine aufrechte Position. Die Schwellung um ihre Augen war bereits verschwunden. Ihre Nase war geheilt und nur noch der winzige Schatten eines Blutergusses zeigte sich um ihr rechtes Auge herum. Noch immer wirkte sie erschöpft und ein wenig mitgenommen, aber sie bewegte sich, sie redete, sie atmete. Er strich ihr eine Strähne ihres dicken Haars über die Schulter. Auch Tristans Bissspuren waren während der Verwandlung verschwunden.  
 
    „Geht es Jill gut?“, fragte sie ängstlich.  
 
    „Es geht ihr gut“, versicherte er ihr und strich mit seinem Daumen über ihre Wange.  
 
    Die Liebe in seinen Augen war mehr, als sie aushalten konnte und sie schmiegte sich an ihn. Er roch nach Ozean und nach Piment. Oder war es Zimt? Sie konnte den Geruch nicht genau zuordnen, aber sie erkannte ihn als ein Zeugnis seiner Stärke. Größerer Stärke als je einer von ihnen für möglich gehalten hatte.  
 
    „Was ist passiert? Wie konnte das passieren?“, wollte sie wissen.  
 
    „Tristan oder einer seiner Helfer muss Jill während der Busfahrt abgefangen haben. Als sie gestorben sind, ist ihr Bann mit ihnen verschwunden. Sie kann sich an nichts erinnern.“ 
 
    „Aus ihrem Bann zu erwachen, dort in diesem Haus, muss ein furchtbarer Schock für sie gewesen sein“, murmelte Emma.  
 
    „Ja, das war es sicher“, sagte er und nahm ihre Hand.  
 
    Das Gefühl seiner Haut auf ihrer war eine Sensation, die sie erstaunt aufblicken ließ. Er war ihr schon immer warm erschienen, seine Berührungen waren auch zuvor prickelnd gewesen, aber jetzt erwachte ihre Haut auf eine Art und Weise, die ihr bisher völlig unbekannt gewesen war. Es fühlte sich an, als hätte sie abertausende von Nervenenden, die ihr bislang nicht bewusst geworden waren und jede von ihnen bettelte nach mehr.  
 
    „Wahnsinn“, keuchte sie. Das Lächeln, das er ihr schenkte, wischte auch ein wenig seiner Anspannung weg. Endlich zu sehen, wie er etwas ruhiger wurde, war sogar noch besser als die Berührung seiner Haut. Sie lehnte sich an ihn und ihre Erregung wuchs , als ihr Busen seine Brust streifte.  
 
    „Das ist etwas, bei dem mir bestimmt nie langweilig werden wird.“ 
 
    Er lächelte und fuhr mit seinen Fingern durch ihr Haar. „Und es gibt noch so viel Neues zu entdecken.“ 
 
    „Und ich freue mich sehr darauf“, sagte sie leise. „Ethan, was da geschehen ist, in dem Haus… wie du ausgesehen hast… ich meine, ist das jemals zuvor passiert? Geschieht das allen Vampiren?“ 
 
    Er schüttelte den Kopf, seine Hand ruhte noch immer auf ihrem Haar. „Mir ist es nie zuvor geschehen, aber ich weiß, dass es sich wiederholen könnte, wenn du in Gefahr geraten solltest. Was dich selbst betrifft, musst du dir aber keine Sorgen machen.“ 
 
    „Weil ich nicht, wie du, als Vampir geboren wurde?“ 
 
    „Ja.“ 
 
    Sie konnte nicht genug von seinen Berührungen bekommen und so streichelte sie mit den Fingern über seine Arme. „Ich mache mir Sorgen um dich.“ 
 
    „Das musst du nicht“, er lehnte sich nach vorn, um sie zu küssen. „Ich habe da drinnen nie die Kontrolle verloren. Alles, was dort geschehen ist, ist für mich in Ordnung. Ich würde es wieder tun. Niemand von uns hat das, was mit mir geschah, je zuvor gesehen. Stefan hat immer gesagt, dass es absolut unvorhersehbar ist, zu was ein reinrassiger Vampir fähig ist.“ 
 
    „Wie zum Beispiel in ein Haus zu gehen, in das man nicht eingeladen wurde?“ 
 
    „Genau“, sagte er mit einem Lächeln. „Es gibt nichts, was ich nicht für dich tun würde.“ 
 
    Sie hob seine Hand und küsste seine Fingergelenke. „Ich weiß“, flüsterte sie. „Was wird mit dem Haus passieren? Mit all den Leichen?“ 
 
    „Brian, Aiden und Ian haben die Leichen entsorgt und das Haus abgebrannt. Man hätte das, was dort geschehen ist, nicht verbergen können.“ 
 
    „Wohl kaum“, murmelte sie. „Wie geht es deiner Seite?“ 
 
    Er zog sich ein wenig zurück, hob sein Shirt und zeigte ihr die glatte, unverletzte Haut an seiner Seite. „Alles schon verheilt.“ 
 
    Emma starrte ihn ungläubig an, während er das T-Shirt wieder hinunterzog. „Und ich kann das jetzt auch?“ 
 
    „Nicht ganz so schnell, aber ja. Deine Sicht ist bereits besser, deine Nase verheilt, Tristans Bissspuren sind verschwunden und der Knochen in deinem Fuß hat sich gerichtet und wird noch besser heilen, wenn du trinkst.“ 
 
    „Trinken“, flüsterte sie und fühlte vorsichtig mit der Zunge nach ihren Eckzähnen. Erschrocken legte sie die Hand vor ihren Mund. „Oh.“ 
 
    Er lächelte und nahm wieder ihre Hand. „Es ist vollkommen in Ordnung. Du wirst lernen, es zu kontrollieren, gib dir etwas Zeit. Ich werde dir alles beibringen und dir helfen. Aber du musst trinken, Emma. Du musst niemals von einem Menschen trinken oder Blutkonserven nutzen, aber du musst regelmäßig von mir trinken, um die Kontrolle zu bewahren. Außerdem müssen wir den Bund zwischen uns vollständig schließen.“ 
 
    Unwillkürlich richtete sich ihr Blick auf seinen Hals. Ihre Zähne kitzelten und Speichel sammelte sich in ihrem Mund beim Anblick des pulsierenden Blutes in seinen Adern. „Ich kann deinen Herzschlag hören“, wisperte sie.  
 
    „Mir wurde gesagt, dass du dich auch daran gewöhnen wirst. Mit der Zeit. Das alles hier muss ziemlich überwältigend sein, aber meine Eltern haben sich auch daran gewöhnt. Stefan und Brian auch und sogar die Daltons.“ Emma nickte, fand es jedoch trotzdem beunruhigend, dass sich mit jedem Schlag seines Herzens auch ihr Hunger steigerte. Immer mehr sehnte sie sich danach, von ihm zu trinken. „Komm her.“ 
 
    Er schlang seine Hände um ihren Nacken und zog sie näher zu sich. Sein Atem an ihren Lippen war warm und sein Mund verschmolz begehrlich mit ihrem. Sie verlor sich so sehr in ihm, dass sie beinahe den Durst in ihrem Innern vergessen hätte. Dann aber führte er ihren Kopf zu seinem Hals.  
 
    Der übermächtige Geruch seines Blutes erwischte sie eiskalt und sorgte sofort dafür, dass sich ihre Zähne verlängerten. Sie spürte seine Aufregung durch seinen beschleunigten Atem und durch seine Hände, die er gegen ihren Rücken presste. Zunächst zögerte sie, aus Angst ihm wehzutun.  
 
    „Du musst es tun, damit wir unseren Bund schließen können“, drängte er. „Wir müssen es tun, Emma.“ 
 
    Sie wusste, wie wahr seine Worte waren, sie konnte fühlen, wie ihre Seele danach verlangte. Ihr ganzes Ich bettelte danach, sich mit ihm zu vereinen. Der Instinkt gewann schließlich die Oberhand über ihre Bedenken und Emma wusste auf einmal, was sie zu tun hatte. Sie holte tief Luft und senkte dann ihre Eckzähne in seine Vene. Ein überwältigendes Glücksgefühl durchflutete sie, als sein warmes Blut ihren Mund füllte und sofort ließ ihr Hunger nach.  
 
    Es war mehr als nur die Befriedigung ihres Hungers. Es war die Vervollständigung eines Bundes, den sie als Mensch gar nicht vermisst hatte. Sie konnte beinahe spüren, wie sich die Verbindung zu Ethan wie Stahlseile um sie beide wickelte und sie für ein ganzes Leben miteinander verband. Nein, nicht ein Leben – die Ewigkeit, realisierte sie.  
 
    Gedanken kamen ihr in den Sinn, seine Gedanken. Sie wurde überwältigt von einer Welle der Liebe, die von ihm ausstrahlte und sie bat, tiefer zu beißen, mehr zu trinken. Und Emma gehorchte. Sie spürte noch seinen Atem an ihrer Schulter, Sekunden bevor er selbst seine Zähne in ihr Fleisch grub. Ein befriedigtes Seufzen entwich ihr, als er ihr Blut trank. Es war wie nach Hause kommen und sie wusste, dass dieser Mann die beste Entscheidung ihres Lebens gewesen war.  
 
    Ethan schlang seine Arme um ihre Taille und zog sie auf seinen Schoß. Ein ganz anderes Verlangen machte sich in ihm breit. Er schob sich seine Boxershorts von den Hüften und befreite seinen erigierten Schwanz. Das Nachthemd das sie trug, hing ihr noch über den Schenkeln, er musste es nur ein wenig nach oben schieben, dann setzte er sie auf sich. Erfreut bemerkte er, dass sie bereits feucht war und ihn willig erwartete. Er rieb seinen Schwanz neckend an ihrem Schoß. Emma ließ ihn wissen, dass es ihr gar nicht gefiel zu warten, in dem sie tiefer biss und ihre sehnsuchtsvolle Begierde stumm mitteilte.  
 
    Er schmunzelte über ihre Ungeduld und glitt in sie. Erst jetzt war er vollständig – das war der einzige Gedanke den er hatte, als er sich in ihr vergrub. Ihre Freude und Leidenschaft übertrugen sich auf ihn, während sie ihre Beine um seine Taille schlang und ihn gierig ritt. Ethan löste sich von ihrer Schulter und leckte die letzten Tropfen Blut von ihrer Haut. Auch Emma entfernte ihre Zähne von seinem Hals. Ihre Augen waren dunkel und leidenschaftlich verhangen. Er musste alles von ihr sehen und alles von ihr fühlen und so zog er ihr das Nachthemd über den Kopf und warf es beiseite.  
 
    Mit einem verführerischen Lächeln streifte auch Emma ihm das Shirt ab. Ihre Finger glitten über seine Brust und sie bewunderte seine maskuline Schönheit. Sie neigte den Kopf und knabberte an seiner Haut. Sie genoss den salzigen Geschmack in Verbindung mit dem unwiderstehlichen Geruch seines Blutes.  
 
    Ethan fuhr mit den Fingern durch ihr Haar. Ihr Mund hinterließ einen Pfad der Begierde und des Schmerzes auf seiner Brust. Er legte den Kopf in den Nacken, während sie weiter nach unten rutschte und sich kontinuierlich auf seinem Schwanz auf und ab bewegte. Er hielt sie fest am Rücken und sie hob den Kopf, um ihn zu küssen. Der Geschmack seines Blutes auf ihren Lippen trieb ihn zu immer höheren Sphären der Lust, während die Verbindung zwischen ihnen stärker und beständiger wurde. Das Monster in ihm, das jahrelang versucht hatte sich zu befreien, war nicht ausgelöscht, aber die Frau in seinen Armen hatte es gezähmt. Er hatte nicht geglaubt, dass das möglich sein würde. Sie war das größte Geschenk, das ihm zuteil werden konnte und sie war die seine.  
 
    Ethan gab sich völlig der Leidenschaft hin, als sie sie beide bis zum Höhepunkt ritt.  
 
    


 
   
  
 

 28. Kapitel  
 
      
 
    „Es tut mir so leid, Emma“, sagte Jill zum wahrscheinlich hundertsten Mal innerhalb der letzten Wochen.  
 
    „Hör auf dich zu entschuldigen, Jill. Es ist nicht deine Schuld. Mir tut es leid, dass ich dich in dieses Schlamassel hineingezogen habe.“ 
 
    „Aber beinahe wären meine beiden besten Freundinnen gestorben.“ 
 
    „Und du auch, vergiss das nicht“, sagte Mandy, die auf dem Bett saß. „Es war nicht deine Schuld. Hör endlich auf, dir das immer wieder vorzuwerfen. Das treibt mich noch in den Wahnsinn. Ich denke, ihr beiden habt euch jetzt genug beieinander entschuldigt.“ 
 
    Emma lachte und faltete das letzte Kleidungsstück zusammen, um es in den Koffer zu legen. 
 
    „Werdet ihr heiraten?“, erkundigte sich Jill.  
 
    „Ich glaube, meine Eltern wären sehr glücklich darüber“, sagte Emma. „Aber wir sind schon auf weit bedeutendere Weise miteinander verbunden, als eine Ehe es vermag.“ 
 
    „Aber es könnte eine tolle Party werden.“ 
 
    „Ja, das stimmt“, bestätigte Emma.  
 
    „Was wirst du deinen Eltern sagen?“, erkundigt sich Mandy.  
 
    „Erst einmal nur, dass ich meinen Traummann im Urlaub kennengelernt habe. Ich bin mir sicher das reicht für den Anfang. Sie werden mich für verrückt erklären, aber sie müssen Ethan erst einmal kennenlernen. Es wird noch ein paar Jahre dauern, bis sie misstrauisch werden könnten. Dann kann ich immer noch entscheiden, ob ich ihnen die Wahrheit sage oder es besser ist, ihre Erinnerungen zu verändern. Ich möchte sie eigentlich nicht auf so eine Art und Weise manipulieren, aber in Gefahr bringen darf ich sie auch nicht. Es ist schlimm genug, dass ihr beiden deswegen fast getötet worden seid und dass das immer noch eines Tages passieren könnte.“ 
 
    „Nein, das wird nicht geschehen. Niemand wird je erfahren, was wir wissen“, beruhigte Mandy sie. „Ich möchte meinen Kopf gern behalten und du weißt, wir würden nichts tun, was dich in Gefahr bringen könnte.“ 
 
    „Du hast recht“, stimmte sie zu. Sie war nicht bereit, ihr neugewonnenes Glück durch düstere Gedanken zu schmälern.  
 
    „Ich kann nicht glauben, dass unser Urlaub schon zu Ende ist“, murrte Jill.  
 
    „Ich auch nicht“, sagte Mandy.  
 
    Emma stellte den Koffer auf den Boden und setzte sich neben Mandy auf das Bett. „Es wird komisch sein, ohne euch.“ 
 
    „Wir werden uns doch ständig sehen“, verkündete Jill fröhlich.  
 
    Emma hoffte, dass sie recht hatte, aber sie wusste auch, wie das Leben manchmal spielen konnte. Wenngleich sie jetzt, da sie in Oregon leben würde, zumindest alle an der gleichen Küste waren.  
 
    „Bist du sehr aufgeregt, weil du seine Familie kennenlernst?“, fragte Mandy.  
 
    „Und wie“, gab sie zu. „Ich werde eine Ewigkeit brauchen, um ihre Namen zu lernen. Ich hoffe nur, sie mögen mich.“ 
 
    „Na ja, normalerweise lernt man zuerst die Familie kennen, bevor man einen Bund für die Ewigkeit schließt, aber du warst ja nie ganz normal“, sagte Jill. „Und sie werden dich lieben.“ 
 
    Emma lachte, lehnte sich an Jills Seite und genoss die Wärme, die von ihrer Freundin ausging. Sie konnte Jills stetigen Herzschlag hören, aber er machte sie nicht hungrig. In den letzten beiden Wochen hatte sie sich an das Aroma von menschlichem Blut gewöhnt. Es bedeutete nicht, dass es sie nicht manchmal reizte, aber Ethan fütterte sie gut genug, um den Drang unter Kontrolle zu halten.  
 
    Sie hatte ein wenig Angst davor, wie es ihr während des Fluges ergehen würde, unter so vielen Menschen auf engem Raum, aber Ethan hatte ihr versichert, sie würde es gut überstehen. Um sich darauf vorzubereiten, hatten sie sich in den letzten Wochen bewusst immer wieder in Menschenmengen gewagt. Letzte Nacht war es ihr bereits gelungen, den ganzen Abend in einer überfüllten Bar zu verbringen und sich gut dabei zu fühlen. Sie hatte am Morgen reichlich von Ethan getrunken und fühlte sich noch immer gut gesättigt.  
 
    „Seid ihr bereit?“, fragte Ethan.  
 
    Sie war so in Gedanken verloren gewesen, dass sie ihn nicht hatte kommen hören. Etwas, das seit ihrer Verwandlung nicht mehr geschehen war. Sie wusste immer, wo er war, konnte ihn so genau spüren, wie ihre eigenen Fingerspitzen. Seine Gedanken berührten die ihren immer wieder. Dieser offene Fluss stiller Kommunikation zwischen ihnen war auch etwas, woran sie sich gewöhnen musste. Es war aber so beruhigend und intensiv, dass sie die Sicherheit und die Liebe, die ihr die Verbundenheit mit Ethans Gedanken gab, mehr als genoss.  
 
    „Ja, wir sind soweit.“ Emma stand auf und hob ihren Koffer hoch. Sie kam damit jedoch nicht einmal bis zur Tür, als Ethan ihr das Gepäckstück bereits abnahm. Er küsste ihre Wange und trat ein wenig zur Seite. Emma drehte sich zu ihren Freundinnen um, die ihre Taschen aufhoben und sich ihnen anschlossen. Obwohl sie die meisten Sachen mit zu Ethan genommen hatten, waren dennoch ein paar Dinge in dem Haus von Mandys Großmutter, die sie holen mussten. Die Schäden an beiden Häusern waren in den letzten beiden Wochen von Handwerkern repariert worden, die sich niemals daran erinnern würden, überhaupt je in einem der Häuser gewesen zu sein.  
 
    Emma freute sich nicht darauf, sich von ihren Freundinnen zu trennen, aber zumindest würden sie alle bis Atlanta zusammen fliegen. Dort würde ihre gemeinsame Reise enden. Sie und Ethan würden nach New York reisen, um ein paar Wochen bei Emmas Familie zu verbringen, bevor sie sich zu seiner aufmachen würden.  
 
    Mandy kehrte nach Boston zurück, um im Anschluss in Stanford zu studieren und Jill würde nach San Francisco gehen. Ethans Familie plante nach Oregon zu fliegen und Brian hatte sie bereits einen Tag nach Tristans Tod verlassen. Obwohl er ohne Abschied gegangen war, hatte Emma das unbestimmte Gefühl, dass sie ihn nicht zum letzten Mal in ihrem Leben getroffen haben würde.  
 
    Emma folgte Ethan zur Haustür und hielt kurz inne, um das Haus zu betrachten, in dem diese unglaubliche Reise begonnen hatte. Ihr Blick ruhte auf der Stelle, an der sie und Ethan sich zum ersten Mal geliebt hatten. Es gab ein paar schlechte Erinnerungen an diesen Ort, aber die meisten waren gut und sie würde keinen Deut ihrer Erfahrungen während dieser Reise ändern.  
 
    Was zunächst ein spaßiger Trip gewesen war, hatte ihr Leben komplett auf den Kopf gestellt und ihr mit Ethans Liebe das größte Geschenk überhaupt bereitet. Sie ging nicht gerne fort, aber sie freute sich auch auf die nächste Reise in den Start ihres gemeinsamen Lebens.  
 
    Als Mandy die Tür schloss, schaute sie nicht zurück.  
 
    


 
   
  
 

 Epilog 
 
      
 
    Drei Monate später  
 
      
 
    Emma lachte laut, als Ethan sie auf der extra errichteten Tanzfläche im Kreis herum wirbelte. Der Rock ihres Hochzeitskleides schwang und bauschte sich reizvoll um ihre Taille. Ethan zog sie wieder an seine Brust. Ein strahlendes Lächeln erhellte sein Gesicht und zauberte ein Leuchten in seine Augen, das Emmas Herz zum Schmelzen brachte. Ihre Hand ruhte auf seiner Brust. Genussvoll lehnte sie sich näher an ihn, als die Musik in ein langsameres Tempo überging.  
 
    Sie atmete tief ein und genoss seinen verführerischen Duft, während er die Arme um ihre Taille legte. Emma drehte sich ein wenig, um den Kreis der hier versammelten Gäste besser betrachten zu können. Es hatte mehr als eine Woche gedauert, bis sie die Namen von Ethans Geschwistern fehlerfrei zuordnen konnte, aber sie alle hatten sie mit offenen Armen willkommen geheißen. Die Ausgelassenheit der Daltons war zunächst ein wenig einschüchternd gewesen, doch sie hatte sich dank seiner Familie sofort zuhause gefühlt in einer Welt, die ihr noch immer ein wenig fremd und seltsam erschien.  
 
    Sie sah hinüber zu Sera und Liam, die ebenfalls tanzten. Es war erstaunlich, wie sehr Ethan seinem Vater ähnelte und wie jung sein Vater und seine Mutter wirkten. Dank Stefans Fähigkeiten erschienen sie Emmas Eltern allerdings wie ein Paar mittleren Alters.  
 
    Trotzdem hatten Emmas Eltern zunächst geglaubt, sie heirate in einen Sektenclan hinein, als sie all die Häuser auf dem Grundstück zum ersten Mal gesehen hatten. Nachdem sie jedoch alle kennengelernt hatten, war ihnen klar geworden, dass Ethan und seine Familie keine religiösen Fanatiker waren, die versuchten Emma zu kidnappen.  
 
    „Darf ich übernehmen?“ 
 
    Emma lächelte glücklich, als Ethan ihre Hand an seinen Vater übergab und wegtrat. Sie beobachtete wie ihr Mann sich seinen Weg durch die Gäste bahnte und sich zu Ian und Mandy gesellte. Mandy trug ein entzückendes gelbes Brautjungfernkleid, das ihren dunklen Teint und die braunen Augen betonte. Sie nippte an einem Drink und sah den anderen beim Tanzen zu.  
 
    Es war das erste Mal, dass Mandy sie besuchte. Doch die Freundinnen sprachen jeden Tag über Skype miteinander oder schickten sich Textnachrichten. Außerdem war Emma bereits mehrmals bei Mandy gewesen, wenn diese mit dem Studium zu beschäftigt war, um zu ihr zu reisen.  
 
    Emma hatte selbst viel Glück gehabt und einen Job bei einem Verein für Kultur und Geschichte in der Stadt gefunden. Die Bezahlung war nicht herausragend, aber sie liebte es, sich in alten Dokumenten zu vergraben, sich um den Schutz von alten Gebäuden zu kümmern oder Veranstaltungen zu organisieren. Und auch wenn sie es hasste, ihre Familie anzulügen und wusste, dass dieser Job nichts für längere Zeit sein würde, so war sie dennoch so glücklich wie nie zuvor in ihrem Leben.  
 
    Ethan nippte am Champagner und beobachtete lächelnd, wie Emma mit seinem Vater tanzte. Die Tanzfläche hatte er erst letzte Woche mit Ian und Aiden gemeinsam gebaut. „Es ist wunderschön hier“, sagte Mandy.  
 
    „Ja, das ist es“, stimmte Ethan zu und sah hinüber zum See. 
 
    Die untergehende Sonne schimmerte auf der Wasseroberfläche und reflektierte die Orange- und Rottöne des Laubes der umliegenden Bäume. Der Pavillon den er gebaut hatte, war nur drei Meter vom Ufer entfernt und dort hatten sie sich trauen lassen. Dieser Ort war sein Zuhause und Mitte nächsten Monats würde auch das Haus, das sie für ihn und Emma bauten, fertiggestellt sein. Stefans und Isabelles neues Haus würde neben ihrem stehen. Aiden und Ian waren überglücklich, das Haus, das sie letztes Jahr gebaut hatten, endlich für sich zu haben.  
 
    „Und, habt ihr jetzt vor, genauso eine Menge Kinder in die Welt zu setzen, wie eure Eltern?“, erkundigte sich Jack und stellte sich vor Ethan.  
 
    „Noch nicht gleich“, erklärte Ethan. „und ich glaube, zwei oder drei würden uns auch reichen.“ 
 
    „Zum Glück. Ich habe es wirklich satt ständig neue Häuser zu bauen“, antwortete Jack erleichtert.  
 
    Mandy lachte und unterhielt sich weiter mit Ian. Seine Familie war ein wenig zögerlich gewesen, Mandy und Jill zu erlauben ihre Erinnerungen zu behalten. Aber als die Monate vergingen und nichts falsch lief, akzeptierten sie die Entscheidung. Sie mochten Jill alle sehr gern. Insbesondere die Daltons fanden Gefallen an ihr, denn sie passte mit ihrer sorgenfreien und feierlustigen Einstellung hervorragend zu ihnen. Sie war bereits mehrmals zu Besuch gewesen, seit sie zurück waren.  
 
    Ethan richtete seinen Blick wieder auf Emma. Sie sah bezaubernd aus in dem schulterfreien, weißen Kleid mit diesem Lächeln auf ihrem Gesicht und dem lebendigen Glanz in ihren Augen. Die Liebe zu ihr wärmte sein Herz. Es war so schön ihr dabei zuzusehen, wie sie mit seinem Vater elegant über die Tanzfläche schwebte.  
 
    Nun bemerkte er Jill, die sich mit Mike und Doug unterhielt. Auch sie trug ein Brautjungfernkleid und hatte sich mit den anderen um die Bar versammelt. Sie sprachen angeregt miteinander, während sie darauf warteten, dass der Kellner ihre Getränke brachte. Ethans jüngere Geschwister hüpften immer wieder quietschend um die tanzenden Gäste herum. David rief ihnen zu, sie sollen aufhören herumzurennen, aber sie verschwanden ganz einfach hinterm Haus und in den umliegenden Wäldern.  
 
    „Es war eine wunderbare Trauung“, Ethan drehte sich um, als er die Stimme seiner Mutter vernahm und lächelte sie an. Tränen schimmerten in ihren Augen; bewegt umarmte sie ihren ältesten Sohn. „Du bist so erwachsen geworden.“ 
 
    „Wir sind immer noch hier, Mom. Deine Vögelchen kehren immer wieder zum Nest zurück“, erklärte er ihr. 
 
    Sie lachte und trat ein wenig zurück. „Das ist vollkommen in Ordnung. Ihr alle müsst euren Weg finden und es ist wundervoll, wenn ihr immer wieder zu uns zurückfindet.“ 
 
    Er lächelte und wandte sich dann seinem Vater zu, der sich ihnen näherte. „Herzlichen Glückwunsch, mein Sohn“, sagt er und drückte Ethans Hand. „Sie ist eine Bereicherung für die Familie.“ 
 
    „Das ist sie“, stimmte Ethan zu. „Und jetzt würde ich gerne meine Braut zurückfordern, wenn du erlaubst.“ 
 
    „Igitt, ich gebe ihnen drei Monate bevor sie dazu beitragen, dass diese Großfamilie noch größer wird“, murmelte Jack.  
 
    Ethan lachte, aber er widersprach Jack nicht. Emma grinste ihn an und ließ sich glücklich wieder von ihm in die Arme schließen. Er hob ihr Kinn leicht an und küsste sie zärtlich. Die Ruhe, die sie stets auf ihn übertrug, breitete sich in seinem Körper aus. Ihre Liebe hatte geholfen, das Monster in ihm zu zähmen‚ das ihn sein ganzes Leben lang gejagt hatte und nun fühlte er einen Frieden in sich, von dem er nie zu träumen gewagt hatte. Sie war ein Geschenk, das er nie für möglich gehalten hatte und darum würde er ihr bis in alle Ewigkeit zeigen, wie sehr er sie liebte und verehrte.  
 
    


 
   
  
 



 
 
    - Ende Teil 3 - 
 
      
 
      
 
    Teil 4 „Berauscht“ erscheint in Kürze! 
 
      
 
    Während seines letzten Monats am College ist Ian hauptsächlich damit beschäftigt, die verbleibende Zeit mit seinen Freunden vollauf zu genießen. Seit seiner Volljährigkeit ist sein Leben nicht mehr so sorglos wie früher, aber er hat einen Weg gefunden, seine wachsenden zerstörerischen Triebe zu bekämpfen, indem er sich in Frauen verliert. Bis Paige in sein Leben tritt und halb tot in seine Arme fällt. Ian versucht alles, um sie in Sicherheit zu bringen, und flieht mit ihr. 
 
    Paige hat die letzten vier Jahre ihres Lebens damit verbracht, Vampire zu bekämpfen und zu töten. Ihr Wunsch nach Rache ist das Einzige, was sie am Leben gehalten hat. Als sie gezwungen ist, sich mit Ian zu verstecken, ist sie anfangs überzeugt davon, dass es sich bei ihm nur um ein weiteres Monster handelt, das geköpft werden muss. Doch je mehr Zeit sie zusammen verbringen, desto mehr hinterfragt sie, was sie immer über Vampire geglaubt hat. Wenn sie ihn an sich heran lässt, muss sie jedoch zugeben, dass das, wofür sie immer so hart gekämpft hat, nur eine Lüge sein kann. 
 
    Ian ist entschlossen, sie dazu zu bringen, ihn als das zu sehen, was er wirklich ist, und nicht das, wofür sie ihn hält. Er kann nur hoffen, dass er dazu in der Lage sein wird, bevor sie in ihr altes Leben zurückkehrt und damit in den sicheren Tod läuft... 
 
    [image: C:\Users\Tim\AppData\Local\Microsoft\Windows\INetCache\Content.Word\eBook-Cover-Berauscht.jpg] 
 
      
 
    Abonnieren Sie unseren kostenlosen Verlags- und Autoren-Newsletter und erfahren Sie so zu allererst, sobald
Teil 4 der Vampire Awakenings Reihe „Berauscht“ erhältlich ist! 
 
      
 
    Selbstverständlich informieren wir Sie darin auch über unsere Neuerscheinungen, Autorennews und exklusiven Buch-Gewinnspiele: 

www.feuerwerkeverlag.de/newsletter/  
 
      
 
    Hier finden Sie die komplette Reihe: 
 
    www.amazon.de/gp/product/B079T4BD91/  
 
      
 
      
 
    [image: ] 
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    Eine kleine Bitte zum Schluss … 
 
      
 
    Wir hoffen, Ihnen hat dieses Buch gefallen … 
 
    Der schnellste Weg, andere Leser da draußen an Ihren Erfahrungen mit diesem Buch teilhaben zu lassen, ist eine Rezension im Online-Buch-Shop. Ihr Feedback hilft nicht nur anderen Lesern, Neues zu entdecken, sondern auch dem Autor, zu verstehen, was aus Lesersicht in diesem Buch gut und weniger gut ist. So kann sich der Autor weiterentwickeln und Ihnen sowie anderen Lesern in Zukunft noch schönere Geschichten präsentieren. Außerdem sind Ihre Erfahrungen, Erkenntnisse und Eindrücke als ehrliches Leser-Feedback eine enorme Wertschätzung vieler liebevoller Arbeitsstunden, die in dieses Buch geflossen sind. 
 
    Danke also schon im Voraus, wenn Sie sich zwei bis drei Minuten Zeit nehmen und eine kleine Bewertung zum Buch z.B. auf Amazon veröffentlichen. 
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